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  Die Reihe ›Das Marine-Corps‹ ist respektvoll gewidmet


  


  2nd Lieutenant Drew James Barrett III, USMC


  Kompanie K, 3rd Battalion, 26th Marines


  geboren Denver, Colorado, 3. Januar 1945


  gestorben Quang Nam Provinz, Republik Vietnam (Süd), 27. Februar 1969


  


  und


  


  Major Alfred Lee Butler III, USMC


  Headquarters 22nd Marine Amphibious Unit.


  geboren Washington, D.C., 4. September 1950,


  gestorben Beirut, Libanon, 8. Februar 1984


  


  ›Semper Fi!‹
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  Pearl Harbor


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Dezember 1941


  


  Von den Flugzeugträgern des gemischten japanischen Kampfverbands, der den Befehl hatte, die US-Pazifikflotte zu zerstören, starteten die Maschinen ungefähr dreihundertundfünf Seemeilen nördlich von Pearl Harbor.


  Diese Flugzeuge flogen zunächst in einem einzigen Pulk, bis sie etwa hundertfünfundzwanzig Meilen von Pearl Harbor entfernt waren, und dort teilte er sich in zwei Hauptgruppen. Fünfzig Meilen von Oahu entfernt teilte sich die linke Gruppe der Angriffskräfte abermals in drei weitere Angriffsverbände.


  Die ersten beiden Verbände der linken Hauptgruppe drehten nach rechts ab und flogen über die Insel gen Pearl Harbor. Der dritte setzte den Kurs fort bis jenseits der Spitze von Oahu, drehte zur Mitte der Insel hin ab und näherte sich Pearl Harbor von der See her. Der Angriff begann um 7 Uhr 55.


  Unterdessen hatte sich die rechte Hauptgruppe der japanischen Maschinen geteilt, während sie sich Oahu näherte. Eine Gruppe überquerte die Küste und flog gen Pearl Harbor, auf der anderen Seite der Insel, die zweite Gruppe setzte den Kurs an der Insel vorbei fort und kehrte zurück, um Pearl Harbor von der offenen See her anzugreifen. Dieser Angriff begann um 9 Uhr.


  All diese Angriffe verliefen glatt und planmäßig. Und um 10 Uhr 30 funkte der gemischte Kampfverband eine verschlüsselte Nachricht an das Hauptquartier der Kaiserlich Japanischen Marine. Der Code lautete: ›Tora, Tora, Tora‹. Es war die Erfolgsmeldung.


  Zum Glück für die Amerikaner war der Erfolg der Japaner nicht vollständig. Bei dem Überraschungsangriff wurden alle vor Anker liegenden Kriegsschiffe der US-Pazifikflotte versenkt oder schwer beschädigt. Aber zwei US-Flugzeugträger, sieben Kreuzer und ihre Begleitschiffe waren in drei gemischten Kampfverbänden auf See und blieben unbeschadet.


  


  


  Als die ersten japanischen Bomben auf Pearl Harbor fielen, schlief Staff Sergeant Joseph L. Howard, U.S. Marine-Corps (USMC), Stabskompanie, 1. Marine Defense Battalion. Er teilte eine Stube mit einem Küchenunteroffizier, der Dienst hatte und eine Thermoskanne Kaffee und Gebäck mitbringen würde, wenn die Küche die Ausgabe des Frühstücks beendet hatte.


  Staff Sergeant Howard war vierundzwanzig, jung für seinen Rang. Er war einsfünfundachtzig groß, wog zweiundneunzig Kilo und hatte breite Schultern und schmale Hüften. Seine Gesichtszüge waren scharf, und sein Blick verriet Intelligenz. Das hellbraune Haar trug er gescheitelt. Es war einmal ernsthaft vorgeschlagen worden, Staff Sergeant Howard als Modell für die Fotos in einer neuen Ausgabe des Handbuchs für Marines zu verwenden.


  Das Handbuch für Marines wurde an alle Unteroffiziere und Mannschaften des Marine-Corps ausgegeben; viele Offiziere  vor allem die jüngeren bis einschließlich Captain  hatten ebenfalls Exemplare. Unter den vielen Illustrationen gab es Fotos eines Marineinfanteristen in den verschiedenen Uniformarten. Von einem guten Marineinfanteristen erwartete man, daß er so aussah. Es gab auch Fotos, welche die konkrete Handhabung von Waffen und die verschiedenen Bewegungen bei der Formalausbildung zeigten.


  Staff Sergeant Howard, in einer seiner perfekt sitzenden Uniformen und mit seiner aufrechten Haltung und den breiten Schultern, wirkte genau wie der perfekte Marineinfanterist.


  Joe Howard war seit sieben Jahren und sechs Monaten Marineinfanterist.


  Er hatte sich gleich nach dem Abschluß der High School zu einer sogenannten ›Baby-Kreuzfahrt‹ gemeldet, eine Dienstzeit, die bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag währte; die reguläre Dienstzeit betrug vier Jahre. Zu diesem Zeitpunkt (er wurde am 14. August 1937 einundzwanzig Jahre alt) erhielt er die Wahl, zur Reserve versetzt zu werden  in Wirklichkeit eine Entlassung  oder sich für eine reguläre, vierjährige Dienstzeit verpflichten zu lassen.


  Die meiste Zeit seiner ›Baby-Kreuzfahrt‹ diente Howard bei der Abteilung des Marine-Corps auf dem Schlachtschiff Arizona, und auf Empfehlung des Kapitäns wurde er zum Private First Class befördert. Der Kapitän war beeindruckt von seinem Auftreten und seinem Äußeren, als Howard seine Ordonnanz gewesen war. Nachdem er das Schlachtschiff Arizona verlassen hatte, wurde er der Marinewerft Philadelphia zugeteilt.


  Auf der Marinewerft mochte ihn ein alter Gunnery Sergeant gut leiden, und er teilte ihn der Waffenkammer als Waffenmeister zu. Der Gunnery Sergeant brachte ihm das Schießen bei.


  Richtiges Schießen. Howard lernte das Schießen nicht nur gut genug, um sich für die Abzeichen des ›Expert Rifleman‹ zu qualifizieren  wofür es eine Zulage zum Sold gab , sondern auch gut genug, um an Schießwettbewerben teilnehmen zu können. Er schaffte es fast bis ins East Coast Rifle Team (nur eine Stufe unter dem U.S. Marine-Corps Rifle Team), und er war sehr zuversichtlich, es beim nächsten Mal zu packen.


  Gunnery Sergeant MacFarland besorgte ihm auch einen Freizeitjob als Barkeeper im Offiziersclub, wo er Freitag- und Samstagnachts und beim Frühstücksbüffet am Sonntag arbeitete. Diese dreißig Cent pro Stunde, die er zu den dreißig Dollar pro Monat des Private First Class und zu den fünf Dollar pro Monat als Zulage für den Expert Rifleman dazuverdiente, erlaubten ihm, sich einen Ford Modell A zu kaufen.


  Im August 1937 hatte er die Wahl, aus dem Marine-Corps auszuscheiden und seine Chance im Zivilleben zu suchen, wo schwer Arbeit zu finden war, oder sich für eine vierjährige Dienstzeit zu verpflichten. Letzteres bedeutete einen Dollar und einen Dime pro Tag plus Uniformen, drei ordentliche Mahlzeiten am Tag und eine Unterkunft. Das hatte Joe seiner Mutter erklärt.


  Aber das war noch nicht alles. Es gab nicht nur andere finanzielle Vorteile, wie zum Beispiel für etwas bezahlt zu werden, das man gern tat  Schießen und die Möglichkeiten zum Reisen, die sich ergaben, wenn man als Schütze an Wettbewerben teilnahm und dergleichen , sondern es war auch eine Chance, etwas aus sich zu machen. Und einfach ein Marineinfanterist zu sein.


  Gunny MacFarland sagte ihm, daß er mit seiner Dienstakte und vorausgesetzt, er bliebe sauber, mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Corporal werden würde, bevor seine zweite Dienstzeit anstünde, vielleicht sogar schon früher, möglicherweise in zwei Jahren.


  Joe Howard war sich darüber im klaren, daß ihm Gunny MacFarland etwas vorgaukelte, damit er sich verpflichtete. In zwei Jahren würde er, Howard, dreiundzwanzig sein. Es gab sehr wenige dreiundzwanzigjährige Corporals im Marine-Corps. Im Jahre 1937 hatte das Corps eine Stärke von nur fünfundzwanzigtausend Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften, was bedeutete, daß keiner sehr schnell befördert wurde. Seine Chance, in seiner zweiten Dienstzeit Corporal zu werden, war praktisch nicht vorhanden.


  Es war jedoch äußerst schmeichelhaft, daß MacFarland Blödsinn erzählte, um ihn zu überreden, sich zu verpflichten und im Marine-Corps zu bleiben. MacFarland war ein hervorragender Marineinfanterist, und wenn der wollte, daß er, Howard, im Corps blieb, hieß das, daß er ihm zumindest die Fähigkeit zu einem guten Marineinfanteristen zutraute.


  Außerdem hatte MacFarland persönlich gar nichts davon, wenn sich Howard verpflichtete. Er war kein Rekrutierungs-Sergeant. Und niemand hatte von MacFarland verlangt, Joe am Sonntagabend zum Essen in sein Quartier einzuladen und ihn praktisch in die Familie aufzunehmen. Mrs. MacFarland hatte Joe zu seinem zwanzigsten Geburtstag sogar einen Kuchen gebacken und ihn mit zwanzig Kerzen bestückt.


  Es war wirklich keine große Wahl gewesen zwischen der Rückkehr nach Birmingham, Alabama, wo er vielleicht Glück haben und einen Job in einem Stahlwalzwerk bekommen würde, und der Verpflichtung beim Marine-Corps, selbst wenn MacFarland in punkto Corporal Blödsinn erzählte.


  In dem Moment, in dem er sich verpflichtete, lernte Private First Class Joe Howard den Major General Commandant des Marine-Corps, Thomas Holcomb, kennen. Mehr oder weniger aus Jux und mit dem Gedanken, daß er zumindest ein wenig in Übung bleiben würde, zog Joe Howard an einem Sonntag Zivilkleidung an, fuhr mit seinem Modell A durch New Jersey zu einem Ort namens Sea Girt und nahm an einem zivilen Schießwettbewerb teil, der von der National Rifle Association (NRA) auf dem Schießplatz der New Jersey National Guard veranstaltet wurde.


  Man mußte dreieinhalb Dollar Teilnahmegebühr bezahlen, plus fünf Dollar Aufnahmegebühr bei der NRA  wenn man als Zivilist wie er an dem Wettbewerb teilnehmen wollte , was er erst feststellte, als er dort eintraf. So kostete ihn der Spaß achteinhalb Dollar plus die Kosten für Sprit und Verschleiß des Fords plus den Verlust von eineinhalb Dollar, die er verdient hätte, wenn er am Sonntag beim Frühstücksbüffet im Offiziersclub gearbeitet hätte.


  Joe Howard war gerade zu dem Schluß gelangt, daß es reichlich blöde von ihm gewesen war, nach Sea Girt zu fahren, als er einen Blick auf die Anzeigetafel mit den Punkten warf und feststellte, daß er bei der Hundert-Yards- und Dreihundert-Yards-Distanz führte. Es fehlten nur noch zwanzig Schuß auf die Fünfhundert-Yards-Distanz. Wenn er die gut schaffte, würde er einen Pokal erhalten. Er war sich nicht sicher, ob der Pokal aus Silber oder nur versilbert war, aber er konnte vielleicht fünf Dollar dafür in einem Pfandhaus bekommen. Und wenn der Pokal wirklich aus Silber war, verdiente er vielleicht sogar noch etwas mehr, als er ausgegeben hatte.


  Bei den zwanzig Schuß auf die Fünfhundert-Yards-Distanz gab sich Joe Howard die größte Mühe. Das Ergebnis zählte zu den besten, die er je gehabt hatte, und das Glück war ihm hold. Der Wind war nur leicht und genau in Schußrichtung. Er gewann mit fünfzehn Punkten Vorsprung, und elf der zwanzig Schüsse saßen im Schwarzen.


  Das einzige Bild, das er je von Thomas Holcomb, Major General Commandant des Marine-Corps, gesehen hatte, war das Foto des Generals in voller Uniform und mit allen Orden, das an verschiedenen Stellen in jeder Einrichtung des Marine-Corps hing. Er hatte dem Foto nie viel Aufmerksamkeit gewidmet.


  So erkannte Joe nicht das hohe Tier in Zivil, das ihm den Pokal überreichte, ein mehr oder weniger pummeliger Typ, der in Cordanzug, Weste und Strohhut stark schwitzte. Er schaute den Mann nicht einmal genau an, bis er eine sonderbare Bemerkung machte: »Das war hervorragendes Schießen, Sohn. Meinen Glückwunsch. Wenn Sie keine anderen Pläne haben, das Marine-Corps hat immer einen Platz für jemand, der so gut schießen kann.«


  Die Worte lösten Gelächter bei den anderen hohen Tieren aus.


  Joe Howard war die Verwirrung anzusehen, als Major General Commandant Holcomb ihm die Hand schüttelte und ihm den Pokal überreichte. Eines der hohen Tiere hielt eine Erklärung für angezeigt.


  »Das ist General Holcomb, der Kommandant des Marine-Corps. Er war so freundlich, von Spring Lake herunter hierher zu kommen, um die Preise zu verleihen.«


  Seit drei Jahren war es Joe Howard in Fleisch und Blut übergegangen, Grundstellung einzunehmen und jeden Offizier vom Second Lieutenant an aufwärts zu grüßen. In diesem Augenblick stand er reflexartig still. Weil er den Griff des hohen Silberpokals in der linken Hand hielt, erwies sich das jedoch als ein wenig schwierig.


  Commandant Holcomb nahm die Bewegung wahr, wandte sich um und schaute den jungen Mann an.


  »Sir«, bellte Private First Class Howard auf die Art und Weise, wie es ihn gelehrt worden war. »PFC Howard, Joseph L., Marine Barracks, Philadelphia.«


  »Weitermachen«, sagte General Holcomb, und dann fügte er mit einem Lächeln zu den anderen hohen Tieren hinzu: »Warum bin ich nicht überrascht?«


  Dann ging er mit den anderen hohen Tieren davon, aber Joe Howard sah, daß er etwas hinter vorgehaltener Hand zu einem jungen Mann in seiner Begleitung sagte, der ebenfalls in Zivil war. Der junge Mann nickte, zog ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb etwas auf.


  Für Joe gab es nicht den geringsten Zweifel, daß sein Name notiert worden war. Sein Name war schon des öfteren notiert worden  stets in Zusammenhang mit einem Fehler, den er gemacht hatte, oder einer Unterlassung. So sagte er sich, daß er vermutlich gegen irgendeine Vorschrift verstoßen hatte, indem er an einem zivilen Wettbewerb der NRA teilgenommen hatte.


  Als er mehr darüber nachdachte, gelangte er zu dem Schluß, daß seine besondere Sünde darin bestand, daß er zur Waffenkammer gegangen war und sein Gewehr geholt hatte, ein 1903 Springfield .30-06 mit einem ›Star-Gauge‹-Lauf, um es bei einem zivilen Wettbewerb zu benutzen.


  ›Star Gauge Springfields‹ waren außergewöhnlich treffgenau, weit über die Genauigkeit der Standard-Springfields hinaus. Sie wurden so genannt, weil das Frankford Arsenal der Army nach der Vermessung (›gauging‹) und nach der Feststellung, daß sie eine Reihe sehr strenger Anforderungen erfüllte, einen Stern in den Lauf nahe bei der Mündung geprägt hatte.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen wurde Joe klar, daß er niemals ohne schriftliche Erlaubnis von irgendeinem Offizier einem anderen Marineinfanteristen eine der ›Star Gauge Springfields‹ für die Beteiligung an einem zivilen Wettbewerb aus seiner Waffenkammer ausgehändigt hätte.


  Und er war nicht nur von irgendeinem Offizier dabei erwischt worden, daß er ein ›Star Gauge Springfield‹ bei einem zivilen Wettbewerb benutzte, sondern vom Major General Commandant des Marine-Corps!


  Auf der Rückfahrt nach Philadelphia erwog Joe, seine Sünden gleich bei Gunny MacFarland zu bekennen, doch dann kniff er. Der Gunny würde wirklich sauer sein; was er auf den Tod nicht leiden konnte, war Blödheit. Und es war ebenso wahrscheinlich, daß der Gunny, weil er der Gunny war, versuchen würde, die Verantwortung für Joe Howards Blödheit zu übernehmen.


  Das wäre nicht richtig. Joe sagte sich, daß es seine Idee gewesen war, das ›Star Gauge Springfield‹ zu nehmen, und er war entschlossen, die Konsequenzen zu tragen.


  Nichts geschah am Montag. Ebenso wenig am Dienstag und Mittwoch. Und am Donnerstag sagte sich Joe, daß vielleicht nichts passieren würde. Vielleicht kam er ungestraft davon, obwohl der Offizier in Zivil seinen Namen notiert hatte.


  Am Freitag, kurz vor dem Mittagessen, wurde Joe zum Sergeant Major befohlen, der ihm befahl, sich beim Kommandeur zu melden.


  »Sir, PFC Howard meldet sich wie befohlen beim Kommandeur!«


  Der Kommandeur, ein rundlicher Major in mittlerem Alter, ließ ihn rühren und überreichte ihm ein Fernschreiben.


  


  HEADQUARTERS US MARINE CORPS WASH DC


  27. AUGUST 1937 TO:


  TO: COMMANDING OFFICER


  US MARINE BARRACKS


  US NAVY YARD PHILA PENNA


  INFO: COMMANDING OFFICER


  US MARINE CORPS RECRUIT DEPOT


  PARRIS ISLAND SC


  


  1. DAS FOLGENDE IST PFC JOSEPH L. HOWARD AUSZURICHTEN UND ENTSPRECHEND IN SEINER DIENSTAKTE ZU VERMERKEN: ›MIT BEZUG AUF IHREN GEWINN DES 1937ER NEW JERSEY STATE RIFLE MATCH: GUT GEMACHT. THOMAS HOLCOMB, MAJOR GENERAL COMMANDANT.‹


  2. SIE WERDEN ANGEWIESEN, DIE NOTWENDIGEN BEFEHLE ZUR VERSETZUNG VON PFC HOWARD ZUM REKRUTEN-AUSBILDUNGSCAMP PARRIS ISLAND, SOUTH CAROLINA, ZUM DIENST ALS SCHIESSAUSBILDER ZU ERTEILEN, PFC HOWARD IST ZU ERMUNTERN, SICH BEIM USMC RIFLE TEAM ZU VERSUCHEN.


  


  AUF ANWEISUNG VOM MAJOR GENERAL COMMANDANT


  S. T. KRALIK, LT COL USMC


  


  Nach der Grundausbildung in Parris Island, South Carolina, hatte Joe Howard sehnlich gehofft, den Ort nie wiederzusehen. Er war zwar bereit, einzuräumen, daß er als grüner Zivilist nach Parris Island gekommen war und dort zu jemand geworden war, der wenigstens vage wie ein Marineinfanterist aussah und dachte, doch er hatte schmerzliche und bittere Erinnerungen an den Ort und die Ausbilder.


  Es war natürlich anders, wenn er dorthin zurückkehrte, aber Parris Island gefiel ihm immer noch nicht.


  Er stieß bei der Tankstelle auf einen der Ausbilder und war überraschend enttäuscht, als ihm der Sergeant erklärte, er könne sich nicht im geringsten an ihn erinnern. Und er war ebenfalls überrascht von der Erkenntnis, daß der Ausbilder nicht so bösartig und gemein aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte, sondern eigentlich nicht annähernd so grob und schroff aussah wie viele Marines, die Joe später kennengelernt hatte. Der Mann war nur ein durchschnittlicher Marineinfanterist, der seinen Dienst tat.


  Howard kam mit den anderen Schießausbildern der Grundausbildung oder den Ausbildern für das Rifle Team nicht sonderlich gut zurecht, wenigstens nicht zu Beginn. Er erkannte schließlich den Grund: Er hatte nicht den herkömmlichen Weg über das ›Weapons Committee‹ hinter sich. Dieser Ausschuß sollte einen auswählen; ihm hingegen war dieser Weg vom Major Commandant aufgedrängt worden.


  Es wurde besser, nachdem er sich für das Marine-Corps Rifle Team qualifiziert hatte, und noch besser, als er im Sommer 1938 Drittbester beim Schießwettbewerb in Camp Perry, Ohio, wurde. Und im September 1938 stand er an dritter Stelle auf der Beförderungsliste zum Corporal. Er hatte es in weniger als einem Jahr nach seiner Verpflichtung geschafft, und ein Jahr eher, als Gunny MacFarland prophezeit hatte.


  Gleich nachdem er seine Winkel aufgenäht hatte, begann er mit Überlegungen, wie er aus Parris Island wegkommen konnte. Er ersuchte um eine Versetzung zum 4. Marineinfanterie-Regiment in China, und das Gesuch wurde abgelehnt. Man teilte ihm mit, er könne sich bei seiner nächsten Dienstzeit zum 4. Marineinfanterie-Regiment melden, aber im Augenblick wünsche das Marine-Corps, daß er in Parris Island Rekruten im Schießen ausbilde.


  Dann fand er sich aus heiterem Himmel im US Army Infantry Center in Fort Benning, Georgia, wieder. Die Technische Truppe der Army hatte ein neues Gewehr herausgebracht, das M-1, bekannt als das Garand, nach dem Mann, der es entwickelt hatte. Es war ein Selbstladegewehr, was bedeutete, daß es eine halbautomatische Waffe war. Es nutzte die Kraft des Rückstoßes, um die Hülse der abgefeuerten Patrone aus der Kammer zu ziehen und sie mit einer neuen Patrone aus dem Magazin zu laden. Das Magazin enthielt acht Patronen. Die Marines waren eingeladen, an dem Test der Waffe teilzunehmen, und sie schickten einen Erprobungszug nach Fort Benning, unter dem Kommando eines Master Gunnery Sergeants namens Jack Stecker von den Schulen des U.S. Marine-Corps in Quantico.


  Ein Drittel des Zugs wurde aus regulären Einheiten des Marine-Corps rekrutiert; ein Drittel kam gleich aus der Grundausbildung; und das letzte Drittel bestand aus hervorragenden Schützen. Corporal Joe Howard war dieser letzten Gruppe zugeteilt worden.


  Master Gunnery Sergeant Jack Stecker hatte sich 1918 in Frankreich die Tapferkeitsmedaille verdient, und er war so etwas wie eine Legende im Marine-Corps. Joe nahm an, daß dies der Grund war, weshalb Stecker das Kommando über das Sonderkommando für Fort Benning erhalten hatte; es war anscheinend ein gutes Kommando, wie man es einem Mann geben konnte, der das blaue Ordensband mit den silbernen Sternen darauf tragen durfte.


  Als sich Corporal Joe Howard bei Gunny Stecker meldete, überraschte es ihn, daß Stecker nicht das Ordensband trug, das seine Tapferkeitsmedaille symbolisierte. Er trug nur die Auszeichnungen, die ihm als Schützen verliehen worden waren. Nicht überraschend war er ›Expert‹ in jeder Handfeuerwaffe, die im Marine-Corps verwendet wurde. Joe erfuhr später  nicht von Stecker , daß Gunny Stecker 1933 und 1936 die ›High Overall‹ in Camp Perry gewonnen hatte; er war ein Schütze von Weltklasse.


  Aber Master Gunnery Sergeant Stecker war mehr als nur beeindruckend. Das beste von allem war, daß er Corporal Howard aus Parris Island herausholte. Ein paar Tage vor dem Aufbruch nach Fort Benning fragte ihn Stecker, was er von dem M-1-Garand-Gewehr hielt.


  Es war fast die Heilige Schrift im Marine-Corps, daß das beste, treffgenaueste Gewehr, das es je gegeben hatte, das 03 Springfield war. Selbst unter den hervorragenden Schützen, die mit dem Garand in Fort Benning geschossen hatten, galt die Waffe als Mickey-Mouse-Ding, das die Army erträumt hatte; es würde nie auch nur annähernd so gut sein wie das Springfield-Gewehr.


  Joe Howard war jedoch zu der Ansicht gelangt, daß das Garand ein ausgezeichnetes Gewehr war, selbst in Normalausführung, und daß es bei einer Feinbearbeitung durch einen Waffenmeister noch treffgenauer als das 03 sein würde. Und genau das sagte Joe Gunny Stecker.


  »Da sind wir beide anderer Ansicht als das Marine-Corps, Sohn«, erwiderte Gunny Stecker. »Sind Sie in Parris Island glücklich?«


  Joe sagte ihm auch in diesem Punkt die Wahrheit; ihm gefiel nicht, was man allgemein als prima Dienst für einen frisch ernannten, sehr jungen Corporal betrachtete  zum Beispiel im Gegensatz zum Dienst in einer Marine-Corps-Abteilung auf einem Kriegsschiff oder in einer stinknormalen Kompanie in irgendeinem Regiment irgendwo , und daß er versucht hatte, von Parris Island fortzukommen.


  »Wären Sie daran interessiert, nach Quantico zu kommen und an dem Garand zu arbeiten?«


  »Das würde ich liebend gern, Gunny«, antwortete Joe, »aber man wird mich nicht von Parris Island fortlassen.«


  »Warum nicht?«


  Joe erzählte ihm, daß er vom Major General Commandant dorthin geschickt worden war.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Stecker.


  Zwei Wochen später wurde Joe zu den Schulen des U.S. Marine-Corps in Quantico, Virginia, versetzt.


  Im folgenden Jahr hatte er guten Dienst. Entweder bildete er frisch ernannte Offiziere am 03 Springfield aus, was ihm gefiel, oder er schleuste Leute durch die jährlichen Auffrischungskurse im Gewehrschießen; aber das erforderte nicht all seine Zeit. Es blieb ihm genügend Zeit, um sich mit dem Garand zu beschäftigen.


  Nach ein paar tausend Schuß mit dem M-1 Garand wußte er, was grundsätzlich falsch an dem Gewehr war und wie es behoben werden konnte. Das Hauptproblem war der Lauf. Wenn er beim Feuern heiß wurde, dehnte er sich und klemmte im Schaft. Das Ergebnis war, daß bei Schnellfeuer die letzten Patronen (die zwanzigste zum Beispiel) ein paar Zentimeter  manchmal viel mehr  vom Einschlag der ersten Patrone abweichen würden.


  Um das zu korrigieren, durfte der Lauf nicht vom Schaft eingeklemmt werden. Man mußte sorgfältig das Holz von der Innenseite des Schafts wegschnitzen, so daß der Lauf nicht dagegen stieß, wenn er heiß wurde.


  Die Visiereinrichtung ließ ebenfalls ein wenig zu wünschen übrig. Joe verbesserte sie, indem er ein neues Visier anfertigte, eine ›Lochkimme‹, kleiner als die ursprüngliche, und indem er ein paar tausendstel Zentimeter vom Korn abfeilte. Er arbeitete auch an der Vorrichtung, die die Kimme horizontal und vertikal bewegte, glättete sie und machte sie präziser. Und er bastelte an der Abzugseinrichtung, glättete den Abzugsstollen, damit das Abdrücken besser kontrolliert werden konnte, und den Abzug selbst, damit er leichtgängiger funktionierte. Dabei fand er heraus, wo und wieviel Schmiermittel nötig war. Schließlich brachte er Läufe, die sich als ungewöhnlich treffgenau erwiesen hatten, mit seinen überarbeiteten Abzugs- und Visiereinrichtungen zusammen.


  Bald war ein halbes Dutzend M-1-Gewehre in der Waffenkammer, die genauso treffsicher waren wie jedes ›Star Gauge Springfield‹. Eines dieser M-1 wurde inoffiziell für Corporal Howard reserviert, ein anderes für Master Gunnery Sergeant Jack Stecker.


  Joe Howard bewies in diesem Jahr Schützen, die zu Besuch kamen, während inoffizieller Vorführungen auf dem Schießplatz, daß das M-1 Garand nicht das Mickey-Mouse-Scheißding der Army war, für das es fast jeder hielt.


  Und dreimal hatte Gunny Stecker ihm Geld gegeben  einmal neunzig Dollar , das er als fairen Anteil dessen bezeichnete, was er von Master Gunnery Sergeants und Sergeants Majors auf Besuch erhalten hatte, die ein unbegründetes Vertrauen in die Überlegenheit des Springfield-Gewehrs gehabt hatten und dumm genug gewesen waren, Geld darauf zu verwetten. Ein von Corporal Joe Howard fein bearbeitetes Garand-Gewehr in den Händen eines Top-Schützen wie Gunny Stecker war schwer zu schlagen.


  Im Spätsommer 1940, nachdem Frankreich an die Deutschen gefallen war und der amerikanische Kongreß die ersten der später vielen Vergrößerungen des Marine-Corps genehmigt hatte, gab es eine Fülle von Beförderungen. Viele Männer wurden befördert, bevor sie überhaupt daran dachten, eine Chance zu haben. Joe Howard wurde damals Sergeant. Sechs Monate später wurde ein altgedienter Sergeant der Technischen Trupps, der dem gerade erst aufgestellten ›First Defense Battalion‹ auf dem Marinestützpunkt Pearl Harbor, Territorium Hawaii, zugeteilt war, unheilbar krank. Bald darauf erinnerte sich jemand in der Personalabteilung, daß Master Gunnery Sergeant Jack Stecker in Quantico einen wirklich intelligenten und fähigen Sergeant namens Howard hatte.


  Daß der Junge zwei Jahre lang für Gunny Stecker gearbeitet hatte und während dieser Zeit befördert worden war, galt als Empfehlung genug; Leute, die nicht Gunny Steckers hohen Anforderungen genügten, wurden nicht befördert, sondern sonstwohin versetzt. Mit den gleichen Befehlen, mit denen das Hauptquartier des U.S. Marine-Corps Sergeant Joseph L. Howard zum ›First Defense Battalion‹ in Pearl Harbor versetzte, beförderte es ihn zum Staff Sergeant.


  


  


  Als der japanische Angriff begann, sogar als er das Donnern explodierender Bomben und das Röhren tieffliegender Flugzeuge hörte, war es schwer für Joe Howard, zu akzeptieren, daß tatsächlich los war, was geschah.


  Er hatte sich daran gewöhnt, Pearl Harbor als Amerikas mächtige  und uneinnehmbare  Festung im Pazifik zu betrachten. Seiner Ansicht nach würden die Japaner bei einem Krieg vielleicht Wake Island oder Guam und einige der anderen Inseln angreifen und vielleicht sogar (Joe hielt es für höchst unwahrscheinlich) die Philippinen. Aber Hawaii? Niemals. Nicht mit Pearl Harbor und seiner großen Zahl von Schlachtschiffen der Dreadnought-Klasse, seinen Kreuzern und Flugzeugträgern, den Kampfflugzeugen und Bombern des Army Air Corps, ganz zu schweigen von den Kampfflugzeugen und Torpedobombern der Navy und des Marine-Corps an Land und auf See.


  Nie und nimmer würden die Japaner Hawaii angreifen!


  Wenn die Japse wirklich dumm genug sein sollten, eine Invasion Guams zu versuchen, würde Pearl Harbor die Festung sein, von der aus die mächtigsten Seestreitkräfte, die die Welt je gekannt hatte, in See stechen würden (natürlich mit Landungstruppen des Marine-Corps an Bord), um den Japsen was aufs Haupt zu schlagen und die kleinen Bastarde zurück zu ihren Reisfeldern und ihrem rohen Fisch zu treiben, mit einer Lektion, die sie nicht so schnell vergessen würden.


  Aber als Joe Howard ungläubig aus dem Kasernenfenster schaute, sah er Rauch von den Kriegsschiffen aufsteigen, und er hörte gewaltige Explosionen. Das gleiche auf dem Stützpunkt der Wasserflugzeuge. Und schließlich, als er ein Dutzend japanische Flugzeuge in perfekter Formation sah  vier V-Formationen aus jeweils drei Maschinen , die im Tiefflug die Reihe der ankernden Kriegsschiffe torpedierten und mit dem Feuer ihrer Bordkanonen bestrichen, wurde ihm klar, daß das scheinbar Unmögliche tatsächlich geschah.


  Er konnte nicht das geringste tun, um den Kriegsschiffen zu helfen, aber er konnte verdammt etwas für die Hangars der Wasserflugzeuge tun. Dort gab es von Marines bemannte, wassergekühlte MGs Kaliber .50 auf Flugabwehr-Sockeln.


  Weil der Zugang zu Munition und den vollautomatischen Waffen auf die Berufsoffiziere beschränkt war, hätte er eigentlich keinen Schlüssel zur Waffenkammer haben dürfen, doch er hatte einen; er war ein guter Sergeant des Marine-Corps und wußte, gegen welche Vorschriften verstoßen werden durfte. Er ging zur Waffenkammer und öffnete sie. Als die ersten Marines kamen, um die Browning Automatic Rifles Kaliber .50 und die luftgekühlten Browning-MGs Kaliber .30 und Munition dafür zu holen, war Joe Howard einsatzbereit  lange bevor der erste Offizier auftauchte.


  Als schließlich ein Offizier kam und sah, daß das meiste an Waffen und Munition bereits ausgegeben worden war, stellte er keine Fragen, weshalb die Waffenkammer geöffnet war. Joe Howard hatte auch nicht damit gerechnet.


  Als es für den Offizier nichts in der Waffenkammer zu tun gab, ging er davon, um sich woanders nützlich zu machen. So blieb Joe allein zurück und hatte ebenfalls nichts zu tun. Nachdem er einen Augenblick lang darüber nachgedacht hatte, sagte er sich, daß er diesen gottverdammten Angriff nicht einfach in einem Bunker aussitzen konnte. So nahm er sich die letzte Browning Automatic Rifle (BAR) und acht Zwanzig-Schuß-Magazine dafür und rannte nach draußen.


  Ein Ford-Anderthalbtonner raste heran. Ein Sergeant fuhr den Lastwagen, und ein PFC saß im Führerhaus neben ihm.


  »Haben Sie irgendwelche .50er in Gurten?« fragte der Sergeant. »Ich komme nicht in unseren verdammten Bunker rein!«


  »Folgen Sie mir!« sagte Joe und wandte sich um, um ihm den Weg zum Waffen- und Munitionsbunker zu zeigen.


  Und dann blickte er über die Schulter, um zu sehen, ob der Sergeant ihm folgte.


  Der Sergeant saß noch hinter dem Lenkrad, doch der obere Teil des Kopfes war weg, und die Windschutzscheibe und das Innere des Führerhauses waren von Blut und Gehirnmasse bespritzt.


  Staff Sergeant Howard mußte sich übergeben.


  Dann rannte er zu dem Lastwagen, riß die Tür auf und zerrte die Leiche des Sergeants heraus. Blut spritzte von irgendwoher und tränkte Joe Howards Hemd und Hose.


  Danach schaute er ins Führerhaus des Trucks. Der PFC war auf dem Sitz zusammengesunken. Der Kopf lehnte zurück gegen das Polster, die Augen waren weit aufgerissen und gebrochen, die Brust war zerfetzt, und Blut strömte aus der Wunde.


  Joe Howard lehnte sich gegen den Kotflügel des Trucks und erbrach sich abermals, bis nichts mehr im Magen war und nur noch stinkende grüne Galle herauskam.


  Und dann lief er in den Bunker, kauerte sich hinter den Schalter, kugelte sich zitternd zusammen und schlang die Arme um die Knie. So verharrte er, ohne zu wissen, wie lange. Er wußte nur, daß der Angriff vorüber war, als er sich schließlich wieder hervorwagte. Der Ford-Anderthalbtonner war in Brand geraten und ausgebrannt, und der PFC darin war verkohlt.
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  Pearl Harbor


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Dezember 1941, 8 Uhr 45


  


  Technical Sergeant Charles M. Galloway, USMC, ein gutaussehender, schlanker, tiefgebräunter Fünfundzwanzigjähriger mit braunem Haar, lag nackt auf dem Rücken, und sein Kopf ruhte auf dem Kissen in einem etwas verschrammten, jedoch massiven und bequemen Bett in einem der beiden Schlafzimmer der Jagdhütte in den Bergen.


  Er hielt eine Chesterfield-Zigarette in einer Hand. Mit der anderen Hand umfaßte er ein großes Glas mit Ananassaft, in den er einen großzügigen Schuß Gordons London Dry Gin gegeben hatte. Ensign (Fähnrich zur See) Mary Agnes OMalley, Nurse Corps, U.S. Navy (USN), eine schlanke, kleine Rothaarige mit kecken Brüsten, ebenfalls unbekleidet, kniete auf dem Bett und war im Begriff, ein anderes Spiel anzufangen, das sie ›Eiscremeschlecken‹ nannte. Es bestand daraus, auf gewisse Teile des Körpers Kakaolikör zu träufeln und dann mit der Zunge abzulutschen. Bis zum vergangenen Tag hatte Charley Galloway noch nie gehört  und nicht einmal in seinen manchmal wilden Phantasien gedacht , daß es solch ein Spiel gab; aber es gefiel ihm.


  Das andere Schlafzimmer der Jagdhütte war belegt von Technical Sergeant Stefan ›Big Steve‹ Oblensky, USMC, und Lieutenant Florence Kocharski, Nurse Corps, USN.


  Big Steve, polnischer Abstammung und Anfang Vierzig, war ein Bulle von einem Mann. Aber Lieutenant Florence Kocharski war groß genug, um zu ihm zu passen, das heißt, sie war eine walkürenhafte Frau Ende Dreißig und ebenfalls polnischer Abstammung. Vor ein paar Monaten hatte sie Big Steve im Marinelazarett in Pearl Harbor kennengelernt. Er war zur jährlichen ärztlichen Untersuchung gekommen, und die Untersuchung war etwas verlängert und vertieft und weniger ärztlich geworden.


  Soviel weniger ärztlich und so vertieft, daß sich die beiden entschlossen hatten, das kulturelle Verbot und  noch wichtiger  das gesetzliche Verbot von gesellschaftlichem Verkehr zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften des Marinedienstes zu ignorieren.


  Florence Kocharski war Lieutenant, was den Captains bei den Marines entspricht, und stand kurz vor der Beförderung zum Lieutenant Commander (Major). Big Steve rechnete damit, jeden Tag zum Master Sergeant befördert zu werden. Beide waren lange genug im Dienst, um zu wissen, daß man Liebesaffären nur hundert Meilen vom Flaggenmast entfernt haben sollte. Auf Oahu waren hundert Meilen nicht möglich, doch eine Jagdhütte im Hügelland war eine vernünftige Entfernung (die Jagdhütte gehörte einem alten Freund von Big Steve, der seinen Abschied genommen hatte und jetzt für ›Dole‹ arbeitete).


  Aber um zur Hütte zu gelangen, war ein Auto erforderlich. Lieutenant Florence Kocharski besaß keinen Wagen, und Big Steve Oblensky erhielt seinen Führerschein erst in sechs Monaten zurück, nachdem er betrunken am Steuer erwischt worden war. Aber keine Sorge: Technical Sergeant Charley Galloway hatte ein wunderbar gut erhaltenes gelbes 1933er Ford-V-8-Cabrio. Beim erstenmal hatte Big Steve sich den Wagen völlig problemlos leihen können. Er und Charley wußten, daß sich Big Steve irgendwann für den Gefallen revanchieren würde.


  Als Big Steve sich den Ford jedoch zum zweiten Wochenende leihen wollte, mußte er Charley sagen, warum er ihn haben wollte. Und Charley Galloway erkundigte sich, ob Big Steves Lady eine Freundin hatte.


  »Mensch, Charley! Ich kann sie doch so was nicht fragen! Sei ein guter Kumpel.«


  »Du fragst sie, und wenn sie nein sagt, bin ich ein guter Kumpel. Aber du fragst.«


  Zu Big Steves Überraschung war Florence Kocharski weder wütend noch erstaunt gewesen, als er  mit bemerkenswerter Feinfühligkeit  das Thema zur Sprache gebracht hatte.


  Ensign Mary Agnes OMalley, Lieutenant Kocharskis Stubenkameradin, hatte bereits Technical Sergeant Charles Galloway am Steuer seines gelben Ford-Cabrio gesehen und sich bei ihr über ihn erkundigt. Sie hatte sich besonders dafür interessiert, wie es kam, daß er das Pilotenabzeichen trug. Ensign OMalley war erst seit kurzem bei der Navy und hatte nicht gewußt, daß Unteroffiziere und Mannschaften Piloten sein konnten.


  Es gab ein kleines Korps von Piloten im Unteroffiziersrang, erklärte ihr Lieutenant Kocharski. Sie wurden offiziell Marineflieger-Piloten genannt, aber allgemein als ›Fliegende Sergeants‹ bezeichnet. T/Sgt. Charles Galloway war einer davon. Er war ein Kampfpilot des Geschwaders VMF-211, wo ihr Stefan der leitende Unteroffizier der Wartungsabteilung war.


  »Er ist süß«, erwiderte Ensign OMalley.


  Lieutenant Kocharski bezweifelte, daß ›süß‹ das richtige Wort war, aber Charley Galloway war ein gutaussehender junger Mann, und es überraschte sie nicht, daß Mary Agnes OMalley ihn attraktiv fand.


  Lieutenant Florence Kocharski beendete die Unterhaltung an diesem Punkt  um den jungen Sergeant Galloway vor Ensign OMalley zu schützen. Ensign OMalley war nicht gerade die strahlende Unschuld. Sie war spät zur Navy gegangen, mit 33, anstatt gleich nach der Schwesternschule, was für gewöhnlich der Fall war. Florence, von Natur aus neugierig, hatte im Laufe der Zeit Mary Agnes Geschichte aus ihr herausgelockt.


  Bevor sie sich zur Marine meldete, war Ensign Mary Agnes OMalley Nonne gewesen, eine Schwester der ›Schwestern der Barmherzigkeit‹. Mit sechzehn war sie Postulantin geworden. Und sie hatte danach viele Jahre treu und gut gedient. Zuerst war sie staatlich geprüfte Krankenschwester geworden, und später hatte sie sich als OP-Schwester und Anästhesieschwester qualifiziert. Noch später war sie von einem verheirateten Anästhesisten, einem Doktor der Medizin, verführt worden, als sie einen Fortgeschrittenenlehrgang am Massachusetts General Hospital besucht hatte.


  Sie machte dem Doktor keine Vorwürfe, erklärte Mary Agnes. Sie hatte nicht ihre Tracht der Schwestern der Barmherzigkeit getragen und dem Doktor verschwiegen, daß sie eine Nonne war. Doch als sie erst einmal von der verbotenen Frucht gekostet hatte, wurde ihr klar, daß sie nicht länger das Gelübde der Keuschheit befolgen konnte, und sie ersuchte den Vatikan, sie von ihrem Gelübde zu entbinden.


  Zu dieser Zeit rekrutierte die Navy verstärkt Schwestern, und sie war hochqualifiziert, und so verpflichtete sie sich.


  In den vier Monaten, in denen Florence sie kannte, war ihr klargeworden, daß unter Mary Agnes OMalleys spröder und züchtiger Fassade ein Raubtier mit der Moral einer streunenden Katze lauerte. Mary Agnes gab vertraulich offen zu, daß sie die verlorene Zeit nachholte.


  Als Big Steve wegen Charley Galloway mit ihr sprach, hatte Flo Kocharski ein unbehagliches Gefühl bei dem Gedanken, Mary Agnes auf den Jungen loszulassen. Charley war wirklich ein netter Kerl. Andererseits, wenn er von Stefan nicht den Preis für das Borgen des Wagens verlangt hätte, dann hätte sie Mary Agnes nicht auf ihn loszulassen brauchen.


  Weder Flo noch Big Steve ahnten auch nur im entferntesten, daß Charley Galloway weitaus weniger erfahren in Beziehungen zwischen den Geschlechtern war, als jeder, der ihn kannte, angenommen hätte. Während ihrer ersten Nacht in der Jagdhütte hatte Mary Agnes schnell und entzückt festgestellt, daß Charley das genaue Gegenteil von übersättigt war. Doch auch sie hätte niemals geglaubt, daß es für den fünfundzwanzigjährigen Charley die erste ganze Nacht mit einer Frau gewesen war.


  Charleys Sexualtrieb  und manchmal glaubte er, mit einem überstarken verflucht zu sein  war strikt heterosexuell. Er war auch nicht durch irgendwelche religiösen oder moralischen Vorbehalte gehemmt. Seine Phantasien waren ungefähr gleichmäßig zwischen dem Normalen verteilt  eine vollbusige Nymphomanin kennenzulernen, deren Vater einen Schnapsladen besaß  und der Vorstellung, ein nettes, anständiges Mädchen kennenzulernen und zu heiraten.


  In den acht Jahren beim Marine-Corps hatte er keine von beiden kennengelernt.


  Und da war noch etwas: Er wollte keinen Mist bauen. Der Preis würde zu hoch sein. Während der ersten Jahre im Corps war für ihn das wichtigste auf der Welt gewesen, sich bis zu dem Punkt hochzuarbeiten, an dem ihn das Corps nach Pensacola auf die Fliegerschule schicken würde.


  Wenn er sich einen Tripper holte oder vielleicht nur von der Militärpolizei bei einer ihrer zufälligen Razzien in einem Bordell kassiert wurde, würde er nicht befördert und nicht auf die Fliegerschule geschickt werden. Und als er erst Staff Sergeant geworden war, die Fliegerschule in Pensacola besucht und das Pilotenabzeichen erworben hatte, war er so zurückhaltend wie zuvor in punkto Sex geblieben.


  Marineflieger-Piloten waren Unteroffiziere. Da das Marinefliegerwesen von einem General unter der Voraussetzung aufgebaut worden war, daß die Piloten Berufsoffiziere und Gentlemen sein würden, hatte das Marine-Corps nie herausgefunden, wie es mit Unteroffizier-Piloten umgehen sollte.


  Unteroffiziere und Mannschaften als Piloten hatten sich in den 1920er Jahren wieder in das System eingeschlichen. Die drei ersten waren Flugzeugmechaniker gewesen, die das Fliegen während der Intervention in Santo Domingo gelernt hatten. Damals waren die Kriterien für die Auswahl von Piloten ›jemand, bei dem es offensichtlich unwahrscheinlich ist, daß er mit einem unersetzbaren Flugzeug abstürzt‹ gewesen. Das hatte Charley jedenfalls gehört, und er glaubte es.


  Der Kommandeur in Santo Domingo hatte seine Piloten angeschaut, die frisch von der Fliegerschule kamen, und dann seine erfahrenen Sergeants, und er hatte sich gesagt, daß die sehr, sehr unersetzbaren Flugzeuge, die ihm zur Verfügung standen, besser von den Sergeants geflogen wurden, ob das nun offiziell geschätzt wurde oder nicht.


  Der zweite Grund für die Existenz von ›fliegenden Sergeants‹ war Geld. In den Jahren zwischen den Kriegen hatte der Kongreß sich den Streitkräften gegenüber geizig gezeigt, und besonders gegenüber dem Corps. Die Zahl fliegender Offiziere wurde eingefroren. Das bedeutete, daß jeder Marineflieger von den Unteroffizieren und Mannschaften eine Offiziersstelle für eine sonstige Nutzung freimachte. Und natürlich erhielten fliegende Sergeants weniger Geld als die Offiziere.


  Charley Galloway hatte als Flugmechaniker angefangen, gleich nach der Grundausbildung in Parris Island, als er siebzehn gewesen war. Drei Jahre später war in Pensacola unerwartet eine Stelle für einen Marineflieger-Piloten freigeworden, und er war der einzige Qualifizierte gewesen, der sie besetzen konnte. Andererseits war er kein Offizier. Die meisten der Marineflieger (Piloten des Marine-Corps kamen alle aus der Marinefliegerei) waren Berufsoffiziere und Gentlemen, und viele waren Absolventen der US-Marineakademie Annapolis.


  Es gab eine enorme soziale Kluft zwischen Berufsoffizieren und Gentlemen und Unteroffizieren, die Männer waren, keine Gentlemen. Es gab auch Abneigung gegen fliegende Sergeants aus der anderen Richtung, von Sergeants, die nicht flogen und folglich keine Zulage für etwas erhielten, das ihrer Meinung nach ein bequemer Job war.


  Charley Galloway hatte bald erfahren, daß die einzigen Leute, die Marineflieger nicht für ein großes Ärgernis hielten, Fliegerkameraden waren, die Marineflieger nach ihren fliegerischen Fähigkeiten beurteilten. Über den Daumen gepeilt waren die Marineflieger im Unteroffiziersrang etwas tüchtiger als ihre Pendants im Offiziersrang. Erstens waren die meisten von ihnen älter und erfahrener als Charley. Und zweitens hatten die meisten von ihnen viele Flugstunden schwarz geflogen, bevor sie nach Pensacola gegangen waren, um das Fliegen offiziell zu lernen.


  Charley hatte eine gute Beziehung zu den Piloten des VMF-211 (Marine Fighter Squadron 211) entwickelt, die sowohl auf seinem guten Ruf als Pilot als auch als verantwortungsbewußter Unteroffizier basierte. Damit würde es sofort aus sein, wenn er sich einen Tripper holte, in einem Freudenhaus erwischt wurde oder es mit einer bereitwilligen Ehefrau trieb. Man würde ihm das Pilotenabzeichen abnehmen, und er würde nicht mehr fliegen dürfen. Er sagte sich, daß es wie die Wahl zwischen Fliegen und Vögeln war, und das Fliegen gewann. Aber seit Freitagabend, als sie Florence und ihre Stubenkameradin in Honolulu abgeholt hatten, gab es anscheinend den überzeugenden Beweis, daß er beides schaffen konnte.


  »Autsch!« stöhnte Technical Sergeant Charles M. Galloway. »Menschenskind!«


  »Tut mir leid«, sagte Ensign Mary Agnes OMalley zerknirscht. »Ihm weh zu tun, ist das letzte, was ich möchte.« Sie sah zu ihm auf und lächelte. Und nahm ihn in den Mund. »Es geht ihm schon wieder besser«, sagte sie nach einer Weile.


  Und dann setzte sie sich rittlings auf ihn.


  Die Tür flog auf.


  Big Steve stand dort in der Unterhose und schaute sonderbar drein.


  »Verschwinde, Mann!« sagte Charley zornig.


  »Aber wirklich!« fuhr Mary Agnes OMalley ihn an. »Noch nie was von anklopfen gehört, wie?«


  »Die Japse bombardieren Pearl Harbor«, sagte Big Steve. »Es kam gerade im Radio.«


  »Ich hörte die Maschinen«, sagte Charley. »Dachte, es wären die B-17 vom Air Corps.«


  Charley Galloway setzte sich auf und hob Mary Agnes von sich.


  Wie zum Teufel werde ich fliegen können? dachte er. Ich hab die ganze Nacht gesoffen.


  Und dann kam ihm etwas anderes in den Sinn.


  O verdammt! Ich hätte es mir denken können. Da habe ich zum ersten Mal ein herrliches Stück Fleisch in den Händen, und dann kommt was dazwischen, und alles ist im Eimer.
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  Marine Airfield


  Ewa, Oahu, Territorium Hawaii


  


  7. Dezember 1941


  


  Während alle sonst am 7. Dezember in Ewa  und auf den Inseln Hawaiis  wie kopflose Hühner herumliefen, gingen die Technical Sergeants Charley Galloway und Stefan ›Big Steve‹ Oblensky zu Captain Leonard J. Martin, dem ranghöchsten Offizier vor Ort, und baten um die Erlaubnis, ein halbes Dutzend Männer zu nehmen und zu versuchen, aus dem Blutbad auf dem Flughafen und den Hangars zu retten, was möglich war.


  Captain Martin sagte sich, daß sie um Erlaubnis fragen mußten, anstatt das Logische unter den gegebenen Umständen zu tun, weil irgendein Schwachkopf von CINCPAC (Commander-in-Chief Pacific = Oberbefehlshaber Pazifik) in Pearl Harbor einen Befehl erteilt hatte, daß Flugeinheiten, die ihre Luftfahrzeuge verloren hatten, sich sofort neu formieren und sich auf den Kampf als Infanterie vorzubereiten hatten.


  Captain Martin hatte keinen Zweifel, daß der Befehl auch für das VMF-211 galt. Nachdem die Japaner Ewa bombardiert und mit Bordkanonen beschossen hatten, hatte das Kampfgeschwader null einsatzfähige Maschinen. Und es war möglich, wenn nicht sehr wahrscheinlich, daß die Japaner auf Oahu landeten. Bei einer japanischen Invasion würde in der Tat jeder Mann gebraucht werden, der ein Gewehr tragen konnte.


  Aber es war nach Captain Martins Einschätzung unwahrscheinlich, daß an diesem Nachmittag Infanteristen gebraucht wurden. Unterdessen war es nur vernünftig, alles zu retten, was gerettet werden konnte. Captain Martin war lange genug Marineinfanterist, um zu wissen, daß Ersatz für Flugzeuge und Ersatzteile  oder, was das anbetraf, für Löffel vom Eßgeschirr  dem VMF-211 erst geliefert werden würde, wenn die Navy sicher war, daß Flugzeuge, Ersatzteile und Löffel für das Eßgeschirr nicht woanders in der Navy gebraucht wurden.


  Es war viel vernünftiger, Galloway und Big Steve versuchen zu lassen, zu retten, was sie konnten, anstatt sie als Infanteristen einzusetzen. Selbst wenn er sich völlig irrte und plötzlich japanische Infanterie auftauchte, konnte Galloway und Oblensky in den nächsten paar Tagen nichts über Infanterie beigebracht werden, was sie nicht bereits wußten. Sie waren Technical Sergeants, der zweithöchste Unteroffiziersrang im Marine-Corps, und man wurde kein Technical Sergeant im Corps, wenn man nicht alles über Handfeuerwaffen und Infanterie-Einsatz kleiner Einheiten wußte.


  Und es war auch eine Frage der Moral. Big Steve, und besonders Charley Galloway, fühlten sich schuldig  mehr als schuldig, sie schämten sich  wegen dem, was mit dem VMF-211 geschehen war. Ihr Schuldgefühl war unberechtigt, doch Martin verstand ihre Gefühle. Zum einen waren sie nicht in Ewa gewesen, als es passiert war. Und als sie in Ewa eingetroffen waren, war alles vorüber gewesen. Wirklich vorüber; sogar die Feuer waren erloschen, und die Verwundeten waren geborgen.


  Captain Martin wußte  inoffiziell , wo Big Steve und Charley Galloway gewesen waren, als die Japaner angegriffen hatten. So konnte er ihnen fast an den Augen ablesen, was sie empfanden, als sie endlich in Ewa eintrafen, noch begleitet von ihren Schwestern-›Freundinnen‹, und die zerstörten Maschinen und die in Decken gehüllten Leichen ihrer Kameraden auf den Bahren sahen.


  Wenn wir hier gewesen wären, hätten wir etwas tun können! So oder ähnlich dachten sie.


  Captain Martin war ihrer Meinung. Und er sagte sich, daß sie etwas tun mußten, das Sinn hatte. Infanterieübungen mit ihnen zu machen, würde Blödsinn für gute, erfahrene Technical Sergeants des Marine-Corps sein.


  So gab ihnen Captain Martin die Erlaubnis, mit so vielen Männern, wie sie brauchten, zu versuchen zu retten, was möglich war. Wenn es irgendwelche Probleme geben würde, sollten sie ihm das melden.


  Die Technical Sergeants Galloway und Oblensky hatten Captain Martin nicht gesagt, daß sie das Chaos bereits untersucht und festgestellt hatten, daß sie wenigstens eine flugtüchtige F4F zusammenbauen konnten, wenn sie die notwendigen Teile von nur teilweise zerstörten Maschinen retteten und mit anderen nicht völlig zerstörten Maschinen kombinierten.


  Es war eine praktische, profihafte Einschätzung. T/Sgt. Big Steve Oblensky war Flugzeugmechaniker seit Santo Domingo und Nicaragua, und T/Sgt. Charley Galloway war Mechaniker gewesen, bevor er die Fliegerschule besucht hatte.


  Beim Sonnenuntergang sah Captain Martin, daß die beiden irgendwo Zeltplanen aufgetrieben hatten und aus einem zum Teil zerstörten Hangar eine improvisierte, gut abgedunkelte Arbeitshalle hergerichtet und eine der am wenigsten beschädigten F4F-4 Maschinen hineintransportiert hatten. Im Laufe der nächsten Woche schlachteten sie Teile aus anderen Wracks aus. Dann war das Dröhnen von Kompressoren zu hören und die grellen Funken von Schweißbrennern zu sehen. Und schließlich das Röhren der tausendzweihundert PS eines Pratt-&-Whitney-Motors, der angelassen wurde.


  Aber Captain Martin war überrascht zu sehen, was Big Steve und Charley gerettet hatten. Am 15. Dezember war der Motor, den er gehört hatte, in eine zusammengeflickte, aber komplette und flugtaugliche F4F-4 Wildcat eingebaut.


  »Diese Maschine existiert nicht, wissen Sie«, sagte Captain Martin. »Alle Maschinen hier wurden untersucht und als völlig zerstört gemeldet.«


  »Ich möchte den Vogel zur Saratoga fliegen«, sagte Charley Galloway.


  »Sara ist in Diego, Galloway«, erwiderte Captain Martin. »Wovon reden Sie?«


  »Sara ist in Pearl. Irgendwann heute wird sie auslaufen, um Wake Island zu verstärken. Sara, Astoria, Minneapolis und San Francisco. Und das Fourth Defense Battalion an Bord der USS Tangier. Sie nennen es Task Force fourteen.«


  Martin hatte nichts davon gehört, wenigstens nicht in solchen Einzelheiten, aber es gab keinen Zweifel für ihn, daß Galloway und Oblensky wußten, wovon sie sprachen. Altgediente Sergeants hatten ihre eigenen Informationsquellen.


  »Diese Maschine kann erst geflogen werden, wenn sie überprüft worden ist und eine Inspektion hinter sich hat.«


  »Skipper, wenn wir das machen, dann wird uns die Navy den Vogel abnehmen«, argumentierte Oblensky. »Das Geschwader hat nur noch zwei Maschinen auf Wake. Man braucht dort diese F4F-4.«


  »Wenn Sara heute abfährt, bleibt einfach keine Zeit, um die Erlaubnis für so was einzuholen.«


  »Dann machen wir es doch ohne Erlaubnis«, sagte Galloway. »Was werden die machen, wenn ich über ihnen auftauche? Mir befehlen, heimzufliegen?«


  »Und was ist, wenn Sie Sara nicht finden können?«


  »Ich werde sie finden.«


  »Und wenn nicht?« wiederholte Martin.


  »Wenn ich den Vogel ins Meer setzen muß, ist das Geschwader nicht schlimmer dran als jetzt«, sagte Galloway. »Captain, wir müssen etwas tun!«


  »Ich kann Ihnen keine Erlaubnis zu so etwas geben«, sagte Captain Martin. »Allmächtiger. Ich würde in Portsmouth (im Marinegefängnis) landen. Es ist verrückt, und das wissen Sie.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Oblensky, und einen Augenblick später plapperte Galloway es nach.


  »Aber nur zur allgemeinen Information«, fügte Captain Martin hinzu, »ich habe morgen früh dienstlich in Pearl zu tun und werde nicht vor neun Uhr dreißig oder so zurück sein.«


  Er sah ihnen an den Augen an, daß sie eine weitere Diskussion für sinnlos hielten. Und, noch wichtiger, daß sie Einwände als belanglos abgetan hätten. Charles Galloway würde morgen früh die F4F-4 Wildcat von Ewa wegfliegen, und nichts würde ihn davon abhalten können.


  »Danke, Sir.«


  »»Viel Glück, Galloway«, sagte Captain Martin und ging.
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  Über der USS ›Saratoga‹, Task Force 14


  


  16. Dezember 1941


  


  Einen Augenblick nachdem Charley Galloway den Flugzeugträger Saratoga fünftausend Fuß unter sich entdeckt hatte, begann dieser in den Wind abzudrehen. Sie hatten die Wildcat entdeckt, und der Kapitän hatte den Befehl gegeben, alles für die Landung vorzubereiten.


  Zu diesem Zeitpunkt wußte man auf Sara, daß er kam. Zehn Minuten nach Galloways Start von Ewa war die Navy informiert worden, daß er unterwegs war, und gebeten worden, diese Information der Saratoga zu übermitteln. Ein Navy-Captain sagte sich, daß noch vor einer Woche für solch eine Idiotie, für solch einen eklatanten Verstoß gegen Dauerbefehle und Flugsicherheit, die Beteiligten aus dem Dienst gefeuert worden wären  höchstwahrscheinlich via Marinegefängnis Portsmouth , aber er sagte sich, daß es nicht vor einer Woche war, sondern heute, nachdem die Pazifikflotte eine Katastrophe erlitten hatte, und er befahl, eine verschlüsselte Botschaft zur USS Saratoga zu schicken, daß nach einer F4F-4 des Marine-Corps Ausschau gehalten werden sollte, die vermutlich landen wolle.


  Als der Flugzeugträger Saratoga drehte, taten das auch die anderen Schiffe der Task Force 14. Es waren die Kreuzer Minneapolis, Astoria und San Francisco; neun Zertörer; der Tanker Neches und die USS Tangier. Sie waren am vergangenen Tag um sechzehn Uhr in Pearl Harbor ausgelaufen.


  Charley drosselte den Motor, lenkte den Kurvenflug ein und drückte die Nase der Wildcat hinab.


  Er dachte: Eine Menge Schiffe und allerhand Leute bemühen sich für einen einzelnen Mann und eine Maschine.


  Er blickte auf die Treibstoffanzeige und rechnete. Er hatte noch Sprit für rund 35 Minuten. Die Rechnung war jetzt natürlich akademischer Art, denn er hatte die Task Force 14 früh genug und an der vermuteten Stelle gefunden, aber er konnte nicht ganz den Gedanken ausschalten, daß er andernfalls in etwa einer halben Stunde in einem Schlauchboot ganz allein auf dem weiten Pazifik geschwommen hätte. Vorausgesetzt, er hätte die Maschine ins Wasser setzen können, ohne dabei ums Leben zu kommen.


  Als er auf tausendfünfhundert Fuß über dem glatten, dunkelblauen Pazifik war und auf geradem Kurs auf den Bug des Flugzeugträgers zuflog, hatte dieser die Drehung in den Wind vollendet. Galloway blickte hinab auf das Deck und sah, daß man tatsächlich bereit war, ihn landen zu lassen. Er sah Gesichter, die zu ihm aufblickten, und er sah, daß die Fangleinen gehoben waren. Und er entdeckte auf dem Achterschiff den Landing Control Officer, der seine Kellen bereithielt und darauf wartete, ihn an Bord einzuweisen.


  Er begann, das Fahrgestell auszufahren.


  Das tat er nicht in strikter Übereinstimmung mit Paragraph 19.a(1) von AN 01-190FB-1, dem ›Handbuch für Piloten von Maschinen der F4F-Serien‹, in dem es hieß: ›Fahren Sie das Fahrgestell aus.‹ Dann kam eine WARNUNG: ›Vergewissern Sie sich, daß das Fahrgestell vollständig ausgefahren ist.‹


  Das Fahrgestell der Wildcat, des neuesten und heißesten und modernsten Kampfflugzeugs der Navy (und folglich des Marine-Corps), mußte per Hand ein- und ausgefahren werden. Es gab eine Kurbel auf der rechten Seite des Cockpits. Sie mußte nicht weniger als neunundzwanzigmal gedreht werden, um das Fahrgestell aus- oder einzufahren. Um die Kurbel drehen zu können, mußte der Pilot die rechte Hand vom Steuerknüppel nehmen und mit der linken Hand fliegen, während er mit der Rechten neunundzwanzigmal hart kurbelte.


  Charley hatte früh gelernt  er war drei Tage nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag Marineflieger geworden , daß in der Enge des Cockpits keiner zufällig auftauchen und beobachten konnte, wie genau man sich an die Vorschriften hielt.


  In der Dienstakte beim VMF-211 stand, daß Charles M. Galloway bis jetzt für das Fliegen von F2A-3-, F4F-4-, R4D- und PBY-5- und PBY-5A-Maschinen qualifiziert war.


  Die R4D war die Navy-Version der Douglas DC-3, eine zweimotorige Transportmaschine für einundzwanzig Passagiere, und die PBY-5 war die Consolidated Catalina, ein zweimotoriges Wasserflugzeug, das als eine Art Bomber begonnen hatte und jetzt hauptsächlich als Langstreckenaufklärer und Anti-U-Boot-Maschine eingesetzt wurde. Die PBY-5A war die amphibische Version der PBY-5; sie hatte ein einziehbares Fahrgestell erhalten.


  Das Marine-Corps hatte keine R4D- und PBY-5-Maschinen im Bestand. Charley Galloway hatte das Fliegen damit gelernt, als er und einige andere Marineflieger vom Marine-Corps ausgeliehen worden waren, um der Navy zu helfen, diese Maschinen zu testen, sie für den Dienst vorzubereiten und von den Fabriken zu ihren Einheiten zu überführen. Er hatte viel Zeit in der R4D verbracht und sogar einen Kursus des Army Air Corps belegt, wie sie zum Absetzen von Fallschirmspringern genutzt werden konnte.


  Er war deshalb, nach seiner Einschätzung, ein guter und erfahrener Pilot mit fast zweitausend Flugstunden insgesamt, zehnmal soviel, wie einige der Second Lieutenants hatten, die soeben erst als Ersatz zum VMF-211 gekommen waren. Er war ebenfalls, seiner etwas unbescheidenen und bis jetzt unbewiesenen Meinung nach, ein höllisch guter Jagdflieger, der eine Möglichkeit herausgefunden hatte, wie man das verdammte Fahrgestell ausfahren konnte, ohne die verdammte Kurbel zu drehen, bis man vor Anstrengung einen roten Kopf hatte.


  Seine Methode basierte auf dem physikalischen Grundsatz, daß ein Objekt in Bewegung dazu neigt, in Bewegung zu bleiben, wenn keine hemmenden Kräfte im Spiel sind.


  Charley hatte folgendes herausgefunden: Wenn er das Fahrgestell ausfuhr und mit der Wildcat in eine scharfe Kurve flog, würde es den Weg in die bisherige Richtung fortsetzen. Einfacher gesagt, wenn er in eine scharfe Kurve flog, würde sich die Kurbel wie verrückt von selbst drehen, und wenn die Drehungen zu Ende waren, war das Fahrgestell ausgefahren. Man brauchte es nur noch zu sichern. Und natürlich mußte man darauf achten, die Hand und den Arm von der sich drehenden Kurbel fernzuhalten.


  Das tat er jetzt. Die Kurbel drehte sich, das Fahrgestell fuhr aus, und er sicherte es.


  Dann ging er aus der Erinnerung die Checkliste für die Landung durch; er entriegelte das Heckrad; er senkte und arretierte den Fanghaken, der, wenn alles gutging, sich bei einer der Fangleinen, die auf dem Deck des Flugzeugträgers gespannt waren, einhaken und ihn sicher, aber abrupt stoppen würde.


  Dann, nach weiteren Vorbereitungen, begann der Landeanflug.


  Der Landing Control Officer war bereit. Er signalisierte Charley Galloway mit seinen Kellen, daß er nur eine Handbreit rechts von der gewünschten Landestelle entfernt war. Dann, im letzten Augenblick, traf er seine Entscheidung und signalisierte Charley, zu landen.


  Charleys Fanghaken erwischte die erste Fangleine, und die Wildcat wurde ruckartig gestoppt, mit einer Kraft, die immer wieder erstaunlich war. Jedesmal, wenn er auf einem Flugzeugträger landete, empfand Charley Galloway ein enormes Gefühl der Erleichterung, und anschließend, trotz des ernsthaften Bemühens, es zu unterdrücken, ein Gefühl von satter Selbstzufriedenheit über seine Leistung. Schiffe und Flugzeuge waren verschiedene Dinge und schienen auf hoher See nicht zusammenzupassen. Doch er hatte genau das soeben geschafft. Wieder einmal. Das war die Landung Nummer zweihundertsechs auf einem Flugzeugträger.


  Und es gab nicht viele Leute auf der ganzen großen Welt, die das auch nur ein einziges Mal schaffen konnten.


  Als die Weißmützen herbeieilten, um die Fangleine zu lösen, ging er aus der Erinnerung schnell die Checkliste durch und erledigte, was nach der Landung getan werden mußte.


  Als sich der Propeller nicht mehr drehte und er Zündung, Batterie und Treibstoffzufuhrhebel abgestellt hatte, war ein Flug-Captain zur Stelle und half ihm aus dem Cockpit. Und er sah Major Verne J. McCaul, USMC, den Befehlshabenden Offizier des VMF-211, der auf dem Deck stand und ihn anlächelte. VMF-211, ausgerüstet mit vierzehn F2A-3 Brewster Buffalos, war auf dem Flugzeugträger Saratoga stationiert. Galloway kannte Major McCaul seit einiger Zeit. Er mochte ihn und freute sich, ihn zu sehen.


  Charley stieg aus und ging zu dem Major.


  »Ich bin erfreut«, sagte Major McCaul, der fünfunddreißig war und jünger aussah, »nein entzückt, Sie zu sehen.«


  Galloway schaute ihn mißtrauisch an.


  »Die Wetten standen vier zu eins, daß Sie es niemals hier raus schaffen würden«, sagte McCaul. »Ich setzte hundert Bucks, fünfundzwanzig davon für Sie.«


  »Sie wußten, daß ich komme?«


  »Wir erhielten vor einer Stunde einen Funkspruch aus Pearl«, sagte McCaul.


  Offenbar lautete er nicht ›sofort festnehmen‹, dachte Charley Galloway, denn sonst würden mich Marines mit Ketten erwarten.


  »Nun, das war nett von Ihnen, Sir«, sagte Galloway, völlig überzeugt, daß McCaul ihn nicht auf den Arm nahm. Der Beweis kam, als McCaul ihm fünf Zwanzig-Dollar-Scheine überreichte.


  Dann kam ihm in den Sinn, daß er nicht nur vom Regen in die Traufe geraten, sondern auch aus der glühenden Bratpfanne ins Feuer gesprungen war. Bis jetzt hatte er es geschafft. Aber der nächste Stop war Wake Island. Die Chancen, daß Wake gegen die Japaner gehalten werden konnte, waren, nüchtern betrachtet, äußerst gering. Er hatte keinen Grund, sich für besser oder glücklicher zu halten, als die VMF-211-Piloten auf Wake, die bereits abgeschossen worden waren.


  Dann erinnerte er sich an das, was ihm Big Steve Oblensky einst gesagt hatte: Die Funktion der Marines bestand darin, für die Zivilisten Kugeln zu stoppen; dafür wurden sie in Wirklichkeit bezahlt.


  »Der Kapitän will Sie sehen, wenn Sie sich frisch gemacht haben«, sagte Major McCaul. »Unterdessen bedaure ich, Ihnen sagen zu müssen, daß Sie sich unter Arrest betrachten müssen.«


  »Bin ich in so großen Schwierigkeiten, Major?«


  »Ich befürchte es, Charley. Die Navy ist wirklich sauer«, sagte Major McCaul. »Ich werde für Sie tun, was ich kann, aber  die Navy ist verdammt sauer.«


  »O Gott«, sagte Charley. Und dann lächelte er, wenn auch nicht sehr überzeugend. »Nun, was solls Major? Was kann man schon mit mir machen? Mich nach Wake Island schicken?«
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  Washington, D.C.


  


  19. Dezember 1941


  


  Als er im Taxi am Weißen Haus vorbeifuhr, sah Fleming Pickering, ein großer, gutaussehender Mann Anfang Vierzig, daß die Tore von Soldaten mit Stahlhelmen, bewaffnet mit Gewehren und aufgepflanzten Bajonetten, bewacht wurden.


  Er fragte sich, ob das wirklich notwendig war. Gab es tatsächlich eine Bedrohung der Sicherheit des Präsidenten oder des Gebäudes? Oder waren diese Wachen nur der Vorwand für ein wenig Eigenwerbung, ein Symbol dafür, daß die Nation seit nicht ganz zwei Wochen im Krieg war und daß das Weiße Haus jetzt das Hauptquartier des Oberbefehlshabers war?


  Gewiß hatten der Secret Service und die Sicherheitspolizei des Weißen Hauses auch vor ›dem Tag der Infamie‹, wie der Präsident ihn so wortgewandt bezeichnet hatte, Ausweichpläne, um den Präsidenten im Fall des Krieges zu schützen. Fleming Pickering sagte sich, daß diese Pläne ausgeklügeltere Maßnahmen verlangten als das Postieren von bewaffneten Wachen an den Toren des Weißen Hauses.


  Fleming Pickering, Aufsichtsratsvorsitzender der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation, war kein Bewunderer von Franklin Delano Roosevelt, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten. Das hieß nicht, daß er ihn nicht achtete. Roosevelt war, das erkannte Pickering an, sowohl ein großartiger Mensch als auch ein unübertrefflicher Meister der Kunst, sich an der Meinung der Öffentlichkeit zu orientieren.


  Roosevelt hatte es geschafft, die Unterstützung der Öffentlichkeit für eine Politik zu gewinnen  insbesondere für das Leih-Pacht-Gesetz , die nach Pickerings Meinung nicht nur verheerend und vermutlich gesetzwidrig war, sondern auch die Vereinigten Staaten in einen Krieg geführt hatte, aus dem sie sich vielleicht hätten heraushalten können und für den sie erschreckend schlecht vorbereitet waren.


  Fleming Pickering war sich wesentlich mehr im klaren darüber als die meisten Amerikaner, welch eine völlige Katastrophe Pearl Harbor gewesen war. Bei dem japanischen Angriff war er mit seiner Frau in Honolulu gewesen. Sie waren Zeuge gewesen, als die Kriegsschiffe des Marinestützpunkts gebrannt hatten und gesunken waren, und sie hatten das Chaos und die brennenden Flugzeugwracks auf Hickam Field gesehen.


  Trotz seiner persönlichen Bedenken gegen Roosevelt hatte Pickering keine Stunde nach dem Angriff der Japaner, als er die Rettungsoperationen beobachtet hatte, erkannt, daß die Zeit zum Protest und Widerstand gegen den Präsidenten vorüber war und daß es seine  und jedermanns  Pflicht war, zum Oberbefehlshaber zu stehen und den möglichen Beitrag zum Krieg zu leisten.


  Fleming Pickering war nach Washington gekommen, um seine Dienste anzubieten.


  Er hatte zwei zusätzliche Gedanken, als das Taxi über die Pennsylvania Avenue am Weißen Haus vorbeifuhr.


  Erstens hatte er Mitleid mit den Wachsoldaten, die dort mit ihren Stahlhelmen in der eisigen Kälte standen. Ein Stahlhelm ist ein elendes Ding, wenn man ihn in Kälte und Schnee und Wind tragen muß. Er wußte das aus Erfahrung. Corporal Pickering, USMC, hatte 1918 einen Stahlhelm in den Schützengräben in Frankreich getragen.


  Und zweitens dachte er: Mit etwas Glück, wenn die Amerikaner auf die harte Weise erfuhren, in was dieser Hurensohn im Weißen Haus sie hineingerissen hatte, konnte Roosevelt 1944 aus dem Amt gewählt werden. Wenn es 1944 noch etwas gab, das die ›Vereinigten Staaten von Amerika‹ hieß.


  Das Taxi, eine gelbe De-Soto-Limousine, bog von der Pennsylvania Avenue ab, wendete scharf und stoppte vor dem Foster Lafayette Hotel. Ein Portier mit einem schweren Mantel, der reich mit goldenen Schnüren verziert war, kam aus dem Schutz seiner verglasten Loge zum Wagen und öffnete die Tür.


  »Guten Tag, Mister Pickering«, sagte er mit einem herzlichen Lächeln. »Es ist schön, Sie zu sehen, Sir.«


  »Hallo, Ken«, sagte Pickering und reichte ihm die Hand.


  Als er ausgestiegen war, gab er dem Taxifahrer ein paar Dollar-Scheine, machte ihm mit einer Geste klar, daß er kein Wechselgeld haben wollte, und eilte ins Hotel, durch die Halle und zur Rezeption.


  Vor dem Empfang standen Leute Schlange, und er stellte sich an. Vier Personen waren vor ihm. Schließlich war er an der Reihe.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« fragte der Angestellte an der Rezeption, und für Fleming Pickering war sofort klar, daß der Mann keine Ahnung hatte, wen er vor sich hatte.


  »Mein Name ist Fleming Pickering«, sagte er. »Ich brauche ein Zimmer für ein paar Tage, vielleicht für eine Woche.«


  »Haben Sie reserviert, Sir?«


  Pickering schüttelte den Kopf. Der Hotelangestellte hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit.


  »Ohne Reservierung, Sir ...«


  »Ist Mister Telford da?«


  »Äh  ja, Sir, ich glaube, der ist da.«


  »Können Sie ihm bitte sagen, daß ich hier bin?«


  Max Telford, der Manager des Foster Lafayette Hotel, ein kleiner, rundlicher, fast kahlköpfiger Mann mit Gehrock und gestreifter Hose, tauchte einen Augenblick später auf.


  »Wir hatten Sie nicht erwartet, Mister Pickering«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Aber Sie sind sehr willkommen.«


  »Guten Tag, Max«, sagte Pickering lächelnd. »Ich hörte, das Haus ist belegt.«


  »Das ist es in der Tat.«


  »Was mache ich da?« sagte Pickering. »Ich muß irgendwo unterkommen. Ist irgendein Demokrat im Hotel, den wir ausquartieren können?«


  Telford lachte. »Soweit brauchen wir wohl nicht zu gehen. Für Sie ist hier immer Platz, Mister Pickering.«


  »Ist Missis Fowler in der Stadt?«


  »Nein, Sir. Ich glaube, Sie ist in Florida.«


  »Dann könnte ich mich doch Senator Fowler aufdrängen, oder?«


  »Ich bin sicher, der Senator wäre erfreut«, sagte Telford. Er wandte sich um und nahm einen Schlüssel vom Brett. »Ich werde Sie hinaufbringen.«


  »Ich kenne mich aus. Kommen Sie später rauf, und wir trinken einen.«


  »Soll ich Ihnen Appetithappen hinaufschicken?«


  »Das wäre nett. Geben Sie mir eine Viertelstunde zum Duschen. Danke, Max.«


  Pickering nahm den Schlüssel und ging zu den Aufzügen.


  Max Telford wandte sich an den Mann vom Empfang.


  »Ich weiß, Sie sind noch nicht lange bei uns, Mister Denny, aber Sie wissen, wer der Besitzer dieses Hotels ist, oder nicht?«


  »Ja, Sir, das weiß ich, Mister Foster, Mister Andrew Foster.«


  »Und Sie wissen, daß es einundvierzig andere Foster-Hotels gibt?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun, zu Ihrer allgemeinen Information, da Sie bei den Foster-Hotels eine Karriere beginnen, die, so hoffen wir beide, lange und glücklich sein wird, sollte ich Ihnen sagen, daß Mister Andrew Foster ein Kind hat, eine Tochter, und daß diese mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation verheiratet ist.«


  »Ist das der Gentleman, dem Sie soeben den Schlüssel für Senator Fowlers Suite gegeben haben?« Es war mehr eine schmerzerfüllte Erkenntnis als eine Frage.


  »Richtig«, sagte Telford. »Mister Fleming Pickering. Mister Pickering und Senator Fowler sind eng befreundet.«


  »Es tut mir leid, Mister Telford, ich wußte es einfach nicht.«


  »Deshalb sage ich es Ihnen. Und da ist noch eines: Bis vergangene Woche hatten wir einen jungen Offizier des Marine-Corps hier, einen Second Lieutenant. Sein Name ist Malcolm Pickering. Wenn er hier am Empfang auftauchen sollte, weil er ein Zimmer braucht, was gut möglich ist, dann schlage ich vor, daß Sie ihn mit der gleichen Aufmerksamkeit behandeln würden. Malcolm Pickering ist Mister Fosters Enkel, sein einziges Enkelkind und der Erbe.«


  »Ich habe verstanden, Sir«, sagte Mister Denny.


  »Schauen Sie nicht so besorgt drein«, sagte Telford. »Das sind alles sehr nette Leute. Der Junge, sie nennen ihn ›Pick‹, arbeitete in zwei Sommern für mich. Einmal als Sous-Chef im Foster Park in New York und das andere Mal als Leiter des Hotelpagendienstes im Andrew Foster in San Francisco.«
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  Washington, D.C.


  


  19. Dezember 1941, 17 Uhr 35


  


  Als Senator Richardson S. Fowler die Suite betrat, saß Fleming Pickering auf dem breiten, mit Leder gepolsterten Fensterbrett im Wohnzimmer des Senators. Pickering hielt ein Glas mit Whisky in der Hand.


  Senator Fowlers Suite bestand aus sechs Räumen in der Ecke der achten Etage des Foster Lafayette mit Blick aufs Weiße Haus, das fast genau gegenüber vom Hotel, jenseits der Pennsylvania Avenue, stand.


  »Ich ließ mich hier einquartieren«, sagte Fleming Pickering. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Das Haus ist belegt.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte Senator Fowler wie automatisch, und dann mit echtem Gefühl: »Mensch, Flem, es ist schön, dich wiederzusehen!«


  Senator Fowler war über ein Jahrzehnt älter als Fleming Pickering. Er war beleibt, und die Haut an seinen Wangen hing schon schlaff herab.


  Er sieht immer mehr wie ein Politiker aus, dachte Flem Pickering, und es wurde ihm klar, daß es ein unfreundlicher Gedanke war. Vor Jahren, als sehr junger Mann, hatte Pickering eine alte und vielleicht banale Bemerkung gehört und sofort als Teil seiner persönlichen Philosophie angenommen, daß man, um Freunde zu haben, ihnen einen ernsthaften Fehler zubilligen muß. Was Pickering anbetraf, so war Richardson Fowlers Fehler, daß er Politiker war, der Senator von Kalifornien.


  Flem Pickering hatte die Gewohnheit, abgedroschene und banale Phrasen aufzuschnappen und als seine eigenen zu übernehmen, oftmals wörtlich, manchmal abgeändert. Er fand, daß Richardson Fowler die Ausnahme für eine Phrase war, die er von Will Rogers übernommen und abgeändert hatte. Will Rogers sagte: ›Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, den ich nicht mochte‹. Pickerings Version lautete: ›Ich habe noch nie einen Politiker kennengelernt, den ich mochte‹  und das machte Richardson Fowler zu der Ausnahme.


  Er hatte vergebens versucht, zu begreifen, was Fowler dazu trieb, ein politisches Amt zu übernehmen. Die Arbeit brauchte er nun wirklich nicht. Richardson Fowler hatte von seinem Vater den San Francisco Courier-Herald, neun kleinere Zeitungen und sechs Rundfunkstationen geerbt. Seine Frau und ihr Bruder besaßen, wie es hieß, mehr oder weniger genau zwei Blocks in der Innenstadt von San Francisco, plus ein paar Millionen Morgen Waldland in Washington und Oregon.


  Wenn Fowler von dem Wunsch verzehrt wurde, Gutes zu tun, Leute in diese oder jene Richtung zu führen, waren die Zeitungen und Rundfunkstationen nach Pickerings Ansicht die geigneten Mittel, um das zu schaffen. Er brauchte kein politisches Amt innezuhaben  mit allem, was das in sich barg , um das Privileg zu haben, nach Osten in die heiße, schwüle, provinzielle kleine Stadt zu gehen, welche die Hauptstadt der Nation war, um mit einer deprimierenden Sammlung von verkrachten Anwälten und anderen Gaunern zu verkehren.


  Welch ein Scheinheiliger bist du, Fleming Pickering, dachte er. Du bist doch gerade jetzt erfreut, so guten Kontakt zu einem Mann mit der politischen Schlagkraft zu haben, die du angeblich verachtest.


  Senator Fowler stellte seine schwere, verschrammte und gut gefüllte Aktentasche ab und ging zu Pickering. Sie schüttelten sich die Hände, und der Senator legte den Arm um den jüngeren Pickering und drückte ihn herzlich an sich.


  »Ich machte mir Sorgen um dich, du Bastard«, sagte er. »Um dich und deine Frau. Ist Patricia mit dir hier?«


  »Sie ist in San Francisco«, sagte Pickering. »Es geht ihr gut.«


  »Und Pick?«


  »Der ist in Pensacola und lernt das Fliegen«, sagte Pickering. »Ich dachte, du wüßtest das.«


  »Ich wußte, daß er dort runter geht«, sagte der Senator. »Ich aß vor sechs Tagen oder einer Woche zu Abend mit ihm, aber er verabschiedete sich nicht von mir, bevor er nach Pensacola reiste.«


  Es war Enttäuschung, vielleicht sogar ein wenig Groll in seinen Worten. Senator Fowler kannte Pick Pickering vom Tag seiner Geburt an.


  »Wenn du ein Second Lieutenant wärst und zwei Tage frei hättest, würdest du die dann mit dem Besuch bei einem alternden Onkel Politiker verbringen oder versuchen, was zum Bumsen zu finden?« fragte Pickering lächelnd.


  Der Senator lachte schnaubend. »Nun, er hätte versuchen können, zwischen den Nummern mal auf eine Viertelstunde vorbeizukommen.« Er ging zu einem antiken Sideboard, das voller Whiskyflaschen stand. »Seit fast zwei Stunden freue ich mich auf einen guten Schluck. Nimmst du auch einen?«


  Flem Pickering hob sein fast volles Glas, um anzuzeigen, daß er sich schon bedient hatte.


  Senator Fowler schenkte sich Johnnie Walker Black Label Scotch ein, gab einen Eiswürfel hinzu und spritzte Sodawasser dazu.


  »Dieser Stoff wird schon knapp«, sagte der Senator und hob sein Glas. »Die gottverdammten deutschen U-Boote!«


  »Ich habe vierhundert Kisten«, sagte Fleming Pickering. »Wenn du nett zu mir bist, könnte ich eine Kiste oder zwei für dich zur Seite stellen.«


  Fowler lächelte und schaute ihn neugierig an.


  »Auf der Princess, der Destiny und der Enterprise«, erklärte Pickering.


  Die Pacific Princess war ein 51.000-Bruttoregistertonnen-Passagierschiff. Es war schnittig und schnell und das Flaggschiff der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation. Die Pacific Destiny und die Pacific Enterprise, beide 44.500-Bruttoregistertonnen, waren Schwesterschiffe, etwas kleiner und langsamer, aber luxuriöser, wie manche Leute fanden.


  »Bist du deshalb hier?« fragte Senator Fowler. »Ist die Navy wieder hinter deinen Schiffen her? Flem, ich sage dir ...«


  Pickering hob die Hand und brachte ihn zum Verstummen.


  »Ich habe sie verkauft«, sagte er.


  »Weil man dich gezwungen hätte, sie ...?«


  »Nein«, fiel ihm Pickering ins Wort. »Ich denke, ich hätte vor Gericht gewonnen. Die Navy hätte sie requirieren, mich aber nicht zwingen können, sie zu verkaufen.«


  Senator Fowler war anderer Meinung, doch er sagte es nicht.


  »Und es war auch kein Patriotismus«, sagte Pickering. »Mehr aus eigenem Interesse.«


  »So?«


  »Oder weil ich eine Vision von der Zukunft hatte«, sagte Pickering.


  »Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen«, bekannte Senator Fowler.


  »Wir kamen von Hawaii via Seattle heim«, erklärte Pickering und trank einen Schluck Whisky. »Auf der Destiny. Wir fuhren einen Durchschnitt von siebenundzwanzig Knoten auf der Reise. Wir brauchten hundertzwanzig Stunden ...«


  »Das war fix«, unterbrach Fowler und rechnete schnell. »Ungefähr fünfeinhalb Tage.«


  »Hm-hm, ein Test für die Theorie, daß ein schnelles Passagierschiff U-Booten entkommen kann.«


  »Kein Beweis der Theorie? Du hast es schließlich geschafft.«


  »Die Theorie setzt voraus, daß U-Boote nicht vor dir auf der Lauer liegen und warten, bis du auf Schußweite heran bist«, sagte Pickering. »Und es waren vielleicht keine japanischen U-Boote in der Gegend.«


  »Okay«, stimmte Senator Fowler zu. »Es ist ja auch eine Theorie.«


  »Als wir in Seattle waren, fuhr ich am Boeing-Werk vorbei. Ich sah lange Reihen viermotoriger Flugzeuge, B-17er, die in elf, zwölf Stunden nonstop nach Hawaii fliegen können.«


  Fowler nickte. Er war in der B-17 geflogen und beeindruckt von ihr. »Dieses Flugzeug muß in diesem Krieg einfach für uns die Kastanien aus dem Feuer holen.«


  Pickering schweifte plötzlich vom Thema ab.


  »Hast du gehört, Dick, daß irgendein Blödmann alle B-17 in Hawaii aufreihte, zur leichteren Bewachung, wie der Schwachkopf meinte, und die Japaner es dadurch leicht hatten, sie zu zerstören?«


  Fowler schüttelte den Kopf, ungläubig oder empört oder beides. »Ich wußte nur, daß es auf den Philippinen so war. Dort also auch! Die Japse haben uns wirklich mit heruntergelassenen Hosen erwischt.«


  »Ich sprach mit einem Piloten des Army Air Corps in der Hotelbar«, sagte Pickering. »Er erzählte, ein Geschwader B-17 aus den Staaten traf ein, während der japanische Angriff noch im Gang war. Und sie hatten keine Munition für ihre MGs.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  »Jedenfalls«, kam Pickering wieder zum Thema zurück, »kam mir beim Anblick dieser B-17-Maschinen in Seattle in den Sinn, daß sie mehr oder weniger leicht als Passagierflugzeuge umgebaut werden können und daß dies die Art und Weise ist, wie die Leute die Ozeane in der Zukunft überqueren wollen, vorausgesetzt, wir gewinnen diesen Krieg. Zwölf Stunden nach Hawaii statt fünf oder sechs Tage!«


  »Unter uns gesagt  das ist Verschlußsache , Howard Hughes schlägt vor, ein Flugzeug zu bauen, das vierhundert Soldaten über den Atlantik transportieren kann.«


  »Dann verstehst du, was ich meine. Die Tage des Passagierschiffs sind vorüber, wie ich befürchte. Und da mir die Navy ein anständiges Angebot für meine Schiffe machte, entschloß ich mich, es anzunehmen.«


  »Ein anständiges Angebot?«


  »Sie geben das Geld der Steuerzahler aus, nicht ihr eigenes. Ein sehr anständiges Angebot.«


  »Für all deine Schiffe?«


  »Nur die Passagierschiffe. Die Frachtschiffe behalte ich, und die werde ich nicht der Navy verkaufen. Wenn die Navy versucht, mich zum Verkauf zu zwingen, werde ich bis zum Obersten Bundesgericht prozessieren und gewinnen. Jedenfalls, von diesen Schiffen habe ich all den Scotch. Ich kann dir auch ein gutes Angebot in Silberbestecken mit Monogramm aus den Speiseräumen Erster Klasse machen.«


  Fowler kicherte. »Es überrascht mich, daß die Navy dir diese Dinge überlassen hat.«


  »Mich auch«, sagte Pickering.


  »Was wirst du mit all dem Geld machen?« fragte Fowler.


  »Es schnell ausgeben, bevor dieser Hurensohn gegenüber eine Möglichkeit ersinnt, wie er es mir in Form von Steuern abknöpfen kann«, sagte Pickering.


  »Du sprichst von deinem Präsidenten und dem Oberbefehlshaber«, sagte Fowler gespielt ernst.


  »Du sagst es.« Pickering lächelte. »Ich habe meinen Broker angewiesen, sich in Boeing, Douglas oder wo auch immer einzukaufen. Ich glaube, ich hätte gern eine eigene Fluggesellschaft.«


  »Und wenn Pick aus dem Krieg zurückkehrt, kann er sie führen?«


  Pickering schaute ihn an. »Klar. Warum nicht? Ich habe nicht vor, länger über die andere Möglichkeit nachzudenken.«


  »Ich weiß nicht, warum es mir peinlich ist, das zu sagen, aber ich bete für ihn, Flem«, sagte Senator Fowler.


  »Danke«, erwiderte Pickering. »Ich auch.«


  »Was machst du in Washington?« fragte Fowler, um das Thema zu wechseln.


  »Kennst du einen Anwalt namens Bill Donovan? Wall Street?«


  »Klar.«


  »Weißt du, was er zur Zeit treibt?«


  »Was glaubst du, womit er sein Geld verdient?« Senator Fowler trank sein Glas leer. »Ich werde mir noch einen genehmigen. Möchtest du auch noch einen Scotch?«


  »Bitte, Dick.«


  »Meinst du, du könntest ein guter Spion sein?« fragte Senator Fowler.


  »Nein.«


  »Warum willst du dann mit Donovan sprechen?«


  »Er rief mich an. Einmal vor dem siebten Dezember und zweimal seither. Einmal, als Patricia und ich noch in Honolulu waren, und dann vorgestern in Frisco. Er verschaffte mir einen Flug mit Priorität hierhin.«


  »Weißt du, was Donovon macht?«


  »Ich dachte, du weißt es.«


  Fowler stieß einen Grunzlaut aus und füllte die Gläser. Er überreichte Pickering den Scotch und sagte: »Im Augenblick ist er der COI, der Coordinator of Information. Für einen symbolischen Dollar im Jahr. Es war Franklin Roosevelts Idee.«


  »Das klingt wie ein Propagandaverein.«


  »Ich glaube, das soll es auch sein. Er hat Robert Sherwood, den Stückeschreiber, und einige andere Leute dieser Art, die für die Propaganda sorgen werden. Sie sind in das Gebäude des ›National Institute of Health‹ eingezogen. Aber da gibt es noch eine andere Seite, eine nachrichtendienstliche. Er hat eine Gruppe von Experten versammelt  neun oder zehn hat er, und er will auf ein Dutzend aufstocken, vielleicht hat er dich im Auge. Diese Leute sammeln alle Informationen, die von allen Geheimdienststellen kommen, du weißt schon, vom G-2 der Army, vom Büro für Marineaufklärung, vom FBI und Außenministerium, und sie versuchen ein Gesamtbild daraus zu erstellen. Für die Vorlage beim Präsidenten.«


  »Das kapiere ich nicht ganz«, bekannte Pickering.


  »Donovan ist der Ansicht, und ich finde, er hat recht, daß die Operationen der Nachrichtendienste zu engstirnig sind, daß sie Scheuklappen haben wie Kutschpferde. Sie sehen den Krieg nur unter dem jeweiligen Gesichtspunkt der Navy oder Army oder was immer.«


  Der Senator musterte Pickering, um zu sehen, ob er verstanden hatte. Pickering forderte ihn mit einer Geste auf, das Thema zu vertiefen.


  »Okay. Sagen wir mal, die Navy findet heraus, wie es der Fall war, daß die Deutschen eine Wetterwarte und Einrichtungen für die Luftnavigation in Grönland errichtet haben. Für die Navy wäre die Lösung des Problems, ein Schlachtschiff hinzuschicken und die Anlagen in die Luft zu blasen ...«


  »Woher würde sie eines bekommen? Der Navy sind die Schlachtschiffe ausgegangen. Die Japaner benutzten sie für Zielübungen.«


  »Willst du mir zuhören oder nicht?«


  »Verzeihung.«


  »Du wirst deine Zunge im Zaum halten müssen, Flem, wenn du für Bill Donovan arbeiten wirst. Oder sonstwo in der Regierung.«


  »Was ist aus der Redefreiheit geworden?«


  »Die flog aus demselben Fenster davon wie Franklin Roosevelts Versprechen, daß unsere Jungs nie auf ausländischem Boden kämpfen werden«, sagte der Senator.


  »Noch arbeite ich nicht für Donovan«, sagte Pickering.


  Senator Fowler schüttelte lächelnd den Kopf und fuhr fort: »Wie ich sagte, wenn die Marineaufklärung etwas findet, schlägt sie eine Lösung der Marine vor. Wenn das Army Air Corps etwas über die Deutschen in Grönland herausfindet, wird es vorschlagen, Bomber loszuschicken, um sie zu eliminieren. Habe ich mich verständlich gemacht?«


  Pickering nickte.


  »Die Idee ist, daß Donovans Leute  seine ›Zwölf Jünger‹, wie sie genannt werden  nachrichtendienstliche Informationen aus allen Quellen erhalten, sie auswerten und eine strategische Empfehlung geben. Mit anderen Worten: Nachdem die Navy die Deutschen auf Grönland entdeckt hat, empfehlen Donovans Leute vielleicht, Bomber des Army Air Corps loszuschicken.«


  »Das klingt nach einer guten Idee.«


  »Es ist eine gute Idee, aber ich bezweifle, daß sie klappen wird.«


  »Warum?«


  »Hauptsächlich wegen der Rivalität zwischen den Diensten. Und das schließt J. Edgar Hoover und das FBI ein. Bis Bill Donovan auftauchte, war Edgar der festen Überzeugung, daß im Kriegsfall das FBI für den Geheimdienst verantwortlich ist, basta. Edgar ist ein sehr gefährlicher Mann, wenn man seine Pläne durchkreuzt.«


  »Ich hörte, daß Donovan Hoover zu seinem Job als FBI-Chef verholfen hat.«


  »Das ist Vergangenheit. In Washington lautet die Frage: ›Was hast du heute für mich getan, und was kannst du morgen für mich tun?‹ Jedenfalls ist Tatsache, daß jeder Beteiligte das Messer wetzt, um Donovan die Kehle durchzuschneiden. Ich setze auf Donovan, aber ich habe mich schon mal geirrt.«


  »Tatsächlich?« scherzte Pickering.


  »Auf diese Sache würdest du dich also einlassen, wenn du für Donovan arbeiten würdest, Flem. Wann siehst du ihn?«


  »Ich sollte heute abend mit ihm essen, aber ich war nicht in der Stimmung und sagte ihm, daß ich morgen früh in sein Büro komme.«


  »Junge, du mußt noch viel lernen!« sagte Senator Fowler.


  »Du meinst, ich hätte hingehen sollen, dankbar für das Privileg, eine Gratismahlzeit von dem großen Mann zu erhalten?«


  »Ja. Genau das meine ich.«


  »Der kann mich mal«, sagte Fleming Pickering. »Für mich ist Bill Donovan nur ein weiterer überbezahlter Anwalt, der versucht, Unfallopfer als Klienten zu gewinnen.«


  »Du solltest hoffen, daß er nichts von deiner Meinung über ihn erfährt.«


  »Er weiß es bereits. Ich habe es ihm gesagt.«


  »Du hast ihm gesagt, wie du über ihn denkst?« Noch während Senator Fowler die Worte aussprach, sagte er sich, daß es vermutlich stimmte.


  »Er vertrat uns vor dem International Maritime Court, als ein Tanker der Pacific & Orient unser Schiff Hawaiian Trade rammte. Du würdest nicht glauben, wie hoch die Rechnung war, die der Bastard uns schickte.«


  »Ich hoffe, du hast sie bezahlt«, sagte Fowler trocken.


  »Das habe ich, aber erst rief ich ihn an und sagte ihm, was ich davon hielt. Und von ihm.«


  »Mensch, Flem, du bist mir einer!« sagte Fowler und lachte.


  »Im Zug von New York konnte ich nicht an den Salonwagen rankommen, geschweige denn an den Speisewagen«, sagte Pickering. »Ich habe den ganzen Tag nur einen Imbiß im Flugzeug und einige Hors dœuvres gegessen. Ich habe Hunger. Hast du irgendwelche Pläne für das Abendessen?«


  »Nein.«


  »Bis du mich mit deiner Anwesenheit beehrtest, wollte ich die Schuhe ausziehen, mich auf die Couch fallen lassen und etwas beim Zimmerservice bestellen.«


  Es klopfte an der Tür. Es war Max Telford.


  »Kommen Sie rein, Max«, rief Pickering. »Der Senator rühmte gerade Ihren Zimmerservice.«


  »Ich habe jemand mitgebracht«, sagte Telford, und ein sehr großer, sehr schwarzer Mann in der traditionellen Chefuniform aus gestärkter weißer Mütze und Jacke und graugestreifter Hose schob einen Servierwagen, der mit silbernen Warmhaltehauben bedeckt war, in die Suite.


  »Guten Tag Jefferson«, sagte Pickering, ging zu ihm und reichte ihm die Hand. »Wie geht es Ihnen? Ich dachte, Sie wären in New York.«


  »Nein, Sir. Ich bin hier seit ungefähr drei Monaten«, sagte der Küchenchef. »Ich hörte, daß Sie im Haus sind, und dachte mir, Sie mögen vielleicht etwas mehr als Cracker und Käse.«


  »Großartig, ich komme fast um vor Hunger. Kennen Sie den Senator?«


  »Ich weiß, wer der Senator ist«, sagte Jefferson Dittler.


  »Dick, das ist Jefferson Dittler. Jefferson gelang, was meine Frau Patricia nicht schaffte; er brachte Pick dazu, Geschirr zu spülen.«


  »Jede Menge Geschirr.« Jefferson Dittler lachte. »Und dann brachte ich ihm ein wenig das Kochen bei.«


  »Oh, ich habe über Sie einiges gehört«, sagte Senator Fowler und schüttelte ihm die Hand. »Sie sind der Mann, der Pick beibrachte, Sauce Hollandaise in einem Waring-Mixgerät zu machen.«


  »Das sollte ein Berufsgeheimnis sein«, sagte Dittler.


  Pickering ging zu der Bar, schenkte ein und überreichte Dittler ein Glas mit Whisky. »Da ist dieses schrecklich vergorene Getreide, das Sie so mögen, gelagert in einem schimmeligen alten Faß in irgendeinem Keller in Kentucky.«


  »Deshalb ist dieser Bourbon so gut«, sagte Dittler. »Das verschimmelte alte Faß ist das Geheimnis.« Er hob das Glas. »Auf Pick. Möge Gott mit ihm sein.«


  »Prosit«, sagte Senator Fowler.


  Fleming Pickering begann die silbernen Warmhaltehauben anzuheben.


  »Prima«, sagte er. »Ein weiterer Beweis dafür, daß jemand mit meiner hervorragenden Intelligenz weiß, wie man Kinder zum Spaß und zum Nutzen aufzieht. Jefferson tat so etwas nie für mich, bevor Pick für ihn arbeitete.«


  »Er ist ein netter Kerl«, wiederholte Jefferson Dittler und fügte in einem Tonfall hinzu, der verriet, daß er es sehnlich glauben wollte: »Wirklich clever, der Junge. Er wird bei den Marines gut zurechtkommen.«
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  Anacostia Naval Air Station


  Washington, D.C.


  


  20. Dezember 1941


  


  Das Gespräch zwischen Mister Fleming Pickering, dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation, und Colonel William J. Donovan, dem Coordinator of Information des Präsidenten der Vereinigten Staaten, verlief nicht gut.


  Als Mister Pickering nicht zu der vereinbarten Zeit, um 9 Uhr 45, in Colonel Donovans Vorzimmer war, widmete sich Colonel Donovan seinem nächsten Termin. So mußte sich Mister Pickering, der um 9 Uhr 51 eintraf, über eine Stunde lang mit einem alten Time-Magazin die Zeit toschlagen. Mister Pickering war es nicht gewohnt, in irgendeinem Vorzimmer die Zeit totzuschlagen, und er war sehr verärgert.


  Noch wichtiger, Mister Pickering erfuhr schnell, daß Colonel Donovan ihn nicht zu einem der zwölf ›Jünger‹ machen wollte, von denen Senator Fowler gesprochen hatte, sondern als Berater eines dieser ›Jünger‹ sollte er ›an Bord kommen‹.


  Der Name dieses ›Jüngers‹ wurde genannt. Mister Pickering kannte ihn, sowohl persönlich als auch geschäftlich. Der Mann war Bankier, und Pickering war bereit, anzuerkennen, daß Donovans Mann ein gewisses Maß an Erfahrung im internationalen Finanzgeschäft hatte, das sicherlich eng verbunden mit internationalem Seehandel war.


  Die Vereinigten Staaten wollten jedoch keine neuen, gewinnträchtigen Reedereigeschäfte eröffnen. Nach Fleming Pickerings Einschätzung ging der Sieg an denjenigen der Kriegführenden, der zuvor unvorstellbare Tonnagen militärische Ausrüstung, koste es, was es wolle, transportieren konnte  zu unzähligen obskuren Häfen und unter den schwierigsten Bedingungen. In diesem Zusammenhang gab es nach Pickerings Ansicht zwei Probleme.


  Das erste war die sichere Passage der Schiffe  sie an den feindlichen Kriegsschiffen über und unter Wasser vorbeizubringen. Das würde offenkundig das Problem der Navy sein. Das zweite, gleichermaßen wichtige Problem für die Durchführung des Kriegs waren das Be- und Entladen der Fracht und Einrichtungen zum Auftanken in den Zielhäfen. Eine Schiffsladung war nutzlos, wenn sie nicht gelöscht werden konnte. Ein Schiff selbst war nutzlos, wenn es leere Tanks hatte.


  Den Krieg zum Feind zu bringen bedeutete, wie Pickering wußte, die Nachschubwege des Feindes auf See zu unterbrechen und ihm den Zugang zu Häfen zu verwehren, durch den seine Land- und Luftstreitkräfte versorgt werden mußten.


  Wenn der Präsident Einschätzungen der maritimen Lage erhalten sollte, dann war für Fleming Pickering völlig klar, daß sie von jemandem kommen mußten, der die grundlegenden Fakten kannte, jemand, der die Lage auf Grund seiner eigenen Erfahrung mit Schiffen und Häfen einschätzen konnte, und keinem, dessen Erfahrung auf eine Gewinn-Verlust-Kalkulation begrenzt war oder dessen Kenntnisse über die Seefahrt darin bestanden, daß er den Atlantik in einer Erster-Klasse-Kabine der Queen Mary oder eines anderen Luxuschiffes überquert hatte.


  Es mußte schon ein Experte sein, der das Metier aus dem Effeff kannte. Jemand wie er, Fleming Pickering, zum Beispiel.


  Dies war nicht überwältigend bescheiden, das war ihm klar, aber es war auch nicht im geringsten überheblich. Wenn Fleming Pickering an Bord eines Schiffs der P & FE ging  oder an Bord von Schiffen eines Dutzends anderer Gesellschaften , wurde er mit ›Captain‹ angesprochen und hatte das Privileg, die Brücke betreten zu dürfen.


  Das war nicht nur einfach Höflichkeit gegenüber einem reichen Reeder. Als Fleming Pickering 1918 aus Frankreich heimgekehrt war, hatte er fast sofort geheiratet. Zum Entsetzen seiner Schwiegereltern hatte er dann als einfacher Matrose an Bord eines Frachters der P & FE angefangen. Wie zuvor sein Vater und Großvater. Er hatte sich von unten herauf mit jeder Ladung und auf allen Ozeanen hochgearbeitet und schließlich eine Woche vor seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag das Kapitänspatent erhalten.


  Er war Stellvertretender Kapitän auf der Pacific Vagabond gewesen, fünf Tage auf dem Weg von Auckland nach Manila, als der Funker die Nachricht zur Brücke gebracht hatte, daß sein Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte und verstorben war und daß er, Fleming Pickering, in einer Sondersitzung der Aktionäre (das heißt, seiner Mutter) zum Aufsichtsratsvorsitzenden der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation gewählt worden war.


  Pickering versuchte, Colonel Donovan seine Ansichten darzulegen, und scheiterte. Er war nicht besonders überrascht, als Donovan ihm höflich sagte, er solle entweder den angebotenen Job als Berater des Jüngers annehmen oder sich zum Teufel scheren. Der Jünger war einer von Donovans Wall-Street-Freunden; es hätte Pickering überrascht, wenn seine Argumente als stichhaltig von Donovan anerkannt worden wären.


  Und er war ehrlich genug, um zuzugeben, daß er enttäuscht gewesen wäre, wenn Donovan seine Argumente akzeptiert hätte. Fleming Pickering wollte im Krieg kämpfen, aber nicht hinter einem verdammten Schreibtisch im Sodom am Potomac.


  


  


  »General McInerney ist jetzt zu sprechen, Mister Pickering«, sagte der Lieutenant, ein Abbild des adretten und aufrechten Marineinfanteristen. »Kommen Sie bitte mit, Sir?«


  Brigadier General D. G. McInerney, USMC, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging Fleming Pickering entgegen, als er in das Büro geführt wurde. McInerney war ein stämmiger Mann mit breiter Brust, der das Abzeichen des Marinefliegers auf dem Uniformrock mit den vielen Ordensbändern trug.


  »Corporal Pickering!« sagte er. »Mensch, du bist aber alt geworden!«


  »Tag, du kahlköpfiger alter Bastard«, entgegnete Pickering. »Wie gehts?«


  General McInerneys Handschlag ging in eine herzliche Umarmung über. Die beiden Männer, die in ihrer Teenagerzeit Freunde gewesen waren, strahlten sich an.


  »Es ist ein wenig früh, aber was solls«, sagte General McInerney. »Charlie, besorgen Sie eine Flasche guten Stoff und Gläser.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte sein Adjutant. Obwohl er ein wenig erstaunt über die ungewöhnlich liebevolle Begrüßung war und zum ersten Mal gehört hatte, daß jemand General McInerney als ›kahlköpfigen alten Bastard‹ bezeichnete, war er nicht völlig überrascht. Bis vor einer Woche war General McInerneys ›vorübergehender Zweiter Adjutant‹ noch ein Second Lieutenant frisch von Quantico gewesen, dem General McInerney ermöglicht hatte, die Fliegerschule in Pensacola zu besuchen.


  Der Second Lieutenant hieß Malcolm Pickering, und dies war zweifellos sein Vater. Der General hatte erzählt, daß sie im Ersten Weltkrieg zusammen in Frankreich gedient hatten.


  »Pick ist ein netter Junge, Flem«, sagte General McInerney, als er Pickering mit einer Geste Platz auf einer Seite einer ziemlich abgewetzten Couch anbot und sich dann auf die andere Seite setzte.


  »Ich bin dankbar für das, was du für ihn getan hast, Doc«, sagte Pickering.


  McInerney winkte ab. »Hölle, das Corps braucht dringender Piloten als Cluboffiziere, und das wollten die Bürohengste von der Personalabteilung mit ihm machen.«


  »Nun, ich bin dir trotzdem dankbar«, sagte Pickering.


  »Ich habe eine Neuigkeit für dich«, sagte McInerney. »Ich rief dort unten an, um sicherzustellen, daß sie ihn dort nicht zum Cluboffizier machen, und weißt du, wer sein Stubenkamerad ist? Jack Steckers Junge. Er kommt gerade erst von West Point.«


  Fleming Pickering hatte keine Ahnung, wovon McInerney sprach, und das war ihm anzusehen.


  »Jack Stecker«, fuhr McInerney fort. »Damals Sergeant. Erhielt die Medaille bei Belleau.«


  Die Medaille, das war die ›Medal of Honor‹, die Tapferkeitsmedaille, oftmals fälschlich ›Congressional Medal of Honor‹ genannt, die höchste Auszeichnung der Nation für Tapferkeit im Kampf.


  »Ah, jetzt erinnere ich mich. Der magere Typ. Der Holländer aus Pennsylvania.«


  »Genau.«


  »Ich habe mich immer gefragt, was aus ihm geworden ist«, sagte Pickering. »Das war ein harter Hurensohn.«


  Die Beschreibung war ein Kompliment.


  Der Adjutant überreichte jedem von ihnen ein Glas Whisky.


  »Prost!« sagte McInerney, hob sein Glas und trank es dann auf einen Zug leer.


  »Auf Belleau«, sagte Pickering, bevor er trank.


  »Jack blieb im Corps«, fuhr McInerney fort. »Sie wollten ihn nach Annapolis schicken. Mensch, er war damals nicht älter als wir und hätte mit dreiundzwanzig oder vierundzwanzig sein Patent als Berufsoffizier haben können. Aber er wollte heiraten und lehnte das Angebot ab. Bis zum vergangenen Sommer war er Master Gunnery Sergeant in Quantico.«


  »War?«


  »Sie machten ihn zum Captain; er ist in Diego.«


  »Und jetzt sind unsere Jungs Second Lieutenants! Mann, wir werden alt, Doc.«


  »Jack hat zwei Jungs. Der Ältere besuchte Annapolis. Er war Ensign (Fähnrich zur See) auf der Arizona. Fiel am 7. Dezember.«


  »O Gott!«


  Die beiden Männer schauten sich einen Moment lang in die Augen, und dann zuckte McInerney mit den Schultern, und Pickering hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit.


  »Was bringt dich nach Washington, Flem?« fragte McInerney und wechselte das Thema. »Ich dachte, du haßt die Stadt.«


  »So ist es. Und mit wenigen Ausnahmen jeden Bewohner. Ich suche einen Job.«


  »Oh!«


  »Ich sprach vor kurzem mit Colonel William J. Donovan«, sagte Pickering. »Er ließ mich kommen.«


  »Dann weißt du, was er vorhat.«


  »Ja, ich habe eine ziemlich gute Vorstellung.«


  »Unter uns gesagt, er bringt den Commandant auf die Palme.«


  »So? Wie denn?«


  »Gerüchte gehen um, daß Roosevelt Donovan zum Brigadier General im Corps ernennen will.«


  »Aber er war in der Army«, wandte Pickering ein.


  »Ja, ich weiß. Der Präsident ist sehr beeindruckt von den britischen Kommandotrupps, das habe ich jedenfalls gehört. Du weißt schon, die Nahkampfspezialisten mit ihren überfallartigen Angriffen  ›zuschlagen und abhauen‹. Er will amerikanische Kommandotrupps, und er ist der Ansicht, daß sie ins Marine-Corps gehörten. Ich hoffe, daß die Gerüchte nicht stimmen.«


  »Das hört sich idiotisch an«, sagte Pickering. .


  »Sag das deinen wichtigen Freunden. Senator Fowler zum Beispiel.«


  »Das werde ich.«


  »Aber zitier mich nicht.«


  »Red keinen Unsinn, Doc.«


  »Du wolltest mir sagen, was du für Donovan tun wirst, nehme ich an.«


  »Nichts. Ich entschied mich, daß ich nicht für ihn arbeiten will. Oder vielleicht entschied sich umgekehrt er dafür. Jedenfalls arbeite ich nicht für ihn.«


  »Hast du nicht genug mit deiner Gesellschaft zu tun? Hölle, dieser Krieg wird durch die Lösung des Transportproblems gewonnen  oder verloren.«


  »Ich habe die Passagierschiffe an die Navy verkauft, jedenfalls die größeren«, erklärte Pickering. »Und die Frachter und Tanker werden vielleicht langfristig von der Navy gechartert, das heißt, diejenigen, die es nicht schon sind. Da ist für mich nicht mehr viel zu tun.«


  »Und was wirst du machen?«


  »Sonderbar, General, daß du diese Frage stellst«, sagte Pickering.


  »Was hast du im Sinn, Flem?« fragte McInerney mit einer Spur von Argwohn.


  »Wie wäre es mit ›Einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist‹?«


  McInerney schaute ihn ungläubig und mit einem gewissen Unbehagen an.


  »Flem, du hast doch nicht vor, ins Corps zurückzukehren, oder? Ist das dein Ernst?«


  »Ja, ich habe es vor, und ja, es ist mein Ernst«, erwiderte Pickering. »Warum ist das so unglaublich  wie ich aus deinem Blick und Tonfall entnehme?«


  »Aber, Flem!« sagte McInerney. »Du bist seit 1919 aus dem Corps heraus  und da, verzeih mir, warst du Corporal.«


  »Es sollte irgendeinen Job geben, bei dem ich von Nutzen sein kann«, sagte Pickering. »Mensch, ich habe einundachtzig Schiffe geführt und ihre Besatzungen. Und alle entsprechenden Einrichtungen an Land.«


  »Ich bin überzeugt, daß die Navy liebend gern jemand mit deiner Erfahrung nehmen würde. Oder, was das betrifft, das Transport-Corps der Army.«


  »Ich will kein verdammter Matrose sein.«


  »Laß es dir durch den Kopf gehen«, sagte McInerney. »Flem, ich sage dir, wie es ist.«


  »Dann sag es mir. Ich bin offenbar ein wenig blöde.«


  »Deine Erfahrung, die Erfahrung im Schiffsgeschäft meine ich, zählt zu dem, was ich für die Grundlage der Logistik halte. Große Mengen schwerer Fracht über See von einem Ort zum anderen zu bewegen. Die Navy macht das für das Marine-Corps.«


  »Ich dachte mir, ich könnte ein höllisch guter Nachschuboffizier bei einer Division sein oder Division-Quartiermeister oder wie immer sie es nennen.«


  »Das erfordert einen Lieutenant Colonel, vielleicht sogar einen Colonel. Wenn es schon Widerstand bei der Palastwache gibt, Leute  Marines wie Jack Stecker, einen Master Gunnery Sergeant  zum Captain zu ernennen, wie kommst du dann auf die Idee, daß sie einen Zivilisten, einen ehemaligen Corporal, zum Lieutenant Colonel ernennen?«


  »Ich bin bereit, unten anzufangen. Ich brauche kein Lieutenant Colonel zu sein.«


  McInerney lachte. »Das glaubst du anscheinend wirklich.«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Wie ist denn deine Vorstellung von ›unten anfangen‹? Als Major? Als Captain?«


  »Warum nicht?«


  »Flem, wann hat dir zum letzten Mal jemand gesagt, was du zu tun hast, dir einen Befehl gegeben?«


  »Nun, nur um des Arguments willen, ich denke, ich kann immer noch Befehle befolgen, aber ich habe das Gefühl, daß ich meinen Atem verschwende.«


  »Willst du die Wahrheit von mir hören, alter Freund, oder Scheiß von irgendwelchen Schreibtischhengsten?«


  »Das würde darauf ankommen, was es für ein Scheiß ist.«


  »›Nun, wir würden Sie gern nehmen, Mister Pickering, gefolgt von einer Verwendung als, sagen wir mal, Major und Stellvertretender Instandsetzungsoffizier für die Instandsetzung von Kochgeschirr in Barstow oder einem anderen Versorgungsdepot. Wo Sie hervorragende Arbeit beim Instandsetzen von Kochgeschirren leisten und uns den Rest der Zeit auf den Wecker gehen werden.‹ Du willst einfach wieder in den Krieg marschieren, Flem, und das ist unmöglich. Es sei denn, natürlich, du gehst zur Navy. Die hätte dich wirklich liebend gern.«


  »Die Navy kann mich am Arsch lecken«, sagte Fleming Pickering.


  Er erhob sich. General McInerney musterte ihn mißtrauisch.


  »Ich nehme an, ich habe mich zum Narren gemacht, nicht wahr, Doc?« sagte Pickering ruhig.


  »Nein, überhaupt nicht. Es tut mir einfach leid, daß die Dinge sind, wie sie nun mal sind.«


  »Nun, ich habe mein Kapitänspatent. Und ich besitze immer noch einige Schiffe. Auf See zu fahren ist besser als  wie nanntest du es?  ein ›Stellvertretender Kochgeschirr-Reparatur-Offizier‹ oder so zu sein.«


  »Ja, natürlich ist das besser. Aber ich sage dir, auch wenn du es weiterhin ignorierst, daß dich die Navy liebend gern haben würde.«


  »Und ich sage dir, auch wenn du es weiterhin ignorierst, daß mich die Navy am Arsch lecken kann.«


  McInerney lachte.


  »Wie du willst, Flem. Aber die Navy ist in diesem Krieg auf unserer Seite.«


  »Dann helfe uns Gott. Ich war in Pearl Harbor.«


  »Ist es fair, die Schuld für Pearl Harbor der Navy zu geben?«


  »Wem denn sonst?« Fleming Pickering reichte McInerney die Hand. »Danke dafür, daß du dir Zeit für mich genommen hast.«


  »Wenn du einundzwanzig wärst, würde ich dich auch in der Fliegerschule unterbringen. Es ist kein Dank nötig. Wir bleiben in Verbindung, Flem.«
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  »Vielen Dank«, sagte Fleming Pickering höflich, nahm den Hörer vom Ohr und legte ihn sehr behutsam auf eines der beiden Telefone auf dem Tisch im Wohnzimmer von Senator Richardson Fowlers Suite.


  Dann fluchte er.


  Transcontinental and Western Airlines hatte ihm soeben mitgeteilt, daß er nicht ohne Priorität mitfliegen könne, obwohl er schon das Ticket für den Flug von New York nach San Francisco mit Zwischenlandungen in Chicago und Denver hatte. Er hatte TWA erklärt, daß er von San Francisco mit Priorität gekommen war und einfach zurückfliegen wolle und daß er davon ausgegangen sei, daß die Priorität, die ihn nach Washington gebracht hatte, auch für den Rückflug gültig war. TWA hatte ihm gesagt, daß das nicht der Fall war; er brauchte eine neue Bescheinigung, die ihm Priorität einräumte.


  Fleming Pickering dachte über seine Zwangslage nach und fluchte von neuem.


  »Dieser gottverdammte Hurensohn!«


  Damit meinte er Colonel William J. Donovan, den Coordinator of Information für den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Dies war Donovans Schuld. Donovan hätte dafür sorgen müssen, daß er heimfliegen konnte; er hätte ihm eine Prioritätsbescheinigung besorgen müssen. Er bezweifelte zwar, daß der Hurensohn so rachsüchtig gewesen war, nach der unangenehmen Begegnung an diesem Morgen die Priorität für seinen Rückflug aufzuheben, aber es war möglich. Und ob er sie nun aufgehoben oder einfach vergessen hatte, für eine zu sorgen  das Resultat war das gleiche. Wenn er nicht vier Tage lang mit dem Zug fahren wollte, dann mußte er den Bastard anrufen und höflich um eine Prioritätsbescheinigung bitten, um heimfliegen zu können.


  Es war keine Frage für Pickering, daß Donovan ihm die Bescheinigung geben würde. Ebenso wenig bezweifelte er, daß Donovan die Gelegenheit nutzen und ihn daran erinnern würde, daß Prioritätsbescheinigungen für Leute gedacht waren, die einen Beitrag im Krieg leisteten, nicht für Leute, die ihre eigenen Wünsche und Ambitionen über das Allgemeinwohl stellten und es zum Beispiel ablehnten, für den Coordinator of Information zu arbeiten.


  Dann kam Fleming Pickering ein anderer Gedanke: Richardson Fowler konnte ihm vielleicht eine Prioritätsbescheinigung besorgen. Dick war Politiker. Welches Gesetz die Politiker auch immer machten oder welche Befugnis sie irgendeinem Amt der Regierung gaben  wie zum Beispiel ein System für Prioritätsbescheinigungen für Flugreisen zu erstellen , diese Bastarde sorgten zuerst für sich.


  Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf und wurde schnell verworfen. Fleming Pickering sagte sich, daß er nicht für die Regierung arbeitete und deshalb kein Recht auf eine Prioritätsbescheinigung hatte. Und wenn er sich eine durch Fowlers politischen Einfluß beschaffte, nahm er dadurch vielleicht irgendeinem braven Soldaten auf dem Weg in den Kampf gegen die verdammten Japse den Platz weg. Er flog nicht nach Kalifornien, um sich dort an den Strand zu legen. Er hatte immer noch eine Reederei zu führen; der Flug hierhin hatte ihn davon abgehalten.


  Es klopfte an der Tür. Pickering schaute hin und blickte dann auf seine Uhr. Es war vielleicht Dick Fowler. Aber warum sollte Fowler anklopfen?


  »Herein!«


  Es war Max Telford.


  »Hallo, Max, was ist los?«


  »Ich habe eine etwas delikate Angelegenheit, und ich dachte mir, daß ich Sie darüber informieren sollte«, sagte Telford.


  »Kann das warten, bis ich uns was zu trinken eingeschenkt habe? Ich hatte einen schlechten Tag und sehne mich nach einem guten Schluck.«


  »Ich kann auch einen gebrauchen«, sagte Telford. »Danke.«


  »Scotch?«


  »Bitte.«


  Als Pickering ihm den Scotch gab, überreichte Telford ihm eine rote lederne Damenbrieftasche.


  »Was ist das?«


  »Sie gehört Miss Ernestine Sage«, sagte Telford.


  Ernestine ›Ernie‹ Sage war die Tochter von Patricia Pickerings Zimmergenossin in der Collegezeit.


  »Woher haben Sie die Brieftasche?« fragte Pickering.


  »Miss Sage ließ sie zurück, als sie das Haus verließ. Die Brieftasche und einige andere Dinge.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Sie war nicht eingetragen, Mister Pickering«, sagte Telford vorsichtig.


  »Sie war hier mit Pick?« In Fleming Pickerings Augen leuchtete es auf. Er mochte Ernie Sage, und es hatte mehr als eine kleine Spur von Hoffnung in den Scherzen im Laufe der Jahre gegeben, als Ernie und Pick aufgewachsen waren, daß sie für immer ein Paar werden würden. Dennoch war es dumm von Pick gewesen, hier mit Ernie zu übernachten. Ernest Sage, Ernies Vater, war Aufsichtsratsvorsitzender von American Personal Pharmaceuticals. Und er quartierte sich routinemäßig im Foster Lafayette Hotel ein. Pick hätte sich darüber im klaren sein müssen, daß Ernie hier erkannt werden würde.


  »Nein, sie war nicht mit Pick hier, sondern mit dessen Freund«, sagte Telford. »Mit Lieutenant McCoy.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Pickering, ohne zu denken. »Er ist ein netter Junge.«


  Pick und McCoy hatten gemeinsam die Offiziersanwärterschule in Quantico besucht. Sonst hatten sie nichts gemein. McCoy war in Friedenszeiten Corporal im Marine-Corps gewesen, und alles, was er besaß, hatte er sich selbst verdient. Aber Pickering war nicht überrascht gewesen, als er McCoy kennengelernt hatte, daß sein Sohn und McCoy Freunde geworden waren. Doc McInerney und Flem Pickering waren in Frankreich Freunde fürs Leben geworden, trotz einer großen Ungleichheit in ihrer Herkunft und ihren finanziellen Verhältnissen.


  »Dann wissen Sie, daß er verwundet war«, sagte Telford.


  »Nein. Davon habe ich nichts gehört.«


  »Ich weiß nicht alle Einzelheiten«, sagte Telford. »Ich wollte nicht zu neugierig sein, aber McCoy ist anscheinend so etwas wie ein Kurieroffizier. Er war im Pazifik, als der Krieg anfing, und Pick erhielt eines dieser ›Vermißt und vermutlich gefallen‹-Telegramme. Er war ziemlich geschockt. Und dann rief McCoy von der Westküste an und sagte, er sei zurückgekehrt. Jedenfalls kam Pick zu mir und sagte, daß McCoy auf dem Weg nach Washington sei, und wenn ein Foster-Hotel jemals sein Bestes geben sollte, dann jetzt, für McCoy. Und für seine Freundin. Alle Kosten sollten ihm, Pick, in Rechnung gestellt werden.«


  »Und die Freundin entpuppte sich als Ernestine Sage?«


  »Jawohl, Sir. Ich erkannte sie sofort, aber ich weiß nicht, ob ihr klar war, daß ich wußte, wer sie ist.«


  »Und sie waren eine Zeitlang hier. Viele Bestellungen beim Zimmerservice?«


  »Ja. Das ist milde formuliert.«


  »Andrew Foster sagte mir einmal, daß es ihm nichts ausmachen würde, zwei brünftige weibliche Elefanten plus einen Elefantenbullen in seinem Hotel aufzunehmen, wenn sie die Rechnung zahlen und nicht den Teppich versauen«, sagte Pickering. »Was ist also das Problem?«


  Telford lachte. »Er sagte mir eine Variante von dieser Philosophie. Er sprach von zwei heißen Schwänen, solange sie nicht mit den Flügeln schlagen und Eier in die Aufzüge legen.«


  Pickering grinste und wiederholte: »Also was ist das Problem? Ich möchte nicht, daß meine Frau davon erfährt, aber ich bin folgender Meinung: Was auch immer Ernie Sage mit Lieutenant McCoy hier trieb, ist deren Sache und geht keinen anderen etwas an.«


  »Das Problem ist, Miss Sage ihren Besitz wiederzugeben«, sagte Telford. »Die einzige Adresse, die ich für beide habe, ist die auf ihrem Führerschein: Bernardsville, New Jersey. Ihr Elternhaus, nehme ich an.«


  »Telford, Ihre Diskretion befindet sich im Einklang mit den höchsten Traditionen des Hotelgewerbes«, sagte Pickering und meinte es ernst. »Wenn Ernest Sage herausfindet  oder auch nur argwöhnt , daß sein einziges Kind, seine kostbare kleine Ernie, mit einem Offizier des Marine-Corps in einem Hotel in Washington geschlafen hat, ist der Teufel los. Lassen Sie mich nachdenken.«


  Und genau das tat er, während er seinen Scotch trank.


  »Ernie arbeitet in einer Werbeagentur in New York«, sagte er nach einer Weile. »Bei J. Walter Thompson. Die Agentur ist an der Madison Avenue. Schauen Sie im Telefonbuch nach. Schicken Sie ihr die Sachen per Einschreiben dorthin und geben Sie Picks Adresse als Absender an.«


  »Da könnte ich nur ›Pensacola, Florida‹ schreiben, mehr weiß ich nicht.«


  »Fügen Sie ›Student, Flight Training Program, US Navy Air Station‹ hinzu«, sagte Pickering.


  »Ich bin froh, daß ich Sie über diese Sache informiert habe«, sagte Telford.


  »Ich auch. Noch einen Scotch?«


  »Nein, danke «


  Die Tür wurde geöffnet, und Senator Fowler trat ein. Ein stämmiger, gutgekleideter Mann in den Sechzigern war in seiner Begleitung. Er blieb bei der Tür stehen, nahm einen Kneifer mit Goldrand aus einer Westentasche, polierte ihn schnell mit einem Taschentuch und setzte ihn auf.


  »Guten Abend, Mister Secretary«, sagte Telford. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Hallo, Telford, wie geht es Ihnen?« sagte der Marineminister Frank W. Knox.


  »Prima, und ich wollte gerade gehen, Sir«, erwiderte Telford. »Kann ich irgend etwas für Sie heraufschicken lassen?«


  »Wir möchten im Augenblick nur einen Drink, Mac, danke«, sagte Fowler. Er wartete, bis Telford die Tür hinter sich geschlossen hatte, und fuhr dann fort: »Frank erzählte mir beim Mittagessen zu meiner Überraschung, daß ihr beide euch nicht kennt.«


  »Nur dem Namen nach«, sagte Pickering, ging zu Knox und reichte ihm die Hand.


  »Das wollte ich ebenfalls sagen«, erwiderte Knox. »Guten Abend, Pickering.«


  Die beiden schauten sich mit unverhohlener Neugier an.


  »Scotch für Sie, Frank?« fragte Senator Fowler und blickte vor der Bar fragend über die Schulter.


  »Bitte«, sagte Knox geistesabwesend. Dann wandte er sich an Pickering. »Dick sagte mir, daß Sie für Bill Donovan arbeiten werden.«


  »Das klappte nicht«, sagte Pickering.


  »Ich bedaure, das zu hören.«


  »Warum sollten Sie das bedauern?« fragte Pickering.


  »Es bringt mich um eine Diskussion, die ich mit Ihnen führen wollte.«


  »Welche Diskussion?«


  Senator Fowler kannte Frank Knox fast so gut wie Fleming Pickering. Er spürte bereits bei ihrer ersten Begegnung Anzeichen dafür, daß es zu einer Auseinandersetzung kommen konnte, und er beeilte sich mit den Drinks.


  »Du auch einen, Flem?«


  »Oh, ich nehme noch einen. Auf einem Bein kann man nicht stehen.« Er ging zur Bar.


  »Ich schließe aus deinen Worten, daß dein Gespräch mit Bill Donovan nicht ganz erfolgreich war«, sagte Fowler.


  »So ist es«, entgegnete Pickering.


  »Willst du mir sagen, warum?«


  »Nun, abgesehen von der Tatsache, daß wir uns nicht mögen, was immer problematisch ist, wenn man für jemand arbeitet, hast du dich geirrt in der Annahme, er wolle mich zu einem seiner zwölf Jünger machen. Er wollte mich zu einem unbedeutenden Heiligen  Sankt Fleming der Bescheidene  für einen seiner Wall-Street-Freunde machen.«


  »Du hast schon einen gepichelt, nicht wahr?«


  »Es ist ein Schlag gegen das männliche Ego, besonders in diesen Zeiten des fast hysterischen Patriotismus, wenn ein Ex-Marineinfanterist hört ›Nein, danke, das Corps kann Sie nicht gebrauchen‹. Daraufhin genehmigte ich mir einen Drink oder fünf. Schuldig, Eure Senatorschaft.«


  »Ich glaube, ich verstehe dich nicht«, sagte Fowler.


  »Nachdem ich bei Donovan war, wollte ich mich melden und wurde abgeschmettert.«


  »Sie waren Marineinfanterist?« fragte Knox.


  »Ja, das war ich«, antwortete Pickering, »aber nur Corporal, wie mich der General erinnerte.«


  »Napoleon und Hitler waren auch nur Corporals«, sagte Frank Knox. »Ich hingegen war Sergeant.«


  Pickering schaute den ehrwürdigen Marineminister an, sah sein Zwinkern und lächelte.


  »Tatsächlich Sergeant?«


  »Bei der Ersten Freiwilligen Kavallerie, Sir«, sagte Knox. »Ich ritt mit Lieutenant Colonel Theodore Roosevelt den Kettle Hill hinauf zum Angriff.«


  »Der gute Cousin«, sagte Pickering.


  »Oh, das würde ich nicht ganz sagen«, widersprach Knox. »Franklin hat Macht über Sie gewonnen.«


  »Ich werde mir verkneifen, zu fragen, wieso dieser Mann Macht über mich gewonnen hat.«


  Knox lachte. »Das Marine-Corps hat Sie abgelehnt, nicht wahr?«


  »Höflich, aber bestimmt.«


  »Das Marine-Corps ist ein Teil der Marine. Ich bin Marineminister. Sind Sie für einen Tauschhandel, Pickering?«


  »Ich höre mir immer ein Angebot an.«


  Knox nickte und schwieg einen Augenblick lang nachdenklich, bevor er weitersprach.


  »Ich bedauerte, zu hören, daß Sie nicht für Bill Donovan arbeiten werden, weil ich mit der Absicht herkam, Ihnen folgendes Argument vorzutragen: Da Sie für Donovan arbeiten, werden Sie die Pacific-&-Far-Eastern-Shipping-Flotte nicht mehr führen können, und Sie könnten sie deshalb der Navy verkaufen.«


  »Da Fowler anscheinend allerhand über mich erzählt hat«, erwiderte Pickering nicht unfreundlich, »überrascht es mich, daß er Ihnen meine Absicht, keine weiteren meiner Schiffe zu verkaufen, verschwiegen hat. Ich habe nicht vor, meine Schiffe zu verkaufen. Weder der Navy noch sonst jemandem.«


  »Oh, das hat er mir erzählt«, sagte Knox. »Ich kam her, um zu versuchen, Sie umzustimmen.«


  »Ich befürchte, Sie haben sich umsonst bemüht.«


  »Sie haben sich noch nicht meine Argumente angehört.«


  Pickering zuckte mit den Schultern.


  »Wir brauchen dringend Schiffe«, sagte Knox.


  »Meine Schiffe werden alles transportieren, was die Navy transportiert haben will, wohin auch immer die Navy es transportiert haben will.«


  »Es gibt Leute, die glauben, daß die Seefahrergewerkschaft Probleme machen könnte, wenn es zwangläufig Verluste durch Angriffe von U-Booten und Schiffen gibt.«


  »Meine Crews fahren meine Schiffe überallhin, wohin sie nach meiner Anweisung fahren sollen«, sagte Pickering.


  »Es gibt Leute, die glauben, dieses Problem, das ich für realistischer halte als Sie, lösen zu können, indem sie die Schiffe mit Crews der Navy besetzen.«


  »Dann sind das Narren«, erwiderte Pickering.


  »Ach wirklich?« fragte Knox eisig.


  »Die Pacific & Far Eastern hat keinen dritten Maat oder zweiten Maschinisten, der nicht qualifiziert ist, als Kapitän oder Chef-Maschinist einzuspringen«, sagte Pickering. »Was gut für das Land ist. Meine jungen Offiziere werden Kapitäne und Chef-Maschinisten auf den Schiffen  auf der großen Flotte von Frachtschiffen , die wir für diesen Krieg bauen müssen, und meine einfachen Vollmatrosen und meine Maschinenraumputzer werden zu jungen Offizieren und Chef-Maschinisten. Im Gegensatz zur Navy kann man nicht richtige Seeleute in zehn oder zwölf Wochen im Marineausbildungszentrum an den Großen Seen ausbilden. Wenn Ihnen das jemand weismacht, dann sollten Sie sich einen neuen Berater suchen.«


  »Was ist der Unterschied zwischen einer Seemannschaft der Navy und einer ›richtigen‹ Seemannschaft, Flem?« fragte Fowler.


  »Man braucht drei oder vier Matrosen der Navy für das, was man von einem Vollmatrosen auf einem Handelsschiff erwartet«, erklärte Pickering. »Ein Matrose auf einem Handelsschiff tut, was getan werden muß, auf Grund seiner großen Erfahrung, die er auf See gesammelt hat. Ein Matrose der Navy ist darauf gedrillt, sich erst die Nase zu putzen, wenn ihm jemand das befiehlt. Und dann schickt die Navy einen Chief Officer, der überwacht, daß er sich die Nase in der vorgeschriebenen Art und Weise putzt.«


  »Sie haben anscheinend keine sehr hohe Meinung von der U.S. Navy«, sagte Knox scharf.


  »Nicht, wenn das, was in Pearl Harbor geschah, irgendein Anzeichen auf die Denkweise der Navy ist. Ich war dort, Mister Knox.«


  Knox starrte ihn finster an. Fowler sah, daß die Kiefer des Ministers mahlten.


  »Es gibt Leute«, sagte Knox nach langem Schweigen, »die mir raten, daß die Navy aufhören soll, vernünftig mit Ihnen zu reden, und einfach Ihre Schiffe den Notstandsvollmachten des Präsidenten zu unterstellen.«


  »Ich werde vor dem Obersten Bundesgericht klagen und gewinnen. Sie können mich zwingen  nicht, daß es nötig wäre , daß ich mit meinen Schiffen transportiere, was Sie wollen und wohin Sie es transportiert haben wollen, aber Sie können meine Schiffe nicht beschlagnahmen.«


  »Vor ein paar Minuten kam mir der Gedanke in den Sinn, daß ich diese Differenz vielleicht vernünftig beilegen kann, indem ich Ihnen eine Ernennung im Marine-Corps anbiete, sagen wir mal zum Colonel. Das scheint jetzt ziemlich albern zu sein, nicht wahr?«


  »Ich finde, albern ist nicht das richtige Wort«, sagte Pickering. »Beleidigend würde besser passen. Sowohl für das Corps als für mich.«


  »Flem!« protestierte Senator Fowler.


  »Schon gut, Dick«, sagte Knox und gebot ihm mit einer Geste zu schweigen. »Ich nehme an, Pickering, es wird nicht viel Wirkung auf Sie haben, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr Land Ihre Schiffe dringend braucht, oder?«


  »Meine Schiffe stehen meinem Land zur Verfügung«, erwiderte Pickering ruhig. »Aber ich werde sie nicht der Navy übergeben, damit die Navy damit anrichtet, was sie mit der Pazifikflotte in Pearl Harbor angerichtet hat.«


  »Das ist eine Beleidigung«, sagte Knox. »Eine Beleidigung für die Männer in Pearl Harbor, von denen viele ihr Leben gaben.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Pickering. »Ich rede nicht von Tapferkeit. Ich rede von Blödheit. Wenn ich Ihren Job hätte, Mister Secretary, dann würde ich jeden Admiral feuern, der irgendwo in der Nähe von Pearl Harbor war. Feuern? Nein, wegen grober Pflichtversäumnis vor ein Erschießungskommando stellen. Pearl Harbor hätte nicht passieren dürfen. Das ist eine Tatsache, und Sie können sie nicht hinter einem Chor patriotischen Zorns verstecken, daß jemand es gewagt hat, unsere Flotte zu versenken.«


  »Ich bin letztlich verantwortlich für alles, was mit der Navy geschieht«, sagte Knox.


  »Wenn Sie das wirklich glauben, dann sollten Sie vielleicht Ihren Rücktritt in Erwägung ziehen, um ein Beispiel zu geben.«


  »Jetzt ist es aber genug, Flem!« erregte sich Senator Fowler. »Das geht verdammt zu weit! Sie müssen sich bei Frank entschuldigen!«


  »Nicht, wenn er das wirklich glaubt«, sagte Knox. Er neigte sich vor und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Danke für den Drink, Dick. Und für die Möglichkeit, Mister Pickering kennenzulernen.«


  »Frank!«


  »Es war sehr interessant«, sagte der Marineminister. »Wenn auch nicht sehr fruchtbar.«


  »Frank, Flem hat ein paar zuviel getrunken«, sagte Senator Fowley.


  »Er wirkt wie ein Mann, der einiges vertragen kann«, sagte Knox. »Wie auch immer, in vino veritas.« Er ging zur Tür, öffnete sie und wandte sich noch einmal halb um. »Mister Pickering, ich bot dem Präsidenten am siebten Dezember meinen Rücktritt an. Er erklärte mir, daß es nicht zum Besten des Landes wäre, wenn er mein Rücktrittsgesuch annimmt, und daß er es deshalb ablehnt.«


  Und dann ging er und schloß die Tür hinter sich.


  Fleming Pickering und Richardson Fowler schauten sich an. Pickering sah Zorn in den Augen seines alten Freundes.


  Fleming Pickering drängte es kurz, sich zu entschuldigen, doch dann entschied er sich dagegen. Es wurde ihm klar, daß er nichts gesagt hatte, was er nicht wirklich so gemeint hatte.
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  An Bord der USS ›Tangier‹, Task Force 14


  


  22. Dezember 1941, 18 Uhr 20


  


  »Achtung, Achtung!« schallte es scheppernd aus den Lautsprechern. »Das Rauchen ist verboten! Das Rauchen ist verboten!«


  Staff Sergeant Joseph L. Howard, USMC, war auf dem Bug, als die Durchsage ertönte. Er rauchte eine Zigarette und schaute über den weiten, sanft gewellten Pazifik zu den anderen Schiffen der Task Force 14.


  Das United States Ship (USS) Tangier, ein Versorgungsschiff, das zum Truppentransporter umgebaut worden war, hatte das 4th Marine Defense Battalion an Bord und fuhr im Kielwasser des Flugzeugträgers USS Saratoga, auf dem die Flagge von Rear Admiral Frank Fletcher wehte, dem Commander von Task Force 14.


  Hinter der USS Tangier lag der Flottentanker Neches tief im Wasser. Die drei Schiffe, die bei einem Angriff am anfälligsten waren, bildeten das Zentrum von Task Force 14. Dem Flugzeugträger Saratoga voraus fuhren die Kreuzer USS Astoria und USS Minneapolis. Der Kreuzer USS San Francisco bildete den Schluß. Die Kreuzer selbst wurden von neun Zerstörern abgeschirmt.


  Task Force 14 war vor fünf Tagen in Pearl Harbor ausgelaufen, sechs Tage nach dem japanischen Angriff auf Pearl. Sie stand unter dem Befehl von Admiral Husband E. Kimmel, dem Befehlshaber der US-Pazifikflotte, und hatte den Auftrag, Wake Island zu verstärken.


  Wake Island brauchte diese Verstärkung dringend. Es waren bereits ›Elemente‹ des 1st Marine Defense Battalion dort, wie das Corps es verhüllend bezeichnete. Diese ›Elemente‹ bestanden aus weniger als vierhundert Marineinfanteristen, die unter dem Kommando von Major James P. S. Devereux standen. Devereux hatte zwei 12,5-cm-Schiffsgeschütze, vier 7,5-cm-Luftabwehrgeschütze, von denen nur eines mit dem notwendigen Feuerleitgerät versehen war; vierundzwanzig Browning-Maschinengewehre Kaliber .50 und etwa hundert Brownings Kaliber .30, gemischt luft- und wassergekühlt. Das und die Handfeuerwaffen war alles.


  Staff Sergeant Joe Howard wußte, welche Waffen Major Devereux ›Elemente‹ erhalten hatten, weil er mit dem Waffenunteroffizier des Bataillons gesprochen hatte. Es war entschieden worden, buchstäblich in letzter Sekunde, daß der Waffenunteroffizier von größerem Wert für das Marine-Corps sein würde, wenn er in Pearl Harbor blieb und tat, was er konnte, um die Waffen für das neu aufgestellte 4th Defense Battalion in Schuß zu halten.


  Und er wußte, was Task Force 14 transportierte, um Wake Island zu verstärken. Zusätzlich zum 4th Defense Battalion in fast voller Stärke und den Brewster-Buffalo-Maschinen des VMF-211, die von dem Flugzeugträger Saratoga starten und sich der Handvoll Wildcats anschließen würden, die auf Wake Island übriggeblieben war, gab es an Bord der USS Tangier und in den Laderäumen der anderen Schiffe neuntausend Schuß 12,5-cm-Munition, zwölftausend Schuß 7,5-cm-Munition für die Flugabwehrgeschütze; und drei Millionen Schuß MG-Munition Kaliber .50.


  Nach der verheerenden, demütigenden Niederlage, die sie am 7. Dezember in Pearl Harbor erlitten hatten, schickten sich Navy und Marine-Corps endlich an, zu kämpfen.


  Howard machte einen letzten tiefen Zug an der Camel und entfernte dann die Glut der Kippe mit dem Daumennagel. Er zerriß sorgfältig das Zigarettenpapier der Kippe und ließ den Tabak vom Wind verwehen. Dann knüllte er mit Daumen und Zeigefinger das Papier zu einem winzigen Bällchen und ließ ihn ebenfalls vom Wind davontragen.


  Howard ›stand unter Waffen‹. Er trug seinen Stahlhelm und ein Stoffkoppel, an dem eine Feldflasche, eine Erste-Hilfe-Tasche und eine Magazintasche mit zwei Pistolenmagazinen hingen, und eine Colt-Pistole Kaliber .45 in einem Lederholster. Die Feldflasche war leer wie die Magazintasche und das Magazin in der .45er. Es war keine Munition an die Wache ausgegeben worden, und schon gar nicht an die Soldaten, obwohl es eine Metallkiste in der Wachstube gab, die ein paar Dutzend Fünf-Schuß-Ladestreifen .30-06er Munition für Springfield-Gewehre und ein halbes Dutzend geladene Sieben-Schuß-Magazine mit .45er Munition enthielt.


  Joe Howard hatte gesehen, daß der Wachhabende Offizier eines der geladenen Magazine in seine .45er geschoben hatte, bevor die Wache begonnen hatte. Der Wachhabende Offizier war ein Second Lieutenant, ein Einundzwanzigjähriger, der vor einem halben Jahr von Annapolis gekommen war. Joe hatte sich gefragt, auf wen oder was der Junge schießen wollte.


  Er hatte natürlich nichts gesagt. Im Marine-Corps stellten Staff Sergeants nichts in Frage, was Offiziere taten, auch nicht, wenn es einundzwanzigjährige Second Lieutenants waren, es sei denn, es war wirklich blöde und konnte wahrscheinlich jemandem schaden. Wenn Second Lieutenant Ellsworth Gripley es für nötig hielt, in der Ausübung seines Dienstes als Wachhabender Offizier eine geladene Pistole zu tragen, dann war das seine Sache.


  Howard rückte seinen Stahlhelm in dem für einen Sergeant der Wache angemessenen flotten Winkel zurecht und machte sich auf die Suche nach dem Wachhabenden Offizier. Er war ein wenig besorgt wegen Second Lieutenant Ellsworth Gripley, USMC. Es hatte dem jungen Offizier endlich gedämmert, daß dies kein Manöver war; in achtundvierzig Stunden würde das 4th Defense Battalion auf Wake Island angreifen, und man erwartete von ihm das Verhalten eines Offiziers des Marine-Corps.


  Lieutenant Gripley war nicht ängstlich, fand Joe Howard. Mehr nervös. Das war verständlich. Und er hielt es für seine Pflicht, sein Bestes zu tun, damit Gripley sich ein wenig selbstsicherer fühlte.


  Die Schiffe der Task Force 14 waren natürlich verdunkelt, um eine Entdeckung durch den Feind zu vermeiden. Eine der Funktionen der Wachmannschaft  nach Staff Sergeant Joe Howards Meinung die wichtigste Funktion  war es, dafür zu sorgen, daß sich keiner nach Einbruch der Dunkelheit an Deck schlich, um schnell eine Zigarette zu paffen. Die Glut einer Zigarette war in einer dunklen Nacht unglaublich weit zu sehen. Dennoch gab es anscheinend eine große Zahl von Leuten, einschließlich Offizieren, die nicht bereit oder unfähig waren, zu glauben, daß ihre Zigarette tatsächlich jemanden in Gefahr bringen konnte.


  Sie dachten anscheinend, wenn sich drei- oder vierhundert Leute an der Reling aufreihten und fröhlich drauflospafften, würde das ein japanischer U-Boot-Kapitän durch sein Periskop sehen können, aber eine kleine Zigarette, sorgfältig mit der Hand abgeschirmt? Nein, das hielten sie für äußerst unwahrscheinlich.


  Wegen seiner eifrigen Durchsetzung der Vorschriften, die das Rauchen verboten, hatte sich Howard bereits bei einigen der Offiziere den Ruf eingehandelt, ein ziemlich frecher Unteroffizier zu sein. Offiziere des Marine-Corps waren es nicht gewohnt, von Staff Sergeants ernsthaft ermahnt zu werden. Oder die Drohung zu hören:


  ›Sir, wenn Sie nicht sofort die Zigarette ausmachen, werde ich den Wachhabenden Offizier rufen müssen.‹


  Wenn er das gesagt hatte, wurden die Zigaretten sofort ausgemacht. Aber in einem halben Dutzend Fällen hatten die Offiziere nach seinem Namen und der Einheit gefragt. Er bezweifelte, daß die Offiziere die Informationen verlangt hatten, um seinem Kompaniechef zu sagen, welch ausgezeichneten Dienst S/Sgt. Howard gemacht hatte.


  Er hatte weniger Probleme mit den Unteroffizieren und Mannschaften, obwohl es zehnmal so viele wie die Offiziere waren. Die Marines in den niedrigeren Rängen schreckten entweder davor zurück, sich Befehlen zu widersetzen, oder sie hatten Angst vor japanischen U-Booten  oder vielleicht beides. Und Joe Howard war sich bewußt, daß die meisten der ranghöheren Unteroffiziere wie er wußten, wie weit Zigarettenglut in der Dunkelheit gesehen werden konnte, und den Krieg nicht beenden wollten, indem sie nach Torpedobeschuß ertranken.


  Und außerdem würden sie bald genug ohnehin vom Feind beschossen werden. Durch eine Ordonnanz, einen PFC, derf Joe in Quantico kennengelernt hatte, war durchgesickert, daß sie um achtzehn Uhr ungefähr vierhundertvierzig Seemeilen von Wake Island entfernt gewesen waren. Der gemischte Kampfverband fuhr mit ungefähr fünfzehn Knoten, was bedeutete, daß es noch etwa sechsunddreißig Stunden Fahrzeit bis Wake Island waren. Mit anderen Worten, sie würden übermorgen bei Tagesanbruch dort sein.


  Die Schiffe in der Mitte der Task Force, die USS Saratoga und Tangier und der Tanker, hatten regelmäßig den Kurs verändert, waren im Zickzack über den Pazifik gefahren, um die Zielauffassung für irgendwelche feindlichen U-Boote zu erschweren, die sich vielleicht an die Task Force heranpirschten. Die Kreuzer und Zerstörer hatten häufigere und größere Kursänderungen als der Flugzeugträger und die folgenden Schiffe gemacht. Die Zerstörer hatten sich zwischen den größeren Schiffen hin und her geschlängelt wie Schäferhunde, die ihre Herde bewachten.


  Joe Howard hatte sich an die Kursänderungen gewöhnt  an das leichte Neigen des Decks, an den Wechsel im dumpfen Dröhnen der Maschinen und die Veränderung des Stampfens und Rollens des Schiffes , so daß er sie schon gar nicht mehr bewußt wahrnahm.


  Aber jetzt, auf dem Weg über die Backbordseite des Bootsdecks, wo er nach Lieutenant Gripley suchte, erkannte er langsam, daß diese Kursänderung irgendwie anders war. Er blieb stehen und stützte sich an dem Schott ab.


  Es dauert länger als normalerweise, dachte er.


  Und dann begriff er. Die USS Tangier und folglich alle Schiffe der Task Force 14 änderten nicht nicht nur den Kurs, sondern gingen auf Gegenkurs.


  Was zum Teufel hat das zu bedeuten? dachte Joe Howard.


  Die Lautsprecheranlage des Schiffes, die scheinbar nie verstummte, war jetzt völlig still. Wenn irgend etwas los war, wären Durchsagen ertönt, begleitet von hektischem Geklingel. Er sagte sich, daß nichts geschehen war und nur die Phantasie mit ihm durchging.


  Er ging weiter nach achtern und sagte sich, wenn er Lieutenant Gripley gefunden hatte, würde er in die Wachstube gehen, ein Schinkenbrötchen essen und eine Tasse Kaffee trinken. Als er den hinteren Teil des Bootsdecks erreicht hatte, sah er, daß jemand an der Reling neben der Leiter zum Hauptdeck lehnte. Zuerst dachte er, daß dort eine Wache postiert war, die ihren Stahlhelm abgenommen und eine unmilitärische Haltung eingenommen hatte. Er überlegte gerade, daß er diesen Mann zur Schnecke machen würde, als er sah, daß er vorschriftsmäßig mit Stahlhelm, wenn auch in recht lockerer Haltung, dastand.


  Wer auch immer an der Reling lehnte, war ein Offizier  nicht Lieutenant Gripley, aber ein anderer.


  Als Howard sich näherte, erkannte er, daß es der Stellvertretende Kommandeur des 4th Defense Battalion war. Und als er Joes Schritte hörte, wandte er den Kopf und richtete sich auf.


  »Sergeant Howard, Sir. Sergeant der Wache.«


  »Ja«, sagte der Stellvertretende Kommandeur geistesabwesend. »Wie geht es Ihnen heute abend, Sergeant?«


  Das war nicht die Antwort, die Howard erwartet hatte.


  »Ich schnappe nur ein wenig frische Luft, Sergeant«, fuhr der Stellvertretende Kommandeur fort. »Es ist stickig in meiner Kabine.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Joe.


  »Und ich versuche, meine Gedanken zu ordnen«, fügte der Stellvertretende Kommandeur hinzu.


  »Sir?« Joe war jetzt völlig verwirrt.


  Der Stellvertretende Kommandeur straffte sich.


  »Sergeant«, sagte er. »Um einundzwanzig Uhr kam ein Funkspruch von Pearl Harbor. Task Force 14 kehrt nach Pearl zurück.«


  »Sir?«


  »Task Force 14 hat den Befehl erhalten, nach Pearl Harbor zurückzukehren. Wir sind bereits auf Gegenkurs.«


  »Aber was wird aus Wake Island?«


  »Es hat den Anschein, Sergeant«, sagte der Stellvertretende Kommandeur heiser und gepreßt, »daß Major Devereux und seine Männer mit dem auskommen müssen, was sie haben.«


  »O Gott!« stieß Staff Sergeant Howard hervor. Er wußte so gut wie jeder andere, wie wenig Waffen, Munition und Männer Major James P.S. Devereux verfügbar hatte.


  »Befehle sind Befehle, Sergeant«, sagte der Stellvertretende Kommandeur und schob sich an Joe Howard vorbei. Es gab nicht viel Licht, aber Joe konnte dennoch sehen, daß Tränen über die Wangen des Offiziers liefen.


  Verdammt! dachte Staff Sergeant Howard. Wie können sie die Rückkehr befehlen, obwohl sie wissen, daß die Japse Wake Island einnehmen, wenn wir die Insel nicht verstärken, und daß all diese Jungs entweder getötet oder gefangengenommen werden?


  Und dann dachte er: Wem zum Teufel willst du etwas vormachen? Wenn wir nach Wake gefahren wären, hättest du dich beim ersten Schuß hinter dem nächsten Felsen versteckt, dich wie ein verdammtes Baby zusammengekugelt und geheult, genau wie du dich am siebten Dezember verhalten hast.
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  Lakehurst Naval Air Station


  Lakehurst, New Jersey


  


  1. Januar 1942, 16 Uhr 05


  


  Private First Class Stephen M. Koffler, USMC, hörte seine Ablösung kommen, das Knirschen der Schneedecke unter den Feldschuhen der Soldaten und das rhythmische Zählen des Corporals, lange bevor er sie sah. Koffler war achtzehn und zwei Monate alt, wog hundertfünfundvierzig Pfund und war einssiebzig groß.


  Die Ablösung marschierte vor den gewaltigen Luftschiff-Hangar, und Kofflers Wachdienst bestand darin, an der Seite des Hangars zu patrouillieren.


  Es war der Wache erlaubt worden, das Springfield Kaliber .30-06 umgehängt zu tragen, mit der Mündung nach unten. Dadurch sollte verhindert werden, daß Schnee in die Mündung geriet.


  PFC Koffler legte die Waffe an. Als er den Corporal um die Ecke biegen sah, rief er ihn mit »Halt! Wer da?« an. Das und eine Reihe anderer Dinge des Waffenhandwerks im allgemeinen und des U.S. Marine-Corps im besonderen hatte er in den Monaten Oktober und November und den ersten Wochen des Dezember im Ausbildungslager des U.S. Marine-Corps in Parris Island, South Carolina, gelernt, aber zum erstenmal hier in Lakehurst in der Wirklichkeit praktiziert.


  Es waren fünf Patronen im Magazin des Gewehrs und vierzig weitere in den Schlaufen des Patronengurts aus Stoff, den er um die Hüften trug. Sein Bajonett war auf das Gewehr aufgepflanzt. Manchmal hatte er auf seinem Weg entlang dem Hangar vergessen, daß es da war, und war mit dem Bein dagegen gestoßen.


  »Corporal der Wache«, rief der Corporal.


  »Nähern Sie sich, Corporal der Wache, damit Sie identifiziert werden können.«


  Der Corporal der Wache befahl der Wachmannschaft zu halten. Dann trat er ein weiteres halbes Dutzend Schritte auf PFC Koffler zu.


  »Hühnerklein«, nannte PFC Koffler die Parole.


  »Bratensoße«, erwiderte der Corporal der Wache das andere Losungswort.


  Als PFC Koffler die Parole für diese Nacht erfahren hatte, war er ziemlich überrascht gewesen. Hier hatte offenbar jemand Sinn für Humor. So etwas hatte es bei der Ausbildung in Parris Island nicht gegeben, nicht bei etwas so Wichtigem wie Wachdienst.


  Der Dienst hier in Lakehurst war natürlich ebenfalls ernst. Der Hangar für Luftschiffe war errichtet worden, bevor PFC Stephen Koffler geboren worden war, als damals die Navy gedacht hatte, daß gewaltige starre Luftschiffe eine große Zukunft hatten. Er enthielt nur ein halbes Dutzend Kleinluftschiffe, die vor dem New Yorker Hafen zur Überwachung der See gegen die Gefahr deutscher U-Boote eingesetzt wurden. Die Kleinluftschiffe, ›Blimps‹ genannt, waren wenig beweglich und Freiballons ähnlich.


  Dort draußen waren deutsche U-Boote, und es war durchaus möglich, daß deutsche Saboteure versuchen würden, die Luftschiffe in ihrem Hangar zu zerstören. In New Yorks Distrikt Yorktown gab es viele Nazi-Sympathisanten. Vor dem Krieg pflegten sie den Madison Square Garden für ihre Versammlungen zu mieten.


  Das Bewachen des Hangars und der Luftschiffe war etwas anderes als das Bewachen der Kasernen in Parris Island. PFC Koffler hatte seine Dienstpflichten ernst genommen.


  »PFC Koffler, Posten Vier, Corporal«, sagte Koffler. »Keine Vorkommnisse.«


  Es folgte das vorgeschriebene Ritual der Wachablösung.


  Dies war PFC Kofflers letzte Wache. Er hatte den Wachdienst am vergangenen Nachmittag um sechzehn Uhr begonnen und war als erste Ablösung eingeteilt worden. Er hatte die Wache um sechzehn Uhr begonnen und war nach zwei Stunden, um achtzehn Uhr, abgelöst worden. Vier Stunden später, um zweiundzwanzig Uhr, hatte er wieder zwei Stunden Wache gehabt bis Mitternacht, der Neujahrsnacht. Dann hatte er wieder vier Stunden frei und danach Wache von vier bis sechs Uhr gehabt. Weitere vier Stunden frei bis zehn Uhr, zwei Stunden Wache bis zwölf, zwei Stunden frei und dann die letzte Wache von vierzehn bis sechzehn Uhr.


  Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, Selbstmitleid zu haben, weil er bei Minustemperaturen am Neujahrstag Wache schieben mußte. Ebenso wenig hatte er am Montag, als er aus dem Sea-Coast-Limited-Zug gestiegen war, der ihn von Parris Island, South Carolina, nach Newark gebracht hatte, daran gedacht, daß er mit der U-Bahn in einer halben Stunde daheim sein konnte.


  In Parris Island war ihm eingeflößt worden, daß er nur soviel Privatleben hatte, wie das Marine-Corps ihm zubilligte. Er war kein Zivilist mehr, sondern ein Marineinfanterist. Er konnte nur nach Hause, wenn und wann das Marine-Corps ihm das erlaubte. Man erhielt eigentlich nach dem Abschluß der Ausbildung in Parris Island Heimaturlaub, doch er war nicht gewährt worden. Es war Krieg.


  Vielleicht konnte er Urlaub oder wenigstens ein freies Wochenende bekommen, wenn er in Lakehurst die Fallschirmspringerschule besuchte. Oder nach deren Abschluß. Wenn er den Abschluß schaffte. Er war sich da nicht ganz sicher. Zum einen war der Sergeant Major in Mainside in Parris Island, wohin er nach der Grundausbildung versetzt worden war, wirklich sauer auf ihn gewesen. Man hatte in den Dienstakten nach Leuten mit Erfahrung im Zeichnen gesucht, ihn gefunden und ihn nach Mainside versetzt, wo er Pläne für neue Kasernengebäude zeichnen sollte. Er hatte sich nicht zum Corps gemeldet, um Zeichner zu sein. Wenn er Zeichner hätte sein wollen, dann wäre er bei den Stadtwerken von New Jersey geblieben, wo er in der Abteilung Busse und Bahnen eine Lehre als Technischer Zeichner absolviert hatte.


  Es hatte eine interessante Notiz am Schwarzen Brett gegeben. Es war vorgeschrieben, die Anschläge am Schwarzen Brett mindestens zweimal am Tag zu lesen, und so war es nicht seine Schuld, daß er die Notiz gesehen hatte. Die Notiz besagte, daß Freiwillige für den Dienst als Fallschirmspringer akzeptiert wurden. Und daß diese Freiwilligen nach dem erfolgreichen Abschluß des Ausbildungslehrgangs in Lakehurst zusätzlich fünfzig Dollar Sold pro Monat erhalten würden. Das war viel Geld. Als Private First Class bekam er insgesamt einundvierzig Dollar pro Monat, sechsunddreißig Dollar Grundbezüge plus fünf Dollar, weil er sich auf dem Schießplatz mit dem Springfield-Gewehr als ›Expert‹ qualifiziert hatte.


  So hatte er sich beworben, was sofort den Sergeant Major verärgert hatte, der einen Zeichner brauchte. »Lassen Sie irgendein anderes Arschloch aus gottverdammten Flugzeugen springen«, hatte ihn der Sergeant Major angeschnauzt. Der Sergeant Major war so wütend und laut gewesen, daß einer der Offiziere aus dem Büro gekommen war, um festzustellen, was los war.


  »Nun, Sie können nicht verhindern, daß er sich bewirbt, wenn er das will, Sergeant Major«, hatte der Offizier gesagt. »Schreiben Sie auf seine Bewerbung, daß wir ihn hier brauchen, aber lassen Sie ihn sich bewerben.«


  Stephen Koffler war überzeugt gewesen, daß er nie wieder etwas von der Fallschirmspringerschule hören würde, doch drei Tage später hatte ihn der Sergeant Major in sein Büro befohlen und ihm gesagt, er könne seine verdammten Sachen packen und seinen verdammten Arsch in den verdammten Zug setzen, und er persönlich hoffe, Koffler würde sich das verdammte Genick beim ersten Absprung brechen.


  Als Koffler in Newark aus dem Sea Coast Limited gestiegen war, hatte er nicht einmal die Pennsylvania Station verlassen. Er ging nur vom Bahnsteig hinunter, um an der Information zu fragen, wann der New-Jersey-Central-Zug nach Lakehurst abfuhr. Man sagte ihm, in zweieinhalb Stunden. Während des Wartens mußte er dreimal seine Befehle vorzeigen, zweimal Matrosen mit Armbinden des Küstenschutzdienstes und einmal sogar einem verdammten Militärpolizisten.


  Steve Koffler war bereits Marineinfanterist genug, um überzeugt zu sein, daß die gottverdammte Army kein Recht hatte, ihre gottverdammten MPs von einem Marine irgend etwas verlangen zu lassen.


  In Lakehurst brachte ihn ein Lastwagen zur Naval Air Station. Und dann sagte ihm der Quartiermacher, ein hagerer und bösartig aussehender Sergeant, wo er ein Bett finden konnte, daß er jedoch ohne Matratzenbezug, Kissen und Laken auskommen müsse, weil das Vorratslager abgeschlossen sei. Er müsse vielleicht sogar bis nach Neujahr warten.


  Am Morgen hatte er eine kurze Begegnung mit dem First Sergeant, der schlaksig war und genauso boshaft wie der Quartiermacher wirkte, nur älter. Der First Sergeant erklärte ihm, daß er ihn wirklich nicht erwartet habe und annehme, die neue Klasse werde erst in den nächsten paar Tagen eintrudeln, aber da er nun schon einmal da sei, solle er seine Ausrüstung in tipptoppen Zustand versetzen und sich darauf vorbereiten, um sechzehn-null-null Uhr den Wachdienst anzutreten.


  Koffler verbrachte den Tag damit, sich auf die Wache vorzubereiten, seine grüne Uniform zu bügeln, das bessere Paar (von zwei Paaren) Feldschuhen auf Hochglanz zu polieren und das Springfield-Gewehr zu reinigen und leicht zu ölen.


  Es war verdammt kalt gewesen, als er an dem Flugschiff-Hangar auf und ab gegangen war, aber im Wachlokal gab es nach den zwei Stunden Wache heißen Kaffee. Der Wachhabende war sogar zweimal mit einer Thermoskanne Kaffee und Eierbrötchen herausgekommen, was Koffler wirklich überrascht hatte nach seinen vorangegangenen Erfahrungen mit Sergeants und dem Wachdienst in Parris Island.


  Nachdem die soeben abgelöste Wachmannschaft zum Wachlokal zurückmarschiert war und die Munition abgegeben hatte, versuchte Koffler sein Glück und stellte dem Wachhabenden eine Frage. Der Sergeant war anscheinend ein ziemlich netter Kerl.


  »Was geschieht nun? Ich meine, was soll ich jetzt tun?«


  »An Ihrer Stelle würde ich mich verdünnisieren. Es gibt immer irgendeinen Hurensohn, der Leute für einen Arbeitstrupp sucht.«


  »Sie meinen, wir dürfen die Kaserne verlassen?«


  »Ja. Warum nicht? Kommen Sie gerade erst von Parris Island?«


  »Ja.«


  »Das merkt man«, sagte der Sergeant.


  »Wohin könnte ich gehen, wenn ich aus der Kaserne raus bin?«


  »Sie können überallhin, wo Sie es sich erlauben können. In ungefähr einer Stunde Zugfahrt sind Sie in New York City, aber Sie sollten bei Kasse sein, wenn Sie dorthin wollen.«


  »Wie ist es mit Newark?«


  »Warum zum Teufel möchten Sie nach Newark?«


  »Ich wohne gleich außerhalb in einem Ort namens East Orange.«


  »Sie kommen gerade erst vom Heimaturlaub nach der Grundausbildung, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Wie meinen Sie das, nein?«


  »Ich meine, daß ich keinerlei Urlaub bekam. Nach der Grundausbildung schickte man mich nach Mainside und von dort aus hierhin.«


  »Im Ernst? Eigentlich sollten Sie Urlaub bekommen, mindestens zehn Tage.«


  »Ich bekam aber keinen.«


  »Wenn ich herausfinde, daß Sie mich verscheißert haben, Junge, dann reiße ich Ihnen den Arsch auf«, sagte der Sergeant.


  Dann telefonierte er.


  »Ich hoffe, du hast einen Mordskater, du alter, versoffener Hurensohn«, sagte er zu jemand, der sich meldete.


  Es folgte irgendeine Antwort, und der Sergeant lachte.


  »Hey, ich redete soeben mit einem der Jungs, die sich bei uns zum Springerlehrgang meldeten. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber man gab ihm nach Parris Island keinen Urlaub. Er ist in Newark oder in der Nähe zu Hause. Wärst du einverstanden, wenn ich dem Chief Quartermaster sage, er soll ihm einen Drei-Tage-Urlaubsschein geben?«


  Es folgte eine Pause.


  »Er hat bereits Wache geschoben. Wir wurden soeben abgelöst.«


  Der Gesprächsteilnehmer sagte irgend etwas, das Koffler nicht hören konnte.


  »Okay, Top, danke.« Der Sergeant legte den Hörer auf. »Er war in guter Stimmung. Sie bekommen einen verlängerten Zweiundsiebzig-Stunden-Urlaubsschein.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, bekannte Steve Koffler.


  »Nun, Sie bekommen einen Schein, der von heute siebzehn Uhr bis Sonntag siebzehn Uhr gültig ist. Das sind zweiundsiebzig Stunden. Dann zerreißen Sie diesen Urlaubsschein und werfen ihn weg und nehmen den zweiten Urlaubsschein, der bis Montag null-fünf-null-null Uhr gültig ist. Der First Sergeant sagte, daß bis dahin hier ohnehin nichts los ist.«


  »Oh, prima!«


  »Bauen Sie um Himmels willen keinen Mist, der Sie in den Bau bringt.«


  »Das verspreche ich «


  Eine Stunde später passierte PFC Stephen Koffler die Wache am Tor und machte sich auf den Weg zum Bahnhof von Lakehurst. Er hatte noch keine hundert Yards zurückgelegt, als ein Chrysler-Cabrio am Straßenrand vor ihm hielt und der Fahrer die Tür öffnete. Der Fahrer war ein junger Offizier der Navy.


  »Ich fahre nach New York City und könnte Sie mitnehmen, Sohn«, sagte er.


  Auf der Fahrt nach Newark, bei der der Offizier einen Umweg machte und ihn an der Pennsylvania Station absetzte, erzählte er Koffler, daß er Navigator auf einem der Luftschiffe war und sich in der Neujahrsnacht vor der Jersey-Küste bei Cape May, an der Mündung des Delaware, fast den Schwanz abgefroren hatte.


  Steve erzählte ihm, daß er soeben erst eingetroffen war, um die Fallschirmspringerschule zu besuchen. Der Offizier erwiderte, daß Steve mehr Mumm habe als er. Nichts und niemand könne ihn dazu bringen, aus einem Flugzeug zu springen, es sei denn, es stünde lichterloh in Flammen.


  Steve erwischte in der Penn Station den Trolleybus zur Bloomfield Avenue und fuhr damit zur Haltestelle Branch Brook Park in Newark. Dort stieg er um und fuhr nach East Orange. An der 19th Street, gleich gegenüber vom Gebäude mit der elterlichen Wohnung, stieg er aus.


  Steves Eltern wohnten in der obersten Etage des viergeschossigen Hauses, auf der rechten Seite, in dem Apartment, das Blick auf den Eingang in der Mitte des u-förmigen Gebäudes hatte. Es brannte kein Licht, was bedeutete, daß die Eltern nicht zu Hause waren. Aber im Apartment der Marshalls, eine Etage tiefer, brannte Licht.


  Steve fragte sich, ob Bernice Marshall zu Hause war. Er kannte Bernice seit der sechsten Klasse, als seine Mutter wieder geheiratet hatte und sie in das Apartment Park Avenue 121 eingezogen waren. Bernice war nicht seine Freundin oder so etwas. Sie war einfach ein Mädchen mit großen Möpsen und schwarzem Haar, und sie war gebaut wie eine, die vermutlich mit zunehmendem Alter fett werden würde. Aber sie war ein Mädchen. Und als Steve jetzt zu ihrem Apartment emporschaute, sah er vor seinem geistigen Auge Bernice ein Sonnenbad auf dem Dach des Gebäudes nehmen, wobei ihre Möpse fast das Oberteil des Badeanzugs sprengten.


  Immer wenn die Marshall-Mädchen, Bernice und ihre Schwester Dianne, ein Sonnenbad auf dem Dach nahmen, fanden die männlichen Bewohner des Gebäudes für gewöhnlich einen Vorwand, um aufs Dach zu gehen, eine Zigarette zu rauchen und einen Blick auf die beiden Mädchen zu werfen. Dianne, langbeinig und mit langem, blondem Haar, war vier Jahre älter als Bernice. Sie war von zu Hause weggelaufen, um zu heiraten, als Steve in der Oberstufe der East Orange High School gewesen war. Und dann hatte sie irgendwelche Probleme gehabt und war mit ihrem Baby wieder zu ihren Eltern gezogen.


  Dianne hatte eine Stelle in der Essex County Bank & Trust bekommen, gleich neben der kleinen Wäscherei, die Mister Marshall betrieb. Was Bernice machte, wußte Steve nicht. Sie hatte versucht, das College in East Orange zu besuchen, doch kurz bevor er sich zum Marine-Corps gemeldet hatte, fiel ihm jetzt ein, hatte er gehört, daß es nicht geklappt hatte und Bernice sich irgendeinen Job suchen wollte.


  Dann erkannte er, daß er keinen Wohnungsschlüssel hatte. Seine Schlüssel und aller andere Besitz, den er als Zivilist bei sich gehabt hatte, waren am ersten Morgen seiner Ankunft in Parris Island verpackt und heimgeschickt worden, gleich nachdem man ihm die Haare kurz geschnitten und ihm einen Arbeitsanzug und ein paar Stiefel verpaßt hatte. Sogar noch bevor das Corps ihm den Rest seiner Ausrüstung ausgegeben hatte.


  Allmächtiger!


  Auf beiden Seiten der Halle des Gebäudes Park Avenue 121 gab es Türen, die man öffnen konnte, wenn man einen Schlüssel hatte oder wenn jemand in einem der Apartments sie per Knopfdruck öffnete. Genau das tat Steve, und so hatte er Zugang zum Foyer im ersten Stock und zum Treppenhaus.


  Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinaufeilte. Im dritten Stock hörte er weibliches Gelächter aus dem Apartment der Marshalls, aber er konnte nicht sagen, ob Bernice oder Dianne oder vielleicht sogar Missis Marshall die Lachende war.


  Mehr oder weniger zum Spaß versuchte er, den Türknauf zu der elterlichen Wohnung zu drehen. Die Tür war verschlossen, wie er angenommen hatte. Dann ging er hinauf aufs Dach. Mit großer Mühe stemmte er die Tür gegen den Schnee auf, der sich dort oben angesammelt hatte.


  Was sie ›das Deck‹ nannten  der Platz, an dem sich Bernice und Dianne sonnten , war eine Plattform aus Brettern mit zollbreiten Ritzen dazwischen. Jetzt war das ›Deck‹ mit Eis und Schnee bedeckt, und es war glatt unter seinen Füßen, als er es überquerte, um zur Feuertreppe zu gelangen.


  Eine Leiter führte vom Dach zum obersten Absatz der Feuertreppe, die gleich außerhalb des elterlichen Apartments verlief. Er kletterte die Feuertreppe hinab und versuchte sein Glück bei den Fenstern. Sie waren fest verschlossen.


  Jenseits des Treppengeländers war das Badezimmerfenster. Wenn das verschlossen war, dann wußte er nicht mehr weiter. Er neigte sich vor und drückte gegen das Fenster. Es klappte auf.


  Um jedoch hineinzugelangen, mußte man sich auf das Geländer der Feuerleiter stellen, sich an der Wand abstützen und sich weit genug vorneigen, bis man Kopf und Schultern ins Fenster schieben konnte, ohne herunterzufallen. Danach konnte man sich Schwung geben, sich durchs Fenster zwängen und kopfüber in der Badewanne landen.


  Steve erkannte, daß er das unmöglich schaffen konnte, wenn er den Mantel, die Mütze und die Handschuhe anbehielt. Als er darüber nachdachte, sagte er sich, daß es auch nicht mit dem Uniformrock zu schaffen war. So zog er alle genannten Dinge aus und legte sie auf die Eisenstufe der Feuertreppe.


  Dann fror er so schrecklich, daß er zu zittern begann.


  Als er auf dem Geländer der Feuertreppe stand, sagte er sich: Es ist sehr gut möglich, daß du es nicht schaffst, und wenn deine Mutter und dein Stiefvater heimkommen, werden sie dich zerschmettert und blutig und mausetot vier Stockwerke tiefer auf dem Zement der Eingangshalle finden.


  Eine Minute später landete er kopfüber in der Badewanne. Er rappelte sich zwischen Unterwäsche und Strümpfen auf, die seine Mutter zum Trocknen über die Wanne gehängt hatte, fand den Lichtschalter und knipste das Licht an.


  Dann sah er sich im Spiegel. Sein Aussehen hatte sich verändert. Es gab kein Fett mehr in seinem Gesicht, und die Augen wirkten wie eingesunken. Aber der größte Unterschied zu seinem früheren Aussehen war das Haar. Er hatte langes Haar mit Koteletten gehabt, bevor er sich zum Marine-Corps gemeldet hatte. Jetzt war sein Haar keinen halben Zoll lang, und die Koteletten waren weg.


  Er ging in sein Schlafzimmer, öffnete das Fenster und holte den Rest der Uniform von der Feuertreppe. Dann öffnete er seinen Schrank, legte die Mütze ins Regal und hängte den Mantel auf einen Kleiderbügel. Er fand, daß der Uniformmantel wirklich komisch neben seinem rotweißen Jackett des ›Mustangs Athletic Club‹ aussah.


  Seine ›Anlage‹ stand auf dem Regal. Auf der High School hatte er sich schon früh für Amateurfunk interessiert und sich dem Funkclub angeschlossen. Im zweiten Jahr hatte er die Morsezeichen gelernt und war in die ›American Amateur Radio Relay League‹ eingetreten. Immer noch im zweiten Jahr hatte er seinen ersten Empfänger gebaut und den ersten wirklich guten Empfänger ein Jahr später. Im letzten Jahr auf der High School hatte er vor der ›Federal Communications Commission‹ die Prüfung als Amateurfunker abgelegt und später die Funklizenz erhalten.


  Um den ersten Sender und die nötige Antenne zu finanzieren, hatte er viele Abende auf den Besuch des ›Mustangs Athletic Club‹ verzichten müssen, aber schließlich hatte er das Geld zusammengehabt und die Anlage betrieben. Das ging eine Woche gut, bis die Nachbarn herausgefunden hatten, was all die atmosphärischen Störungen verursachte, wenn sie sich die Nachrichten oder das ›Kate-Smith-Wunschkonzert‹ anhören wollten. Sie beschwerten sich beim Hausmeister, und der veranlaßte ihn, die Antenne vom Dach zu entfernen.


  Der zweite Mann seiner Mutter hatte getan, als hätte er, Steve, ein Verbrechen begangen. Er hatte ihn sogar angemeckert, wenn er sich nur den Funkverkehr auf dem Zwanzig-Meter-Band angehört hatte, und er hatte nicht wahrhaben wollen, daß Empfänger keine Störungen verursachen. Die Streitereien um diesen Punkt waren einer der Gründe dafür gewesen, daß Steve zum Marine-Corps gegangen war.


  Er nahm das Mustangs-Jackett vom Bügel und zog es an. Brust und Rücken waren aus rotem Samt, die Ärmel waren weiß, die gestrickten Manschetten und der Kragen rot. Auf dem Rücken stand in schwungvoller Schrift: Mustangs Athletic Club, und auf der Brust stand in kleineren Blockbuchstaben Mustangs AC und Steve.


  Er schloß die Schlafzimmertür, um sich in dem hohen Spiegel zu betrachten, der daran befestigt war. Das Mustangs-Jackett paßte ihm nicht mehr. Entweder war es eingelaufen, oder er war kräftiger geworden. Das Jackett spannte an den Schultern und der Brust, und die Ärmel waren zu kurz. Er zog das Jackett aus und stellte noch etwas fest: Es sah billig aus. Wie ein billiges Scheißding.


  Dieser Gedanke gab ihm das Gefühl, treulos zu sein, und das stimmte ihn traurig.


  Er hängte das Jackett wieder auf den Kleiderbügel und zog seinen Uniformrock an. Dann musterte er sich erneut im Spiegel. So sah er gut aus, und der PFC-Winkel und die glänzenden silbernen Schießabzeichen sahen auch gut aus. Er hatte zwei dieser Abzeichen, das eines ›Expert‹ mit kleineren Abzeichen darunter, auf denen ›RIFLE‹ und ›PISTOL‹ stand, und ein ›Sharpshooter‹-Abzeichen mit dem kleineren Abzeichen BAR (Browning Automatic Rifle) darunter. Er hatte es mit dem Browning Automatic Rifle nicht bis zum ›Expert‹ (dem besten der drei Titel) geschafft, aber auch für ›Sharpshooter‹ (das zweitbeste) brauchte man sich nicht zu schämen. Mit dem MG Kaliber .30 hatte er sich nur als ›Marksman‹ qualifiziert. Auch dafür gab es ein Abzeichen, aber er hatte sich entschieden, es nicht zu tragen. Jeder, der sich dazu qualifizierte  und das mußte man, um die Abschlußprüfung in Parris Island zu bestehen , war ein ›Marksman‹, also was sollte es?


  Er ging in die Diele, wo sich das Geheimnis des Verschwindens seiner Mutter und ihres Mannes löste. Es lag eine Broschüre auf dem Tisch. DREI TAGE UND DREI NÄCHTE, EINSCHLIESSLICH SILVESTER, IM LUXURIÖSEN BEACH HOTEL. ASBURY PARK, N.J. NUR $ 99,95 (DOPPELZIMMER).


  Dort waren sie, keine dreißig Meilen von Lakehurst entfernt.


  Himmel, wußten die nicht, daß wir Krieg haben? Daß die Japse zwei Tage vor Weihnachten Wake Island eingenommen haben? Daß die Japse eine Invasion auf den Philippinen gemacht haben? Daß sie ihren verdammten Seven-and-Seven im Beach Hotel schlürfen, während deutsche U-Boote gleich vor der Küste lauern und darauf warten, amerikanische Schiffe zu torpedieren?
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  Park Avenue 121


  East Orange, New Jersey


  


  1. Januar 1942, 21 Uhr 05


  


  Ich werde mich mit den Jungs treffen und einen saufen, dachte PFC Stephen Koffler, USMC.


  Er ging zum Telefon, das in der Küche an der Wand hing, und wählte die Nummer seines besten Kumpels.


  Missis Danielli sagte ihm, daß Vinny ausgegangen sei, sie wisse nicht, wohin. Sie würde ihm ausrichten, daß Steve angerufen habe, sagte sie, und sie bat ihn, seinen Eltern ein glückliches Neues Jahr zu wünschen.


  Er wollte Toddy Feller anrufen, doch dann fiel ihm ein, daß seine Mutter ihm geschrieben hatte, daß Toddy sich gleich nach dem Angriff auf Pearl Harbor zur Navy gemeldet hatte.


  Er stellte sich schadenfroh vor, daß Toddy in diesem Augenblick vermutlich auf Händen und Knien, den fetten Hintern in der Luft, im Great Lakes Naval Training Center (Ausbildungszentrum der Marine) ein Deck mit einer Zahnbürste schrubbte.


  Steve Koffler kehrte ins Schlafzimmer zurück, weil ihm einfiel, daß er ein Paket aus Parris Island ungeöffnet auf dem Kleiderschrank gesehen hatte. Er nahm es vom Schrank, öffnete es und kramte in dem Inhalt. Da waren schmutzige Unterwäsche und Socken, Hose, Hemd, Schuhe und Kulturbeutel (ein nagelneuer), die er verpackt und aus Parris Island verschickt hatte.


  Und seine Schlüssel. Der Schlüssel zur Haustür, zum Briefkasten, zur Apartmenttür und zum Spind der East Orange High School. Letzteren Schlüssel hatte er als Souvenir behalten, obwohl er den Bastarden zweieinhalb Dollar dafür hatte bezahlen müssen, den er bei Woolworth für fünfundzwanzig Cent bekommen hätte.


  Er steckte die Schlüssel ein, verließ die Wohnung und ging die Treppe hinab zum Apartment der Marshalls, eine Etage tiefer.


  Er hörte drinnen eine Unterhaltung, bevor er klingelte, und jemand sagte: »Wer mag das denn sein?«, und dann wurde die Tür geöffnet.


  Mister Marshall schaute ihn einen Augenblick lang an, ohne ihn wiederzuerkennen, bis Steve sprach.


  »Guten Tag, Mister Marshall, ist Bernice da?«


  »Da will ich doch verdammt sein!« sagte Mister Marshall. »Hab dich nicht wiedererkannt. Hazel, du wirst niemals erraten, wer es ist.«


  »Dann sag es mir«, forderte Missis Hazel Marshall ihn auf.


  »Komm herein«, sagte Mister Marshall, legte Steve den Arm um die Schulter und führte ihn ins Wohnzimmer.


  »Erkennt jemand diesen U.S. Marine?« sagte Mister Marshall.


  »Mensch, das ist Stevie!« rief Missis Marshall, »Stevie, deine Eltern sind in Ashbury Park!«


  »Ja, ich weiß.«


  »Oh, deine Mutter wird todunglücklich sein, weil sie dich verpaßt hat!« Missis Marshall ging zu Steve und küßte ihn auf die Wangen. Dann hielt sie ihn auf Armlänge von sich und musterte ihn eingehend. »Du hast dich verändert.«


  »Tag, Stevie«, sagte Dianne Marshall. »Erinnerst du dich an mich?«


  »Ja, klar. Tag, Dianne.«


  »Und das ist Leonard«, stellte Missis Marshall vor. »Leonard Walters. Er und Dianne gehen miteinander, wie man so sagt.«


  Steve fand, daß Leonard Walters wie ein weichlicher Blödmann aussah. Dianne dagegen sah gut aus. Sie hatte keine so großen Möpse wie Bernice, aber die etwas kleineren wölbten sehr reizvoll ihren Pullover.


  »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Leonard, als er Steve die Hand schüttelte. »Sie sind ein Marine, wie?«


  »So ist es.«


  »Wie wäre es mit einem Schluck gegen die Kälte, Steve?« fragte Mister Marshall.


  »Charlie, er ist erst siebzehn«, mahnte seine Frau.


  »Achtzehn«, korrigierte Steve. »Ich hatte gehofft, Bernice wäre zu Hause.«


  »Sie hatte eine Verabredung«, sagte Dianne. »Es wird ihr leid tun, daß sie dich verpaßt hat.«


  »Ach, das ist nicht tragisch«, sagte Steve.


  »Seven-and-Seven, okay, Steve?«


  Seven-and-Seven war Seagrams Seven Crown Blended Whiskey und 7-up. Steve haßte das Gesöff.


  »Nein, danke«, sagte er.


  »Siehst du, ich habe es dir gesagt«, warf Missis Marshall ein.


  »Wie wäre es dann mit einem kleinen Scotch? Das ist alles, was ich im Augenblick habe.«


  »Scotch wäre prima«, sagte Steve. Er war sich nicht mal ganz sicher, was Scotch war; er hatte noch nie welchen getrunken.


  »Wasser oder Soda?«


  »Soda, bitte.«


  Dianne ging durch das Wohnzimmer zu Steve.


  »Was sind das für Dinger auf deiner Uniform, Orden?«


  »Schützenabzeichen.«


  Sie stand dicht bei ihm und neigte sich vor, um die Abzeichen genau zu betrachten. Er sah auf ihren Scheitel, nahm ihren Duft wahr und sah den Umriß ihres BH-Trägers.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Dianne und richtete sich auf, immer noch so nahe, daß er die Wärme ihres Atems und den Geruch des Sen-Sen-Kaugummis wahrnahm, den sie gekaut hatte.


  Mister Marshall überreichte ihm ein Glas mit Scotch, und Steve nippte daran. Der Scotch schmeckte wie Medizin.


  »Ist das das Richtige, Sohn?« fragte Mister Marshall.


  »Einfach prima«, erwiderte Steve.


  Dianne ging davon. Er betrachtete den Schwung ihres Popos; sie trug Stiefeletten. Steve fand, daß Stiefeletten höchst erotisch waren, fast so sexy wie die Fotos in der Police Gazette beim Frisör, die Frauen in Büstenhalter, Höschen und Strumpfgürtel zeigten.


  »Wie gefällt es dir bei den Marines, Steve?« fragte Mister Marshall.


  »Prima«, sagte Steve. Das war nicht die Wahrheit, nicht die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, aber es war ihm klar, daß er nichts anderes sagen konnte.


  »Was für eine Aufgabe hast du?«


  »Montag beginne ich mit der Fallschirmspringerschule«, sagte Steve.


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Mister Marshall.


  »Das Marine-Corps stellt Fallschirmjäger-Bataillone auf«, erklärte Steve. »Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet.«


  »Du meinst, du wirst aus Flugzeugen springen?« fragte Hazel Marshall.


  »Ja, das werde ich.«


  »Wirklich?« fragte Dianne. Als er sie anschaute und nickte, fügte sie hinzu: »Da will ich doch verdammt sein!«


  »Dianne!« tadelte ihre Mutter. »Vergiß nicht, daß du eine Lady bist.«


  Steve spürte, daß Leonard wünschte, er würde gehen, und wenn er ihn auch für einen weichlichen Blödmann hielt, wollte er nicht unfair sein. Wenn er eine Verabredung mit einem Mädchen hätte, würde er auch allein mit ihr sein wollen und nicht von ihrer Familie und den Nachbarn behelligt werden.


  Er lehnte Mister Marshalls Angebot, das Glas mit einem weiteren Scotch aufzufüllen, ab und verabschiedete sich.


  Dann rief er noch einmal bei den Daniellis an, weil er hoffte, daß Vinny zurückgekehrt war. Missis Danielli erklärte ihm, daß sie nichts von ihm gehört habe und zu dieser Uhrzeit auch nicht mehr damit rechne. Er entschuldigte sich für den späten Anruf, legte auf und schaltete das Radio ein.


  Bald langweilte er sich. Aus dem Wohnzimmerfenster konnte er das Café an der Ecke 18th Street und Park Avenue sehen, aber es war geschlossen. Es gab also kein Lokal, das er ohne Wagen erreichen konnte.


  Er konnte sich verdammt gut vorstellen, wo Vinny war. Der war bestimmt im ›The Lodge‹, auf dem Berg in West Orange, wo man was Scharfes zu trinken bekam, wenn man auch noch keine einundzwanzig war. Aber hier in der Gegend war das unmöglich. Alle kannten einen und wußten, wie alt man war. Und um zum ›Lodge‹ zu gelangen, brauchte man ein Auto.


  Dann fiel ihm ein, daß er gehört hatte, wenn man in Uniform war, bekam man Alkoholisches. Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Da gab es eine Bar bei der Ampere Station. Seine Mutter und ihr Mann besuchten sie nie, und folglich würden die Leute dort ihn nicht mit ihnen in Zusammenhang bringen.


  Es war einen Versuch wert. Es wäre eine Schande, einen Zweiundsiebzig-Stunden-Urlaub mit Gammeln und Radiohören zu verbringen. Wenn man ihn nicht bediente, würde er eben gehen. Er würde auch rot werden; aber das war nicht so schlimm.


  Er zog den Mantel an und setzte die Mütze auf, stellte den Kragen gegen den kalten Wind auf und wanderte zur Bar.


  Darin war es voll und laut. Er schob die Uniformmütze aus der Stirn, knöpfte den Mantel auf und fand einen leeren Platz an der Bar.


  »Was darfs sein?« fragte der Barkeeper.


  »Scotch und Soda«, sagte Steve.


  »Kommt sofort«, sagte der Barkeeper. Steve nahm einen Fünf-Dollar-Schein aus der Brieftasche und legte ihn auf die Bar.


  Als der Barkeeper den Scotch mit Soda servierte, schob er die Banknote zurück. »Das geht auf Kosten des Hauses.«


  Steve nippte an dem Whisky. Er schmeckte immer noch wie Medizin. Nicht so übel wie der erste Scotch, aber immer noch schlimm. Es war vielleicht eine andere Marke.


  Der Barkeeper stellte einen zweiten Scotch mit Soda vor Steve auf die Bar.


  »Von der Lady und dem Gentleman am Ende«, sagte er. Steve schaute an der Bar entlang, wo ein Paar in mittlerem Alter ihm zuprostete.


  »Es ist mir eine Ehre«, rief der Mann.


  »Gott segne Sie!« rief die Frau.


  Steve spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, und er hoffte, nicht so rot zu werden, daß man es sehen konnte.


  »Danke«, rief er zurück.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte ihm jemand ein alkoholisches Getränk in einer Bar ausgegeben.


  »Treffen Sie sich mit jemand?« ertönte eine Männerstimme hinter ihm. Er wandte den Kopf und sah Leonard.


  »Nein«, sagte Steve. »Ich kam gerade auf einen Scotch her.«


  »Möchten Sie sich zu uns setzen?« Leonard nickte zur hinteren Wand hin. Dort gab es eine lange Polsterbank und neun oder zehn kleine Tische davor. Dianne Marshall saß auf der Bank, lächelte und winkte ihm.


  »Würde ich nicht stören?«


  »Unsinn«, sagte Leonard. »Wenn wir gewußt hätten, daß Sie hierhin gehen, hätten wir Sie mitgenommen.«


  Steve steckte den Fünf-Dollar-Schein ein und folgte Leonard. Dianne klopfte auf den Platz neben sich.


  »Du hättest sagen sollen, daß du hierhin gehst, Steve. Du hättest mit uns fahren können. Bist du zu Fuß gegangen?«


  »Ja.«


  »Ich nehme an, Sie gehen viel zu Fuß bei den Marines, nicht wahr?« sagte Leonard.


  »Versuchen Sie mal einen Dreißig-Meilen-Marsch mit voller Feldausrüstung.«


  »Dreißig Meilen?« fragte Dianne.


  »So ist es. Das macht einen hart.«


  »Bestimmt.« Dianne drückte sein Bein oberhalb des Knies.


  Er sah, daß sie nicht auf irgendeine Reaktion von ihm wartete. Sie schaute dabei Leonard an und lächelte. Sie entspannte die Finger, ließ die Hand jedoch auf seinem Bein.


  Sie denkt sich nichts dabei, sagte er sich. Sie hat einen festen Freund, und ich bin nur der junge Bekannte ihrer kleinen Schwester. Mein Gott, sie war verheiratet und hat ein Kind!


  Er war nicht daran gewöhnt, Alkoholisches zu trinken; er begann die Wirkung zu spüren.


  »Es war ein langer Tag«, sagte er. »Ich werde schlafen gehen.«


  »Du hast noch nicht mal mit mir getanzt!« protestierte Dianne.


  »Um ehrlich zu sein, ich bin ein mieser Tänzer.« Steve stand auf.


  »Ah, ich wette, das stimmt nicht«, sagte Dianne.


  »Sie sollten mit ihr tanzen, Junge, sonst läßt Dianne Sie nicht gehen«, sagte Leonard.


  »Nennen Sie mich nicht ›Junge‹«, sagte Steve ärgerlich.


  O Gott, ich werde betrunken, durchfuhr es ihn. Ich rühre den verdammten Scotch besser nicht mehr an!


  »Verzeihung, war nicht böse gemeint«, sagte Leonard.


  »Was ist mit dir los, Lenny?« fuhr Dianne ihn an. Sie erhob sich und ergriff Steves Hand. »Ich entscheide, ob du ein mieser Tänzer bist oder nicht, Stevie.«


  Sie führte ihn zur Tanzfläche. Und dann tanzten sie. Er war ein mieser Tänzer. Und er bekam eine Erektion.


  »Ich denke, wir hören besser auf«, sagte er, und es war ihm klar, daß er jetzt wirklich rot geworden war und man es vermutlich sogar in der schummrigen Beleuchtung sehen konnte.


  »Ja, ich denke, das sollten wir.«


  Er setzte sich nicht mehr zu ihnen, sondern zog den Mantel an und setzte die Mütze auf, verabschiedete sich mit Handschlag von Leonard und ging.


  Es war ein Zehn-Minuten-Weg zum Apartment. Es hatte zu schneien begonnen, aber es war nicht kalt genug, und er spürte, daß er ernüchterte. Er sagte sich, daß es ein Fehler gewesen war, schon zu gehen; Dianne hatte sich vielleicht doch etwas dabei gedacht, als sie seine Hand auf seinem Bein gelassen hatte. Und dann kam ihm der wirklich erregende Gedanke, daß sie seine Erektion gespürt hatte und nicht ärgerlich gewesen war.


  Als er jedoch beim Apartment eintraf, den Schnee vom Mantel klopfte und vom Lederschirm seiner Mütze wischte, hatte er seine Meinung wieder geändert. Dianne war über zwanzig, mindestens zweiundzwanzig, vielleicht sogar dreiundzwanzig. Sie war eine Ex-Ehefrau, um Himmels willen! Sie hatte einen festen Freund. Die Phantasie ging mit ihm durch, höchstwahrscheinlich, weil er all diese nach Medizin schmeckenden Scotch mit Soda getrunken hatte.


  Das Telefon klingelte.


  Das mußte Vinny Danielli sein. Der Hurensohn war endlich heimgekehrt, und seine Mutter hatte ihm von den Anrufen erzählt.


  »Hallo, Arschloch, wie zum Teufel geht es dir, du Itaker-Bastard?«


  »Steve?«


  »Allmächtiger!«


  »Ich bins, Dianne.«


  »Ich weiß. Ich dachte, es wäre jemand anderes.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte sie.


  »Es tut mir leid.«


  »Was machst du?«


  »Nichts.«


  »Wir gingen gleich nach dir. Leonard wohnt in Verona und machte sich Sorgen wegen der Heimfahrt durch den Schnee.«


  »Oh.«


  »Sind deine Eltern heimgekommen?«


  »Die kommen erst irgendwann morgen zurück.«


  »Meine sind im Bett«, sagte Dianne. »Ebenfalls Joey.«


  Joey war ihr kleiner Sohn, erinnerte sich Steve.


  Es folgte eine lange, peinliche Pause.


  »Möchtest du raufkommen?« hörte er sich fragen.


  O Gott, was habe ich da gesagt? durchfuhr es ihn.


  »Um ehrlich zu sein, Steve, das möchte ich sehr«, sagte Dianne. »Aber wenn es jemand erfährt?«


  »Wer sollte es erfahren?«


  »Ich möchte nicht, daß Bernice es herausfindet, zum Beispiel. Ganz zu schweigen von meinen Eltern.«


  »Von mir wird sie nichts erfahren«, sagte Steve mit fester Stimme. »Niemand wird es von mir erfahren.«


  »Aber wenn wir erwischt werden?!« sagte Dianne, und dann klickte es, und die Leitung war tot.


  Sie wird nicht kommen, dachte er. Sie hat getrunken, etwas zuviel getrunken, und es war eine Schnapsidee. Als sie so weit ging und anrief, wurde ihr das klar, und sie legte den Hörer auf. Sie wird garantiert nicht kommen.


  Die Türglocke schlug an.


  Er rannte zur Tür und öffnete sie, und Dianne schob sich an ihm vorbei, schloß die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie trug einen Chenille-Bademantel und Pantoffeln, die wie Hasen aussahen. In der Hand hielt sie eine Flasche Scotch.


  »Ich sah, daß du den magst«, sagte sie und hob die Flasche an.


  »Ja«, erwiderte er. »Schön, daß du gekommen bist.«


  »Kann ich dir vertrauen? Wenn ein Wort davon herauskommt  o Gott!«


  »Klar kannst du mir vertrauen«, sagte Steve.


  Sie neigte sich schnell vor und küßte ihn auf den Mund.


  »Leonard ist ein guter Mann«, sagte sie.


  »Was?«


  »Leonard ist ein guter Mann. Das meine ich ernst. Er ist wirklich ein guter Mann, und er will mich heiraten, und vielleicht heirate ich ihn. Aber  kann ich dir das anvertrauen?«


  »Sicher.«


  »Er ist der Ansicht, wir sollten mit dem Sex warten, bis wir verheiratet sind«, sagte sie. »Ich meine, das ist in Ordnung, wenn die Frau noch jungfräulich ist. Aber ich war verheiratet, verstehst du, was ich meine?«


  »Klar.«


  »Wenn ich nicht gekommen wäre, hättest dus dir dann selbst gemacht?«


  »Was?«


  »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Dianne.


  »Ja, vielleicht.« Steve hatte darüber noch nie mit jemandem geredet, nicht einmal mit einem Freund.


  »Du hast es nicht gemacht, oder?« fragte sie, und dann suchte sie mit der Hand eine Antwort auf ihre Frage.


  »Ich glaube, ich hätte dich umgebracht, wenn du es getan hättest, wenn ich schon ein solches Risiko eingegangen bin«, sagte sie einen Augenblick später, erfreut über den harten Beweis, daß er nicht masturbiert hatte, jedenfalls nicht vor kurzem.


  »Willst du in mein Zimmer kommen?«


  »Dort und im Wohnzimmer und an jedem anderen Platz, den wir uns denken können.« Sie zog seinen Kopf zu sich und küßte ihn von neuem. Diesmal schob sie die Zunge in seinen Mund.


  Er brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen. Es erregte ihn. Er fragte sich, ob er in der Lage sein würde, ihr, der Frau, die schon verheiratet gewesen war, zu sagen, daß es für ihn das erste Mal war.


  O Mann, ich werde wirklich bumsen! dachte er.
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  Park Avenue 121


  East Orange, New Jersey


  


  2. Januar 1942, 8 Uhr 30


  


  Dianne Marshall Norman erwachte mit der Erinnerung an das, was zwischen ihr und dem Jungen im Apartment über ihrem geschehen war, und sie fühlte sich übel. Sie wußte, warum sie es getan hatte, aber das entschuldigte es nicht und machte es nicht besser. Sie hatte es getan, weil sie betrunken gewesen war. Und sie wußte, warum sie sich betrunken hatte; aber das entschuldigte es ebenfalls nicht und rechtfertigte auch nicht, daß sie sich betrunken hatte.


  Vielleicht bist du wirklich ein Lotterweib, dachte sie, als sie mit geschlossenen Augen verkatert im Bett lag. Eine Hure. So hatte Joe sie bezeichnet, als er sie mit Roddie Norman im Haus am Strand erwischt hatte. Da war sie ebenfalls betrunken gewesen, und das war der Anfang vom Ende ihrer Ehe mit Joe gewesen. Er war zwei Wochen später aus ihrem Apartment ausgezogen und hatte bei einem Anwalt die Scheidung eingereicht. Und hatte sich auch damit als wahrer Mistkerl erwiesen.


  Sein Anwalt hatte dem Anwalt ihres Vaters erklärt, daß Joe für das Kind Unterhaltszahlungen leisten werde, aber das sei alles. Er würde den Wagen, alle Möbel und alles sonst behalten und ihr keinen Dime zahlen. Er würde ihr die Reise nach Nevada und einen sechswöchigen Aufenthalt bezahlen, um sich scheiden zu lassen. Wenn sie nicht zustimme, werde er sie vors Essex-County-Gericht in Newark bringen und sie des Ehebruchs mit Roddie Norman anklagen, und es würde in allen Zeitungen stehen.


  Dianne fand, daß es sie nicht zu einer Hure oder zu einem Lotterweib machte, weil sie einen Seitensprung begangen hatte (zwei in Wirklichkeit, aber vom Sex mit Ed Bitter wußte Joe nichts). Und es war für sie keine Frage, daß Joe selbst fremdgegangen war. Sie hatte ihn sogar bei einer Weihnachtsfeier im Büro in heißer Umarmung mit der Wasserstoffblondine Angie Palmerie ertappt, die im Büro des Spirituosengeschäfts seines Vaters arbeitete. Und oftmals hatte er angeblich ›länger arbeiten‹ müssen und nicht heimkommen können, und wenn sie zu dem Geschäft gefahren war und sich umgeschaut hatte, war er nicht dort gewesen.


  Das mit Roddie Norman wäre nicht geschehen, wenn nicht alle den ganzen Nachmittag herumgehockt und Cocktails getrunken hätten. Es war ein regnerischer Tag gewesen, und sie hatten nicht an den Strand gehen können. Und die Wahrheit war, daß sie wütend auf Joe gewesen war, weil er den ganzen Tag Esther Norman schöne Augen gemacht und in ihren Ausschnitt gepeilt hatte.


  Und dann, als Roddie ein Nickerchen auf der Couch machte und der kleine Joey schlief, waren Joe und Esther zum Peking Palace in Belmer gefahren, um beim Chinesen Mahlzeiten zum Mitnehmen zu kaufen. Gott allein wußte, was die beiden trieben, als sie fort waren, aber dann passierte es. Roddie wachte auf, und der Phonograph spielte, und sie tanzten, und auf einmal lagen sie beide auf der Couch, Roddie hatte ihr die Shorts ausgezogen, und Joe tauchte auf.


  Dianne dachte manchmal, daß Joe sich nicht hätte scheiden lassen, wenn er in der Lage gewesen wäre, Roddie zu verprügeln. Statt dessen schlug Roddie Joe mit der Faust auf die Nase, daß Blut herausschoß. Von Roddie geschlagen zu werden war sozusagen der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte.


  So war sie nach der Lazy Q Dude Ranch gereist, zwanzig Meilen außerhalb von Reno, Nevada, und hatte dort die sechs Wochen verbracht, die man nach dem Gesetz dort wohnen mußte, bevor man sich scheiden lassen konnte. Nach der Scheidung und Diannes Rückkehr nach East Orange wurde sie von ihren Eltern behandelt, als trüge sie das Wort ›Ehebrecherin‹ auf der Stirn.


  Und dann brachte ihr Vater Leonard Walters mit nach Hause.


  Leonard verkaufte Bedarf für chemische Reinigungen, alles von Drahtkleiderbügeln bis zu mottenfesten Beuteln für die Chemikalien, die bei der chemischen Reinigung benutzt wurden. Sie hatte ihn schon ein paarmal gesehen, hatte seine Blicke aufgefangen und wußte, daß er an ihr interessiert war. Das war wirklich eine Möglichkeit, ihr Leben in Ordnung zu bringen, wie sie fand. Aber Leonard war das langweiligste männliche Geschöpf, das Dianne je kennengelernt hatte.


  Diannes Vater brachte ihn zu einem Überraschungsabendessen mit nach Hause. Was es gerade so gab. Zufällig gab es Schmorbraten zum Abendessen, und Bernice war zufällig nicht da, und sie aßen am Tisch im Eßzimmer, der mit feiner Decke und Porzellan gedeckt war, was gewöhnlich nur bei einem Essen am Sonntag der Fall war, wenn überhaupt.


  Es war sorgfältig geplant, einschließlich eines kleinen Dialogs zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater, um Diannes Lage zu erklären. Die Geschichte, die sie Leonard unterjubelten, enthielt oftmals die Formulierung ›Diannes Fehler‹. Aber ihre Version von ›Diannes Fehler‹ war nicht, daß sie sich ohne Höschen mit Roddie Norman auf der Couch hatte erwischen lassen, sondern daß sie in ihrer Unerfahrenheit von zu Hause ausgerissen war, um zu heiraten.


  Nach der Version ihrer Eltern hatte Joe Norman sie praktisch aus der Wiege geraubt. Und dann, als er sie dazu gebracht hatte, mit ihm durchzubrennen  wodurch sie ihre Pläne für ein Studium und eine Karriere hatte aufgeben müssen , hatte er angefangen, sie zu mißbrauchen, sie zum Trinken zu verführen, sie zum Umgang mit einer wilden Horde zu zwingen, Leute, die tranken und spielten und andere ungeheuerliche Dinge taten, über die man nicht beim Abendessen im Familienkreis sprechen sollte.


  Leonard Walters schluckte nicht nur die ganze Geschichte, sondern fing mit dem an, was er als ›Werben‹ bezeichnete. Das Werben war jedoch nicht sehr schnell vorangeschritten. Der Grund war, daß Leonards Name Waldowski gewesen war, bevor seine Eltern ihn nach der Einbürgerung geändert hatten.


  Die Waldowskis waren polnische Katholiken, und Leonards Mutter war eine stattliche und dominante Frau, die der Ansicht war, daß ein Römisch-Katholischer nur jemand mit dem Einen Wahren Glauben heiraten sollte. Sie wußte, daß Dianne Methodistin war, aber Leonard hatte verschwiegen, daß Dianne verheiratet gewesen war, und die Waldowskis ahnten auch nichts von dem kleinen Joey.


  Es war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt, um der Mutter davon zu erzählen, sagte Leonard. ›Laß sie langsam erkennen, daß wir uns lieben‹.


  Leonard war selbst ziemlich fromm, und er hielt nichts von vorehelichem oder außerehelichem Sex. Seiner Ansicht nach mußten Geschlechtsverkehr und alles sonst ›warten, bis sich die Dinge von selbst geklärt haben‹.


  An dem Tag, an dem PFC Stephen Koffler, USMC, in Diannes Leben trat, hatte sie mit Leonard im Haus der Walters in Verona zu Mittag gegessen; Punkt zwölf Uhr war das Essen aufgetragen worden, und es war sehr steif zugegangen. Das war Streß für Dianne gewesen, der durch mehrere große Gläser Wein gemildert worden war.


  Bei der Rückkehr nach East Orange war Dianne prompt von ihrer Mutter ins Schlafzimmer gezerrt worden und hatte sich eine Standpauke über Joeys ungezogenes Benehmen während ihrer Abwesenheit anhören müssen. Danach verlangte ihre Mutter einen ausführlichen Bericht über alles, was beim Essen mit den Walters geredet worden war. Als Dianne erklärte, daß Leonard seiner Mutter noch nichts über Dianne und Joe erzählt hatte und  noch wichtiger  ebenso wenig etwas über Joey, folgte eine zweiminütige Standpauke, daß Dianne ihn dazu überreden sollte.


  Als ihre Mutter sie gehen ließ, ging Dianne vom Schlafzimmer zur Küche und kochte dort Kaffee. Sie gab einen guten Schuß Gin in den Kaffee. Als Steve Koffler hereinmarschierte  und er sah wirklich schmuck in seiner Uniform des Marine-Corps aus , war sie bei der vierten Tasse Kaffee mit Gin.


  Zuerst blieb er so, wie sie ihn in Erinnerung hatte  ›der Junge von oben«, im Alter von Bernice, einer von der Horde kleiner Jungen mit schmutzigen Gedanken, Bengel, die stets aufs Dach kamen und grinsten und hinter vorgehaltener Hand kicherten, wenn sie und Bernice ein Sonnenbad nahmen.


  Es fiel ihr schwer, zu glauben, daß er tatsächlich ein Marineinfanterist war. Marines waren Männer. Steve Koffler, dachte sie, spielte vermutlich noch selbst mit seinem Kleinen.


  Dieser pikante Gedanke, der ihr aus heiterem Himmel in den Sinn kam, war offenbar die Saat für alles, was später passiert war. Eine Saat, die durch den Gin in ihrem Kaffee mehr als ausreichend gedüngt worden war, wie sie hinterher erkannte.


  Sofort folgte dem Gedanken, daß der liebe gute Leonard genau das tun mußte  es sich selbst besorgen. Entweder das, oder er machte sich nichts aus Frauen, eine andere Möglichkeit, die ihr in den Sinn kam. Sie hatte oftmals versucht, Leonard zu erregen. Sie hatte sich so sehr bemüht, wie sie konnte, ohne seine Vorstellung zu zerstören, daß sie die unschuldige, naive Braut war, die von dem verkommenen Joe Norman praktisch aus der Wiege entführt worden war. Aber sie hatte nicht den geringsten Erfolg bei ihm gehabt.


  Vielleicht macht Steve es sich nicht selbst, hatte sie gedacht. Es heißt, daß Marines sich vor Frauen kaum retten können.


  Als Steve Koffler eine Stunde später in die Bar kam, war das für Dianne ein Beweis ihrer Theorie. Dianne sah, daß einige Frauen  alle älter als sie  den jungen Marineinfanteristen, der in dieser schmucken Uniform und mit der Mütze in keckem Winkel auf dem Kopf in die Bar kam, interessiert betrachteten.


  Und dann war Leonard selbst für das weitere Geschehen verantwortlich, wenn man so wollte. Wenn er nicht zu Steve an die Bar gegangen wäre und ihn praktisch zum Tisch geschleppt hätte, dann hätte Steve ein wenig getrunken und wäre anschließend nach Hause gegangen. Vielleicht mit einer der Frauen, die ihn interessiert betrachtet hatten.


  Aber Leonard schleppte ihn an ihren Tisch. Und dann legte sie die Hand auf Steves Schenkel. Und sie spürte die Muskeln. Ein paarmal hatte sie Leonards Beine betastet, spielerisch versteht sich, aber sie waren weich und schlaff gewesen. Steve Kofflers Bein war muskulös, sogar noch muskulöser als die Joes, und Joe hatte Football gespielt.


  Und dann tanzte sie mit ihm, und das passierte ihm, und sie wußte, daß er sie ebenfalls begehrte ...


  Sie versuchte, sich das auszureden. Sie ging sogar so weit, ihr Nachthemd anzuziehen, nachdem Leonard sie nach Hause gebracht und ihr den üblichen Wir-können-warten-bis-wir-verheiratet-sind-Gutenachtkuß gegeben hatte. Doch dann entschloß sie sich, einen Schlummertrunk zu nehmen, damit sie einschlafen konnte. Und als sie ihn in der Küche trank, hing das Telefon dort an der Wand, praktisch vor ihrer Nase.


  Am Morgen sieht man die Dinge immer in einem anderen Licht, sagte sie sich. So war es an diesem Morgen. Jetzt sagte sie sich, daß sie sich betrunken und mit dem Jungen von oben geschlafen hatte. Marineinfanterist oder nicht, das war er: der Junge von oben.


  Himmel, er kann nicht älter als achtzehn sein! dachte sie.


  Und was hatten sie getrieben! Was hatten sie gemacht, von Anfang an, gleich nach dem ersten Mal, als es für ihn schon vorüber gewesen war, bevor sie auch nur richtig angefangen hatte.


  Joe hatte ihr das beigebracht, und nach Steves Verhalten zu schließen, hatte sie es Steve beigebracht. Das und einige andere Dinge, die er ganz bestimmt noch nie getan hatte.


  O Gott, wenn er es herumerzählt?


  Sie hatte einen anderen beunruhigenden Gedanken: So sicher wie das Amen in der Kirche würde Steve Koffler an ihrer Tür auftauchen.


  Sie stieg aus dem Bett und duschte. Als sie das Bad verließ, war ihr Vater in der Küche.


  »Ich habe Joes Mutter versprochen, daß ich ihr Joey bringe«, sagte Dianne. »Kann ich mir den Wagen leihen?«


  »Klar, Schatz«, sagte ihr Vater. »Aber sei um fünf zurück, ja?«


  »Geht in Ordnung.«


  Als sie zurückkehrte, ein paar Minuten nach siebzehn Uhr, begegnete sie Steve, der mit seiner Mutter und deren zweitem Mann aus dem Apartment kam.


  Steves Mutter mochte Dianne nicht. Dianne nahm zu Recht an, daß Steves Mutter wußte, was wirklich mit Joe Norman losgewesen war. So passierten sie einander, und Dianne erhielt nur ein kühles Nicken von Steves Mutter und einen Grunzlaut von deren Mann.


  Steve wußte nicht, was er tun sollte. Doch dann machte er kehrt und ging zu ihr zurück.


  Dianne erklärte ihm, daß sie an diesem Abend und am nächsten Tag einiges im Familienkreis zu erledigen habe. Und sie schaffte es, ihm in der restlichen Zeit seines Urlaubs auszuweichen.


  


  IV
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  Büro des Aufsichtsratsvorsitzenden der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation


  San Francisco, Kalifornien


  


  16. Januar 1942


  


  Das zehngeschossige Gebäude der Pacific & Far Eastern Reederei war im März 1934 fertig geworden, sechs Monate vor dem Tod von Kapitän Ezekiel Pickering, der damals Aufsichtsratsvorsitzender gewesen war. Es gab eine Reihe von Gründen, weshalb Kapitän Pickering zwei Jahre zuvor, 1932, den Bau durchgesetzt hatte, natürlich einschließlich des unwiderlegbaren Arguments, daß die Gesellschaft die Büroräume brauchte.


  Es war aber ebenfalls Kapitän Pickerings Reaktion auf den Schwarzen Freitag, den Börsenkrach im Oktober 1929, und die folgende Weltwirtschaftskrise.


  Die Pacific & Far Eastern  das heißt Kapitän Pickering persönlich, denn die Gesellschaft war damals in Privatbesitz  war von dem Börsenkrach nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Kapitän Ezekiel Pickering besaß keine Aktien.


  Im Laufe der Jahre davor hatte er sich an der Börse versucht, wann immer Bargeld zur Verfügung war, für das er im Moment keine andere Verwendung hatte. Aber Ende 1928 war er ausgestiegen, gegen den Rat seines Brokers. Er hatte das unangenehme Gefühl gehabt, daß mit dem Markt etwas nicht stimme, wenn er zum Beispiel hörte, daß Fahrstuhlführer und Zeitungsverkäufer ernsthaft diskutierten, welche Riesengewinne sie mit ihren Aktien gemacht hätten.


  Die Idee des Börsenmarkts war gut. Seiner Ansicht nach war es eine Art Lebensmittelgeschäft, in dem man kleine Anteile aller Gesellschaftsformen kaufen oder zum Verkauf anbieten konnte. Gesellschaften, die man kannte  und wußte, von wem sie geführt wurden. Aber der Markt war nicht mehr so. Nach Ezekiel Pickerings Meinung war er zu einem gesellschaftlich sanktionierten Würfelspiel geworden, bei dem die Spieler ihr Geld in Gesellschaften steckten, über die sie nur wußten, daß die Aktien im letzten halben Jahr um soundsoviele Punkte gestiegen waren.


  Die Leute, die an der Börse spekulierten, hatten oftmals keine Ahnung, was die Gesellschaft, deren Aktien sie kauften, überhaupt machte oder wie gut sie das tat. Und sie verstanden nicht, daß tausend Aktien zu 33,25 in Wirklichkeit 33.250 echte Dollar bedeuteten.


  Und es war noch schlimmer: Sie spielten nicht einmal mit echtem Geld, sie spekulierten auf die Gewinnspanne, brachten nur einen kleinen Bruchteil der 33.250 auf und liehen sich den Rest.


  Ezekiel Pickering hatte nichts gegen das Spielen. Als er neunundzwanzig und Erster Maat auf dem Tanker Pacific Courier gewesen war, war er einmal in Hongkong mit fünfzigtausend Pfund Sterling aus einem Spielclub spaziert, nachdem ihm das Glück am Kartentisch hold gewesen war. Aber er war mit viertausend eigenen US-Dollars in den Fitzhugh Club gegangen, nicht mit geborgten, und darauf vorbereitet  ja, er hatte es regelrecht erwartet , sein Geld zu verlieren. Seiner Ansicht nach war der große Unterschied zwischen seinem Kartenspiel mit eigenem Bargeld und dem Spekulieren des Fahrstuhlführers im Andrew Foster Hotel mit überwiegend geliehenem Monopoly-Geld ein weiterer Beweis, daß die meisten Leute Dummköpfe waren.


  Der Börsenmarkt war ein Kartenhaus vor dem Einstürzen. Er stieg früh genug aus. Und er nahm seinen Freund Andrew Foster mit. Am Schwarzen Freitag, als Leute aus Hotelfenstern in den Tod sprangen, blieben sowohl die Pacific & Far Eastern Shipping Corporation als auch die Foster Hotels Incorporated solvent.


  Natürlich hatte die Weltwirtschaftskrise, die dem Börsenkrach folgte, ihre Auswirkungen auf beide Gesellschaften. Das Geschäft ging zurück. Aber ein Rückgang mit Geld auf der Bank ist etwas anders als einer mit großen Schulden. Andere Reedereien und Hotels und Hotelketten meldeten Konkurs an und wurden versteigert, und so hatten Ezekiel Pickering und Andrew Foster Gelegenheit, wünschenswerte Objekte, Schiffe und Hotels, zu einem Bruchteil des wahren Werts zu kaufen.


  Ezekiel Pickering hatte nie bezweifelt, daß sich die einheimische und internationale Wirtschaft im Laufe der Zeit erholen würde. Er stimmte mit Präsident Franklin Delano Roosevelt überein, der 1932 in seiner Antrittsrede erklärt hatte, daß die Nation ›nichts außer der Furcht selbst‹ zu fürchten habe, und das sagte Pickering öffentlich. Wenn ein geeignetes Immobilienobjekt versteigert wurde, griff er zu und kaufte es.


  Das Gebäude der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation war sowohl ein bauliches als auch ein architektonisches Wunder. Es war entworfen worden, um nicht nur ein ›Jahrhundert-Erdbeben‹ zu überstehen, sondern auch um die dominierende Position der Gesellschaft im Schifffahrtsgeschäft im Pazifikraum widerzuspiegeln.


  Ein Ölporträt von Ezekiel Pickering, vollendet nach seinem Tod, hing im Büro des gegenwärtigen Chairman of the Board. Ezekiel Pickering stand da und hielt eine Hand auf einer großen Weltkugel. Der Globus ruhte in einer kardanischen Aufhängung aus Mahagoni. Die vier traditionellen goldenen Streifen eines Kapitäns waren auf Pickerings Jackettärmel, und unter dem Arm hielt er eine Kapitänsmütze mit den golden gestickten P-&-FE-Insignien.


  Um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Nach Ansicht seiner Witwe drückte dieses Lächeln die eiserne Entschlossenheit ihres verstorbenen Mannes aus. Aber Fleming Pickering sah es etwas anders; wenn der Künstler tatsächlich ein vertrautes Lächeln seines Vaters eingefangen hatte, so bedeutete es nach Flemings eigener Erfahrung: Zur Hölle mit dir. Ich hatte recht und du unrecht; jetzt zahl den Preis für deine Blödheit.


  Fleming Pickering hatte das einst seiner Frau Patricia gesagt, und sie war äußerst wütend gewesen. Aber als er das gleiche Andrew Foster gesagt hatte, war der Hotelier in Gelächter ausgebrochen und hatte zugestimmt.


  Es war Viertel nach zwei an einem Freitagnachmittag, und Fleming Pickering war allein in seinem Büro. Er hielt ein Glas mit Old Crouse Scotch in der Hand. Er trank seinen Scotch mit nur einem winzigen Schuß Wasser und einem Eiswürfel. Auch das hatte ihn sein Vater gelehrt. Guter Whisky hat einen ausgeprägten eigenen Geschmack; es ist dumm, ihn so stark mit Eis zu kühlen, daß der Geschmack verlorengeht.


  Obwohl stets Whisky im Büro zur Verfügung stand  in einem schön geschnitzten Teakschrank aus der Kapitänskabine der Pacific Messenger, nachdem sie aus dem Dienst genommen und ausgeschlachtet worden war , trank Fleming Pickering fast nie allein. Aber das Glas in seiner Hand war heute das dritte, und er war im Begriff, sich zum vierten Mal einzuschenken, als ein Lämpchen an einem der drei Telefone auf dem gewaltigen Mahagonischreibtisch aufleuchtete.


  Seit dem Angriff auf Pearl Harbor hatte die Pacific & Far Eastern neun Schiffe ihrer Flotte verloren, acht durch japanische U-Boote und eines, den Tanker Pacific Virtue, in Pearl. Er war von japanischen Bomben getroffen worden, während er Flugbenzin gelöscht hatte. Drei andere Schiffe der P & FE waren jetzt überfällig. Fleming Pickering rechnete damit, daß mindestens eines davon nie wieder in den Hafen einlaufen würde.


  Er kannte jeden Offizier von jeder Crew und ebenso gut viele der Matrosen, Maschinisten und Stewards. Er schämte sich nicht, weil er ein paar Whiskys getrunken hatte.


  Pickering nahm den Telefonhörer ab.


  »Ja.«


  »Ein Captain Haughton für Sie«, sagte Missis Helen Florian, seine Sekretärin, und fügte hinzu. »Ein Navy-Captain.«


  Ich kann mir denken, was dieser Hurensohn sagen wird, sagte sich Pickering, während er auf einen Knopf drückte. ›Ich habe leider schlechte Neuigkeiten, Mister Pickering.‹


  »Fleming Pickering«, meldete er sich.


  »Guten Tag, Sir. Ich bin Captain Haughton vom Stab des Ministers.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Captain?«


  »Sir, ich rufe im Auftrag von Minister Knox an. Der Minister ist in San Francisco und läßt fragen, ob Sie ihm eine Stunde oder so Ihrer Zeit widmen können.«


  Nun, keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten, dachte Fleming Pickering.


  »Was will er?«


  Ich weiß verdammt genau, was er will: meine Schiffe! dachte Pickering. Er ist ein hartnäckiger Bastard!


  »Das hat mir der Minister leider nicht anvertraut, Sir«, sagte Captain Haughton. »Im Augenblick ist der Minister in Treasure Island auf der Navy-Station. Von dort fährt er zur Alameda Naval Air Station, um da in sein Flugzeug zu steigen. Was von beiden auch immer am bequemsten für Sie ist, Sir.«


  »Nein«, sagte Fleming Pickering.


  »Verzeihung, Sir?«


  Offenbar ist Captain Haughton, der sich im Prestige des Marineministers sonnt, nicht daran gewöhnt, ein Nein zu hören, wenn er um etwas bittet, dachte Pickering.


  »Ich sagte nein. Ich habe leider keine Zeit, weder für Treasure Island noch für Alameda.«


  »Wir würden Ihnen gern einen Wagen schicken, Sir.«


  »Ich habe einen Wagen. Was mir fehlt, ist Zeit. Ich kann mein Büro nicht verlassen. Aber Sie können Mister Knox sagen, daß ich in den nächsten Stunden im Büro sein werde.«


  »Mister Pickering, der Minister hat selbst einen knapp bemessenen Terminplan«, sagte Captain Haughton, und dann fügte er etwas hinzu, das er sofort bereute: »Sir, wir sprechen über den Marineminister.«


  »Ich weiß, wer er ist. Deshalb bin ich bereit, ihn zu empfangen, wenn er herkommen will. Aber Sie können vielleicht seine und meine Zeit sparen, Captain, wenn Sie ihm sagen, daß sich meine Ansicht nicht geändert hat und ich gegen jeden Versuch der Navy, meine Schiffe zu übernehmen, kämpfen werde.«


  »Jawohl, Sir« sagte Captain Haughton. »Ich werde es dem Minister ausrichten. Guten Tag, Sir.«


  Fleming Pickering legte den Hörer auf.


  Wenn ich nicht drei Scotch getrunken hätte, wäre ich dann weniger unfreundlich gewesen? dachte Pickering. Ach, zum Teufel mit ihm! Ich habe ihm klar und deutlich gesagt, daß ich bis zum Obersten Bundesgericht klagen werde, wenn die Navy versucht, meine Schiffe zu beschlagnahmen. Er hätte mir zuhören sollen.


  Pickering erhob sich hinter seinem Schreibtisch, ging zum Barschrank und schenkte sich einen weiteren Famous Grouse ein. Dann ging er zu der großen Weltkarte, die fast die gesamte Wand einnahm. Hinter der Karte befand sich eine Eisenplatte. Schiffsmodelle der P-&-FE-Flotte, jedes Modell mit einem kleinen Magneten versehen, zeigten ihre gegenwärtigen Positionen an.


  Nachdem er die letzte bekannte Position von Pacific Endeavour, Pacific Volition und Pacific Venture überprüft hatte, stellte er sich ihren möglichen Kurs vor. Dann fragte er sich  zum x-ten Mal , ob es nicht sinnlos war, ob er die drei Modelle der überfälligen Schiffe in die linke untere Ecke der Weltkarte zu den Modellen der P-&-FE-Schiffe schieben sollte, die mit Sicherheit verloren waren.


  Fast genau eine Stunde später leuchtete das Lämpchen an einem der Telefone auf. Als Pickering den Hörer abnahm, sagte Missis Florian: »Mister Frank Knox ist hier im Vorzimmer, Mister Pickering. Er sagt, Sie erwarten ihn.«


  Das ist wirklich ein hartnäckiger Hurensohn! dachte Pickering.


  »Bringen Sie Mister Knox bitte herein«, sagte Fleming Pickering. Er zog die obere rechte Lade seines Schreibtisches auf, um seinen Famous Grouse verschwinden zu lassen.


  Dann entschied er sich anders. Als die Tür geöffnet wurde, stand er auf und hielt sein Glas in der Hand. Frank Knox, der Marineminister, trat ein, gefolgt von einem schlanken, intelligent dreinblickenden Navy-Offizier mit scharfen Gesichtszügen. Er hatte die goldenen ›Rühreier‹ auf seiner Uniformmütze. Der Offizier mußte Captain Haughton sein.
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  Bevor der Ehrenwerte Frank Knox etwas sagte, schaute er Fleming Pickering einen Moment lang an. Das Gesicht des Marineministers war ausdruckslos, aber Pickering sah, daß sein Famous Grouse nicht unbemerkt geblieben war.


  Er wird mich für einen Säufer halten, dachte Pickering. Bei der letzten Begegnung war ich ebenfalls halb blau.


  »Ich danke Ihnen für den so kurzfristigen Empfang«, sagte Knox. »Ich weiß, daß Sie ein vielbeschäftigter Mann sind.«


  »Drei meiner Schiffe sind überfällig«, erwiderte Pickering. »Das ist der Grund, weshalb ich nicht zu Ihnen fahren konnte. Ich wollte nicht vom Telefon fort.«


  Knox nickte, als verstände er das.


  »Mister Pickering, darf ich Ihnen Captain David Haughton vorstellen, meinen Büroleiter.«


  Die beiden schüttelten sich die Hände. Pickering sagte: »Wir telefonierten miteinander.«


  »David, ich möchte allein mit Mister Pickering sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Knox.


  »Jawohl, Sir.«


  »Missis Florian«, sagte Pickering, »würden Sie bitte für das Wohl das Captains sorgen? Beginnen Sie mit einem Kaffee. Und servieren Sie ihm etwas Stärkeres, wenn er möchte.«


  »Kaffee wäre prima«, sagte Haughton, als er Missis Florian aus dem Büro folgte.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten?« fragte Pickering.


  »Das sieht gut aus«, sagte Knox und nickte zu Pickerings Glas hin. »Dick Fowler erzählte mir, daß Sie das Monopol auf dem Scotch-Markt haben.«


  Ist er nur nachsichtig mit mir? dachte Pickering. Oder will er wirklich einen Scotch?


  »Es ist Famous Grouse«, sagte Pickering. Er ging zum Barschrank und schenkte für Knox ein. »Es freut mich, daß Sie einen nehmen. Ich fühle mich ein wenig unbehaglich, weil ich gegen mein Prinzip verstoße, während der Bürostunden nicht zu trinken, besonders nicht allein.«


  Knox ignorierte das. Er nahm von Pickering das Glas entgegen, nickte dankend und sagte: »Haughton mag Sie nicht.«


  »Es tut mir leid. Ich nehme an, ich war am Telefon ein wenig schroff.«


  »Er ist der Meinung, Sie bringen dem Marineminister nicht das entgegen, was er für angemessenen Respekt hält.«


  »Ich wollte nicht respektlos sein.«


  »Aber Sie waren nicht respektvoll«, beharrte Knox. »Und genau das finde ich reizvoll.«


  »Wie bitte?«


  »Da gibt es einen Film  oder war es ein Buch?  über einen dieser Leute, die ein Filmstudio leiten. Er war von einem Mitarbeiterstab umgeben, dessen Funktion in erster Linie darin bestand ›Richtig, J. B.‹ oder ›Sie haben völlig recht, J. B.‹ zu sagen, wann immer der Mann eine Pause einlegte, um Atem zu schöpfen. Nach unserer interessanten Begegnung in Dick Fowlers Suite, als ich mich ein wenig beruhigt hatte, wurde mir klar, daß mir so etwas passiert war.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Pickering.


  »Das ist guter Scotch«, sagte Knox mit einem Blick auf sein Glas.


  »Ich werde Ihnen eine Kiste mitgeben«, sagte Pickering. »Ich habe unten einen Raum voll davon.«


  »Weil ich der Marineminister bin?«


  »Weil ich mein Verhalten in Fowlers Suite wiedergutmachen möchte. Ich hatte kein Recht, zu sagen, was ich sagte.«


  »Wichtig war, daß Sie es sagten«, erwiderte Knox. »Und Sie mögen sich ein wenig angeheitert gefühlt haben, aber Sie waren nicht betrunken. Ich nehme an, Sie hätten das gleiche gesagt, wenn Sie keinen Tropfen Alkohol getrunken hätten.«


  »Vielleicht«, sagte Pickering. »Doch das entschuldigt es natürlich nicht; aber wie meine Frau zu sagen pflegt: Wenn Schweigen geboten ist, sage ich zu oft genau das Falsche.«


  »Nehmen Sie damit zurück, was Sie gesagt haben?« fragte Knox gelassen.


  »Ich entschuldige mich für meine Worte«, sagte Pickering. »Ich hatte kein Recht, so etwas zu sagen, und es war sicherlich peinlich für Richardson Fowler.«


  »Aber Sie glauben das, was Sie sagten?«


  »Ja, ich befürchte, es ist meine Überzeugung.«


  »Sie hatten mich für einen Moment verwirrt«, sagte Knox. »Ich dachte schon, ich hätte Sie falsch eingeschätzt.«


  »Es liegt vielleicht am Scotch, aber ich habe keine Ahnung, worüber wir sprechen«, bekannte Pickering.


  Knox lachte.


  »Wir sprechen darüber, daß Sie für mich arbeiten sollen.«


  Mein Gott, der meint das ernst! dachte Pickering.


  »Was soll ich für Sie tun?«


  »Lassen Sie mich das Problem erklären, und dann sagen Sie mir, ob Sie glauben, helfen zu können«, sagte Knox. »Ich erwähnte vorhin, daß David Haughton Sie nicht mag, weil Sie keine ausreichende Ehrfurcht vor dem Marineminister haben. Diese Geisteshaltung  nicht nur von Dave Haughton, sondern von praktisch allen sonst  verhindert, daß ich zu hören bekomme, was ich hören sollte.«


  »Sie meinen, was mit der Navy nicht in Ordnung ist?«


  »Genau. Nun, ich kann es Haughton nicht verübeln. Vom ersten Tag in Annapolis an wurde ihm als Credo eingebleut, daß der Marineminister nur zwei Schritte von Gott entfernt ist. Zur Rechten Gottes sitzt der Präsident und zu seinen Füßen der Marineminister.«


  »Ich nehme an, so ist es«, sagte Pickering und lachte.


  »Nach Haughtons Denkweise und der seinesgleichen hat der Marineminister das Schicksal der Marine in der Hand. Und da es so ist, müssen ihm die Informationen schonend beigebracht werden. Und vor allem muß die Navy im bestmöglichen Licht erscheinen.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Pickering. »Und ich begreife, wo das vielleicht ein Problem sein kann.«


  Knox nahm seinen Kneifer ab, zog ein Taschentuch aus der Tasche seines dicken Wollanzugs  Pickering war überzeugt, daß es ein englischer Anzug war  und polierte das Glas. Er setzte den Kneifer auf, steckte das Taschentuch weg und schaute Pickering an.


  »Das ist vielleicht eine Übertreibung, aber es kommt nahe heran«, sagte Knox. »Und zu diesem Problem kommt das hinzu, was ich als Festhalten der Navy an überkommenen Sitten und Gebräuchen bezeichne. Von Anfang an, vom ersten Marineminister an, waren die Männer in Blau der Überzeugung, daß das hauptsächliche Kreuz, das sie zu tragen haben, darin besteht, daß der Mann mit der Befehlsgewalt aus politischen Gründen ernannt wird und keine Ahnung hat  unfähig ist, zu begreifen , was es mit der Navy wirklich auf sich hat.«


  »Hm«, brummte Pickering.


  »Es ist ihr ganz verständlicher Wunsch  und ich nehme an, es war immer schon so  zu versuchen, den Marineminister in ihrem Sinne zu beeinflussen. Dafür zu sorgen, daß er hört, was er hören soll, und ihm zu verschweigen  oder ihm wenigstens im bestmöglichen Licht zur Kenntnis zu bringen , was er ihrer Ansicht nach besser überhaupt nicht erfahren sollte.«


  »Man denkt bei der Navy nicht an eine Institution«, sagte Pickering, »aber es ist natürlich eine.«


  »Am 13. Oktober 1775 stimmte der Kongreß dafür, sieben Schiffe auszurüsten, um George Washington zu unterstützen«, sagte Knox. »Keinen Monat später, am 10. November 1775, genehmigte der Kongreß das Marine-Corps. Und davor gab es die jeweilige Marine der Bundesstaaten  als erste die von Rhode Island. Im Juli 1775 schickte Washington eine Fregatte der Marine von Rhode Island zu den Bermudas, um Schießpulver für die kontinentale Armee zu holen. In 167 Jahren setzt sich ein gewisses Festhalten an überkommenen Sitten und Gebräuchen manchmal fest.«


  Pickering lachte. Es war etwas Professorales an der Art, wie Knox genau den Ursprung der U.S. Navy geschildert hatte, und auch der Mann selbst mit dem Kneifer und dem maßgeschneiderten englischen Anzug wirkte wie ein Dozent. Es fiel schwer, ihn sich während des Spanisch-Amerikanischen Kriegs vorzustellen, als Sergeant der Rauhen Reiter, der mit Lieutenant Colonel Teddy Roosevelts 1st United States Volunteer Cavalry den Kettle Hill hinaufstürmte.


  Pickering dachte: Es fällt mir ja auch schwer, zu akzeptieren, daß ich einst tatsächlich ein Bajonett auf mein 03 Springfield aufpflanzte und auf einen Pfiff hin im französischen Niemandsland bei Belleau angriff.


  »Früher hatte man eine interessante Tradition«, sagte Pickering. »Freibeuter. Ich bezweifle, daß ich Sie überreden kann, mir einen Kaperbrief zu geben, oder?«


  Knox schaute ihn ärgerlich an, und dann lächelte er. »Glauben Sie wirklich, daß in diesem Krieg Platz für einen Piraten ist?«


  »Ein Pirat ist ein Gesetzloser«, sagte Pickering. »Ein Freibeuter ist von seiner Regierung beauftragt  und unsere Regierung stellte jede Menge Kaperbriefe aus , die Schiffe des Feindes aufzubringen. Das ist ein wesentlicher Unterschied.«


  »Das hört sich an, als meinen Sie das im Ernst.«


  »Vielleicht ist es mein Ernst«, sagte Pickering.


  Knox schaute ihn einen Augenblick lang an, und seine Miene machte klar, es amüsierte ihn nicht, daß Pickering, wenn auch halb im Scherz, eine absurde Idee vorschlug. Dann fuhr Knox fort: »Ich verstehe, warum Sie das Gefühl hatten, Sie sollten nicht für Bill Donovan arbeiten, aber ich denke, Sie müssen einräumen, daß er die richtige Idee hat.«


  Das war ziemlich dumm von mir, dachte Pickering. Er wird mich für blöde oder betrunken halten. Oder für beides.


  »Verzeihung? Welche Idee?«


  »Das Land wird besser dran sein  wenn Army und Navy ihn gewähren lassen, woran es noch einige Zweifel gibt , wenn nachrichtendienstliche Erkenntnisse aus allen Quellen durch Donovans Zwölf Jünger ausgewertet und als Basis für eine Empfehlung für den Präsidenten zu einer Aktion genutzt werden, die zum Besten der Vereinigten Staaten ist, im Gegensatz zu Empfehlungen auf der Basis der engstirnigen Denkweise der Army oder Navy.«


  »Da stimme ich zu«, sagte Pickering. »Es überrascht mich ein wenig  vielleicht ist die Formulierung ›es stört mich‹ treffender  Ihr Zweifel, daß die Army und Navy ihn ›gewähren‹ lassen.«


  »Ich versuche die Dinge zu sehen, wie sie sind«, erwiderte Knox. »Und es ist mir völlig klar, daß wir nicht nur im Krieg gegen die Deutschen, Italiener und Japaner sind, sondern Army und Navy zusätzlich Krieg gegeneinander führen.«


  Pickering mußte wieder lachen.


  »Ich lache auch«, sagte Knox. »Obwohl ich weiß, daß es nicht lustig ist.«


  »Wie komme ich auf den Gedanken, daß die Navy es schwer hat, Sie in ihrem Sinne zu beeinflussen?« sagte Pickering.


  »Nun, sie versucht es«, sagte Knox. »Und es sieht ganz so aus, als wären die Chancen auf ihrer Seite. Franklin Roosevelt ist für die Navy eingenommen. Zum einen war er einst Staatssekretär im Marineministerium. Und zum anderen hat er die beklagenswerte Angewohnheit, Ernie King zu Rate zu ziehen ...«


  »Admiral King?« unterbrach Pickering.


  Knox nickte. »King löste am 31. Dezember Admiral Stark als Oberbefehlshaber der Navy ab. Jedenfalls hat Roosevelt bereits angefangen, Admiral King Marschbefehle zu geben, ohne mich zu fragen oder mich darüber zu informieren. Und er ist im Begriff, Admiral Bill Leahy mit in die Gleichung einzubeziehen.«


  »Das werden Sie mir erklären müssen«, sagte Pickering.


  »Leahy  und wohlgemerkt, Pickering, ich bewundere all die Leute, von denen ich rede  fungiert als eine Art Chef des Militärstabs für Roosevelt, eine Position, die laut Gesetz nicht existiert. Sie sind im Begriff, ein Komitee aufzustellen, das sich aus dem Oberbefehlshaber der Army, dem Befehlshaber des Army Air Corps, dem Oberbefehlshaber der Navy und dem Kommandanten des Marine-Corps zusammensetzt. Sie wollen es Joint Chiefs of Staff (Führungsstab der Streitkräfte) nennen oder so in der Art. Und Leahy wird den Vorsitz haben. Ohne gesetzliche Befugnis, nur aufgrund einer mündlichen Ermächtigung von Roosevelt.«


  Pickering schnaubte. »Sie sind anscheinend in der Minderheit, Mister Secretary. Aber ich verstehe nicht, was all dies mit mir zu tun hat.«


  »Meine Aufgabe, wie ich sie sehe, besteht darin, den Präsidenten so genau wie möglich mit Informationen über die Stärke der Navy zu versorgen ... und  noch wichtiger  mit Informationen über ihre Schwächen. Seine Entscheidungen müssen auf ungeschönten Fakten basieren, nicht auf Fakten, die eigennützig durch rosafarbene Brillen betrachtet werden. Ich kann mich mit anderen Worten nicht von Ernie King oder Bill Leahy oder der Vereinigung der Annapolis-Absolventen manipulieren lassen.«


  Knox sah Pickering an, als warte er auf seine Reaktion. Als keine kam, sprach er weiter. »Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ich einige Leute wie Bill Donovans Jünger brauche.«


  »Und da komme ich ins Spiel? Als einer davon?«


  Knox nickte. »Interessiert?«


  »Ich weiß nicht, was Sie wirklich von mir verlangen.«


  »Ich möchte, daß Sie meine Augen und Ohren im Pazifikraum sind«, erklärte Knox. »Sie wissen soviel über das Seewesen im Pazifik wie die anderen Fachleute, die ich kenne, einschließlich all meiner Admirals ...«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt«, sagte Pickering.


  »Ich rede nicht von Marine-Operationsführung  da bin ich bereit, mich den Wünschen der Admirals zu fügen , sondern über Logistik, womit ich Tonnagen, Häfen, Verladezeiten und den Zeit-/Entfernungs-Faktor meine. Ich will nicht, daß sich meine Admirals übernehmen, wenn sie versuchen, sich nach Pearl Harbor in der Öffentlichkeit und vor sich selbst reinzuwaschen. Die Logistik wirkt sich auf die Strategie aus, und es ist meine Aufgabe, den Präsidenten in punkto Strategie zu beraten. Ich will die Fakten. Ich denke, Sie sind der Mann, der sie mir beschaffen kann.«


  »Ja«, sagte Pickering. »Das könnte ich machen.«


  »Mein ursprünglicher Gedanke war, Ihnen das Amt eines Stellvertretenden Staatssekretärs anzubieten, aber das würde nicht klappen.«


  Pickering schaute ihn neugierig an.


  »Sie hätten dann ein politisches Amt. Sowohl die ernannten Politiker als auch die Navy würden Sie hassen und versuchen, Sie zu manipulieren. Und sie hätten vielleicht Erfolg. Wenn Sie jedoch Uniform tragen, betrachten die Politiker Sie nicht als Bedrohung. Als Marineoffizier, als ein Captain im Stab des Marineministers ...«


  »Ein Navy-Captain?«


  »Ja.«


  »Wie wird die Navy auf jemand reagieren, der sofort zum Captain ernannt wird?«


  »Wir ernennen viele sofort zum Captain. Zivile Techniker, Ärzte, Anwälte, alle Arten von Berufe. Sogar ein paar Kapitäne, die bereits berechtigt sind, mit ›Captain‹ angesprochen zu werden wie Sie.« Knox legte eine Pause ein und lächelte Pickering an. »Da Sie bereits wissen, daß der vordere Teil des Schiffes der Bug ist und der Boden das Deck, werden Sie den meisten einiges voraus haben.«


  Pickering lachte.


  »Interessiert Sie diese Aufgabe, Pickering?«


  »Sie glauben, ich könnte von Nutzen sein?«


  »Ja, das glaube ich. Das glaube ich wirklich.«


  »Dann stehe ich zu Ihren Diensten, Mister Knox«, sagte Pickering.


  Knox reichte ihm die Hand. »Ich möchte Sie so schnell wie möglich haben. Wann könnten Sie ...«


  »Wie wäre es mit morgen früh?« fiel ihm Pickering ins Wort.


  Jetzt mußte Knox lachen.


  »So schnell gehen die Dinge nicht, auch nicht für den Marineminister. Könnten Sie bitte Captain Haughton hereinrufen?«


  Pickering nahm den Hörer von einem der Telefone.


  »Würden Sie bitte Captain Haughton hereinbitten, Missis Florian?«


  Der schlanke Marineoffizier tauchte einen Augenblick später auf. Sein Blick war argwöhnisch.


  »David, Mister Pickering hat mir freundlicherweise eine Kiste von diesem vorzüglichen Scotch angeboten«, sagte Knox. »Würden Sie bitte dafür sorgen, daß sie ins Flugzeug kommt?«


  »Ja, selbstverständlich, Mister Secretary.«


  »Und bevor wir an Bord der Maschine gehen, stellen Sie bitte fest, wer hier regional für die Vergabe der Offizierspatente zuständig ist. Dann rufen Sie dort an und sagen dem Verantwortlichen, daß ein geeigneter Offizier mit Mister  Captain  Pickering die erforderliche Prozedur durchführen soll. Machen Sie den Leuten klar, daß es wichtig für mich ist. Sobald wir Captain Pickering vereidigen können, wird er sich meinem Stab anschließen.«


  »Aye, aye, Sir.« Haughton schaute Pickering kurz, aber eingehend an. Was er soeben gehört hatte, überraschte ihn sichtlich.


  »Und behalten Sie die Angelegenheit im Auge, wenn wir wieder in Washington sind«, befahl Knox. »Ich will nicht, daß die Sache durch bürokratische Spitzfindigkeiten verzögert wird. Sagen Sie den Leuten, sie können davon ausgehen, daß irgendwelche notwendigen Dokumente von mir gebilligt werden. Und da ich gerade daran denke, sagen Sie dem Marinenachrichtendienst, daß wir zwar die übliche Prozedur der Sicherheitsüberprüfung durchführen, daß ich Captain Pickering jedoch  basierend auf meinen persönlichen Kenntnissen über Captain Pickering und auf der uneingeschränkten Empfehlung von Senator Fowler  bereits vorläufig für TOP SECRET unbedenklich erklärt habe. Lassen Sie das tippen. Machen Sie es offiziell.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Knox wandte sich an Pickering. »Das sollte den Ball ins Rollen bringen. Haughton wird mit Ihnen in Verbindung bleiben. Danke, Pickering. Nicht nur für den Scotch. Und nun muß ich gehen. Man erwartet mich in Alameda.«


  »Darf ich jemand schicken, der den Scotch abholt, Captain Pickering?« fragte Haughton.


  »Es wird nur eine Minute dauern, ihn zu holen. Sie können ihn mitnehmen.«


  »Wie Sie möchten. Ich werde den Fahrer holen.«


  »So schwer ist die Kiste nicht«, sagte Pickering ohne zu denken. »Ich werde sie holen.«


  Haughton bedachte ihn mit einem schnellen giftigen Blick.


  Da haben wirs, Fleming Pickering, dachte Pickering. Noch keine fiinf Minuten in der Navy, und schon verärgerst du die Leute.


  »Holen wir den Scotch«, sagte Knox zu Haughton, »bevor Mister Pickering eine Chance hat, es sich anders zu überlegen.«


  Pickering führte sie in den Lagerraum im Erdgeschoß, in dem der größte Teil des Whiskys aus dem verkauften Passagierschiff lagerte. Er nahm eine Kiste Famous Grouse von einem Stapel. Als er sie hinaustrug, sah er, daß Haughton sich unbehaglich fühlte und sich sichtlich nicht entscheiden konnte, ob er anbieten sollte, die Kiste Whisky selbst zu tragen oder nicht.


  Ein Matrose, der an einem 1941er navygrauen Chrysler gelehnt hatte, nahm schnell Haltung an, als er sie aus dem Gebäude kommen sah. Er öffnete die hintere Tür und beeilte sich, die Kiste Whisky von Pickering entgegenzunehmen.


  Der weiß wenigstens, was er tut, dachte Pickering.


  Knox nickte Pickering zu und stieg in den Wagen. Haugton reichte Pickering die Hand, zuerst zögernd, dann jedoch überschwenglich.


  »Willkommen an Bord, Captain«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte Pickering. Haughtons Händedruck gefiel ihm nicht.


  Er schaute dem Chrysler nach, der den Nob Hill hinunterfuhr, und kehrte dann in sein Büro zurück.


  Dort schenkte er sich noch einen Scotch ein und trank ihn, während er aus einem Fenster auf die Bucht von San Francisco hinabblickte. Dann schaute er zu dem Porträt seines Vaters. Er fragte sich, was der alte Herr gesagt hätte: Bravo, weil du dich gemeldet hast! Oder: Du verdammter Narr! Dann setzte er sich auf die Schreibtischkante und rief zu Hause an.


  »Hallo«, sagte er, als sich Patricia fröhlich meldete.


  »Du hast die gute Nachricht erhalten, nicht wahr?« fragte Patricia Pickering.


  »Welche?« erwiderte er, und erst dann fiel ihm ein, daß sie von den überfälligen Schiffen sprach. Zu seiner Schande hatte er dieses Problem vorübergehend völlig vergessen.


  »Hast du noch nichts erfahren, Flem?« fragte Patricia.


  »Weder etwas Gutes noch Schlechtes über die Schiffe.«


  »Weshalb rufst du dann an, Flem?«


  »Frank Knox, der Marineminister, hat mich soeben besucht.«


  »Wegen der Schiffe? O Gott, das klingt bedrohlich!«


  »Er will mich in der Navy haben«, sagte Pickering.


  Es folgte eine Pause, bevor Patricia sagte: »Wenn du abgelehnt hättest, dann hättest du ›wollte‹ gesagt.«


  »Stimmt.«


  Er hörte sie rief durchatmen.


  »Wann gehst du hin?« fragte sie dann. »Was wirst du bei der Navy machen?«


  »Ich gehe bald. Ich arbeite für ihn. Er arrangiert, daß ich zum Navy-Captain ernannt werde.«


  »Zum Teufe! mit ihm!«


  »Ich nehme an, ich hätte mit dir vorher darüber reden sollen«, sagte Pickering.


  »Warum solltest du nach all diesen Jahren jetzt mit so etwas anfangen?« Es war ein mißlungener Versuch, sich unbeschwert zu geben; die Verbitterung klang durch.


  »Es tut mir leid, Pat«, sagte er und meinte es ehrlich.


  »Mein Vater würde sagen: »Entschuldige dich nie für etwas, das du tun willst.‹ Und du willst zur Navy, Flem, nicht wahr?«


  »Ja. Ich glaube, ja.«


  »Komm jetzt nicht heim. Ich würde Dinge sagen, die ich später bereuen würde.«


  »Okay.«


  »Gib mir eine Stunde Zeit. Anderthalb Stunden. Und dann komm.«


  Dann hörte er ein Klicken, als sie auflegte.
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  Gebäude B


  Anacostia Naval Air Station


  Washington, D.C.


  


  30. Januar 1942


  


  First Lieutenant Charles E. Orfutt, Adjudant von Brigadier General D. G. McInerney, betrat McInerneys Büro, schloß die Tür leise hinter sich und wartete, bis der General von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufblickte.


  »Sergeant Galloway ist draußen, Sir.«


  Es war General McInerney anzusehen, daß ihm die Nachricht kein bißchen gefiel. Er zuckte mit den Schultern, atmete hörbar durch und sagte: »Geben Sie mir zwei Minuten, Charles, und schicken Sie ihn dann rein.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Orfutt und verließ leise das Büro.


  Genau zwei Minuten später klopfte jemand an die Tür von McInerneys Büro.


  »Herein!«


  Technical Sergeant Charles M. Galloway, USMC, im grünen Arbeitsanzug, marschierte in das Büro, blieb genau einen halben Meter vor McInerneys Schreibtisch stehen und nahm Grundstellung ein. Dann sagte er, den Blick eine Ellenlänge über McInerneys Kopf gerichtet: »Technical Sergeant Galloway meldet sich beim General wie befohlen, Sir.«


  General McInerney schob sich auf seinem Schreibtischsessel zurück, verschränkte die Hände und starrte Galloway eine halbe Minute lang an, bevor er sprach.


  »Sehen Sie mich an«, sagte er.


  O Scheiße, da haben wirs! dachte Charley Galloway. Er senkte den Blick und schaute McInerney an.


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie viele verdammte Probleme Sie verursacht haben?«


  »Jawohl, Sir. Ich glaube, ja.«


  Sie sehen nicht besonders reuevoll aus, Sergeant.«


  »Sir, es tut mir leid, daß ich die Probleme verursacht habe.«


  »Aber Sie denken, daß die Probleme in Wirklichkeit die Schuld einer Horde blöder Matrosen sind, und insgeheim sagen Sie sich, daß Sie nichts Falsches getan haben, nicht wahr?«


  Der alte Bastard kann Gedanken lesen, dachte Galloway.


  Galloway wurde blaß, erwiderte jedoch nichts.


  »Sie denken, daß Sie fast eine Legende des Marine-Corps sind, nicht wahr? Daß man Sie als den Mann in Erinnerung behält, der eigenhändig aus Wracks ein Kampfflugzeug zusammengebastelt hat, es ohne Befehle auf den Flugzeugträger Saratoga und dann nach Wake geflogen hat und glorreich in einer Schlacht gefallen ist, die für immer in der Erinnerung der Menschheit fortleben wird.«


  Abermals wurde Galloway blaß, doch er sagte nichts.


  Das stimmt nicht, dachte er. Ich wollte keinen verdammten Helden spielen. Ich wollte nur die Wildcat nach Wake bringen, wo sie gebraucht wurde.


  »Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht, Galloway? Können Sie mir das wenigstens sagen?«


  »Ich dachte, die Wildcat wird auf Wake gebraucht, Sir.«


  »Kam Ihnen in den Sinn, daß die Wildcat in dieser Verfassung großen Schaden hätte anrichten können, wenn sie aufs Deck des Flugzeugträgers gekracht wäre?«


  »Sir, die Maschine war in gutem Zustand«, sagte Galloway.


  »Sie war von erfahrenem technischem Personal der BUAIR inspiziert und als Totalschaden erklärt worden.« (BUAIR = U.S. Navy Bureau of Aeronautics.)


  »Sir, die Maschine war in Ordnung«, beharrte Galloway stur. »Ich landete glatt, Sir.«


  General McInerney glaubte alles, was Galloway ihm sagte. Er glaubte ebenfalls, daß er  so hoffte er  genauso unter den gegebenen Umständen gehandelt hätte wie Galloway, wenn er in dessen Alter gewesen wäre. Das hieß, alles zu tun, um den Kameraden zu helfen, selbst wenn das bedeutete, Kopf und Kragen und möglicherweise einen tödlichen Absturz zu riskieren. Es hatte großen Mut erfordert, zu handeln, wie Galloway es getan hatte. Wenn er den Flugzeugträger nicht gefunden hätte, wäre er Futter für die Haie geworden.


  Der General fand es auch hart, an einem jungen Mann herumzunörgeln, der sich völlig im klaren gewesen war, was ihn am Ziel erwartete, und dennoch auf den Gefechtslärm zugaloppiert  okay, geflogen war. Um es poetischer auszudrücken, er war bewußt der Gefahr entgegengeflogen.


  Und McInerney glaubte auch, daß Galloway wirklich nahe daran gewesen war, beim Marine-Corps zur Legende zu werden. Vom Fachlichen her  über den beschränkten Gesichtskreis als Offizier des Marine-Corps hinaus  hielt General McInerney es für einen Fehler, daß die Task Force 14 zurückbefohlen worden war, bevor zumindest ihre Flugzeuge nach Wake Island geflogen waren und die dortigen Truppen unterstützt hatten.


  Der Befehl war auf einen Wechsel in der Führung zurückzuführen. Fast immer gab es Pannen, wenn das Kommando wechselte, wenigstens zu Beginn. Man mochte darüber diskutieren, wieviel Schuld Admiral Husband E. Kimmel an der Katastrophe von Pearl Harbor hatte. Aber seit er der CINCPAC war, der Oberbefehlshaber Pazifik, war er für alles verantwortlich, was mit den Schiffen unter seinem Kommando geschah. Und nachdem die Japaner die Schiffe zerstört hatten, mußte er gehen.


  McInerney persönlich glaubte  aus seiner zugegeben beschränkten Sicht als Flieger , daß der Verlust der meisten Kriegsschiffe der Flotte vermutlich ein verkappter Segen war. Es gab zwei Lehrmeinungen in den oberen Rängen der Navy, die der Admirale der Kampfschiffe und die der Admirale der Flugzeugträger. Jetzt konnten die Admirale der Kampfschiffe nicht länger behaupten, daß ihre Dreadnought-Schlachtschiffe unangreifbar waren; die meisten ihrer Schlachtschiffe lagen bei Pearl Harbor auf dem Meeresgrund.


  Umgekehrt konnten die Admirale der Flugzeugträger jetzt behaupten, daß Schlachtschiffe durch Luftangriffe mit Maschinen, die von Flugzeugträgern aus starteten, verwundbar waren; sie konnten dieselbe Zerstörung der Schiffe in Pearl Harbor als Beweis für ihr Argument anführen. Das konnte vielleicht dazu führen, daß die Admirale der Flugzeugträger das Kommando im Seekrieg im Pazifik erhielten.


  McInerney wußte, daß es kein völliger Sieg der Flugzeugträger-Admirale über die Schlachtschiff-Admirale sein würde. Diejenigen Schlachtschiffe, die repariert werden konnten, würden repariert und eingesetzt werden, und die noch im Bau befindlichen würden fertiggestellt werden. Aber wenn es zur Wahl zwischen einem neuen Schlachtschiff und einem neuen Flugzeugträger kommen würde, dann würde die Navy einen neuen Flugzeugträger erhalten. Und die wirklich hohen Tiere der Navy würden nicht mehr die Admirale der Flugzeugträger auf subtile Weise beiseiteschieben und die Admirale der Schlachtschiffe bevorzugen können.


  In Pearl Harbor waren keine Flugzeugträger zerstört worden. Es mochte pures Glück sein, daß sie alle auf See gewesen waren, aber der springende Punkt war eben, daß kein einziger versenkt worden war. Da es nicht mehr genug Kriegsschiffe gab, mußten die Flugzeugträger das Gefecht zum Feind tragen. Und wenn diskutiert wurde, wie der Kampf zum Feind getragen werden sollte, hatten die Meinungen der Admirale der Flugzeugträger wesentlich mehr Gewicht, als sie es bis zum 7. Dezember 1941 gehabt hatten.


  Admiral Husband E. Kimmel hatte gehen müssen, und das war ihm nach dem Desaster in Pearl Harbor klar gewesen, wie jedem anderen im CINCPAC-Hauptquartier. Von elf Uhr am 7. Dezember an hatte sich Kimmel nur noch als Verwalter der Pazifikflotte betrachten können, der seine Befehlsgewalt als CINCPAC nur noch so lange behielt, bis seine Ablösung auf Hawaii eintreffen würde. Wie sich herausstellte, gab man ihm nicht einmal diese Zeit. Er wurde abgelöst, und ein Interims-Befehlshaber wurde ernannt, während Admiral King und der Rest der hohen Tiere in Washington sich entschieden, wer der neue Oberbefehlshaber der Pazifikflotte werden würde.


  Sie hatten sich für Admiral Chester W. Nimitz entschieden. McInerney kannte Nimitz persönlich flüchtig und mochte ihn. Beruflich kannte er ihn besser und bewunderte ihn. Aber Nimitz war noch nicht einmal als neuer CINCPAC ausgewählt worden, als die Entscheidung getroffen wurde, drei Flugzeugträger-Gruppen auf See zu schicken, zwei für Ablenkungsmanöver und die dritte, Task Force 14, um Wake Island zu verstärken.


  Die Entscheidung, Task Force 14 zurückzubefehlen, war getroffen worden, nachdem der gedemütigte Kimmel abgelöst worden war und bevor Nimitz nach Hawaii gelangen und Oberbefehlshaber der Pazifikflotte werden konnte.


  McInerney glaubte, bei dem Rückzugsbefehl war nicht in Betracht gezogen worden, welch blutige Nasen sich die Japaner auf Wake Island geholt hatten, als dort die Amerikaner mit erbärmlich wenigen Männern, Waffen und Flugzeugen heroischen Widerstand geleistet hatten. Commander Winfield Scott Cunningham, der Kommandeur über alle Truppen auf Wake Island, und die Marines unter den Majors Devereux und Putnam hatten mit dem wenigen, was sie gehabt hatten, praktisch Wunder vollbracht.


  Die Entscheidung, Task Force 14 zurückzubefehlen, war offenbar getroffen worden, weil man es für unklug gehalten hatte, den Flugzeugträger Saratoga und die drei Kreuzer aufs Spiel zu setzen. McInerney war bereit, zuzugeben, daß das vermutlich vernünftig war angesichts der Gesamtstärke der reduzierten Pazifikflotte; aber es gab keinen Grund dafür, daß man sich nicht mehr bemüht hatte, Wake Island zu entsetzen.


  Weitere zwölf Stunden Fahrt, und die Buffalo-Jagdflugzeuge des VFM-211 (und Galloways eine F4F-4 Wildcat) hätten von der Sara aus nach Wake starten können. McInerney war der Ansicht, daß es wahrscheinlich seine Berechtigung gehabt hätte, wenn man die USS Tangier mit dem Bataillon des Marine-Corps und all der Munition an Bord nach Wake geschickt hätte. Die USS Tangier hätte Luftunterstützung durch die VFM-211-Maschinen haben können und später, während der Flugzeugträger Saratoga in die entgegengesetzte Richtung fuhr, zumindest noch eine Weile durch die Kampfflugzeuge der Navy, die er an Bord hatte.


  Statt dessen war die USS Tangier mit den anderen auf Gegenkurs gegangen und nach Pearl Harbor zurückgefahren ... und in dem Moment, in dem sie abgedreht hatte, war sie fast an dem Punkt angelangt, an dem sie von den Flugzeugträgern aus noch hätte geschützt werden können.


  McInerney wollte nicht soweit gehen und behaupten, daß die Anwesenheit der zusätzlichen Flugzeuge (er war sich schmerzlich der Unzulänglichkeit der Buffalos bewußt) und die Verstärkung durch das Bataillon des Marine-Corps die Einnahme von Wake durch die Japaner verhindert hätte, doch es gab keinen Zweifel für ihn, daß die Maschinen und die Männer  und besonders die 12,5-cm-Granaten  es sehr verlustreich für die Japse gemacht hätten.


  Wenn das geschehen wäre, und Technical Sergeant Charley Galloway hätte es geschafft, seine Wildcat nach Wake und ins Gefecht zu bringen, dann wäre er zu einer Legende des Marine-Corps geworden.


  Aber das war nicht geschehen. Die Sara und der Rest der Task Force 14 waren mit Galloway und seiner F4F-4 an Bord nach Pearl Harbor zurückgekehrt.


  An Bord des Flugzeugträgers hatte es große Frustration gegeben. McInerney hatte erfahren, daß eine Reihe ranghoher Offiziere dem Commander der Task Force vorgeschlagen hatten, den Befehl von Pearl Harbor zu ignorieren und die ursprüngliche Mission fortzusetzen. Letzten Endes hatten sie natürlich die Befehle befolgt.


  McInerney vermutete  und er war sich dessen fast sicher , daß irgendein Hundesohn, wahrscheinlich von der Navy, dann darauf hingewiesen hatte, daß dieser verdammte fliegende Sergeant vom Marine-Corps eindeutig gegen eine Reihe von Vorschriften verstoßen hatte.


  Da so etwas nicht geduldet werden konnte, wurde Anklage erhoben. Und weil die Leute nach etwas oder jemand suchten, um Dampf abzulassen, wurde Galloway fast wegen allem möglichen außer ungesetzlichem Geschlechtsverkehr angeklagt.


  Galloway sollte vor das Kriegsgericht. Als es zusammentrat, stellte man jedoch fest, daß es nicht unter die Befugnis des CINPAC fiel, sondern unter die des Kommandeurs des 2nd Marine Aircraft Wing (Geschwader) in San Diego, weil VFM-211 unter seinem Kommando stand.


  So wurde Technical Sergeant Galloway unter Arrest gestellt und nach San Diego transportiert. Per Luftpost schickte man alle Anklage-Akten an den Kommandeur des 2nd Marine Air Wing ›zur entsprechenden Bearbeitung‹.


  Dieser erkannte, daß ihm eine heiße Kartoffel in den Schoß gefallen war, und er warf sie schnell nach oben in den Schoß von Brigadier General D. G. McInerney im Hauptquartier des U.S. Marine-Corps.


  Eine Kriegsgerichtsverhandlung kam nun nicht mehr in Frage, war in der Praxis undurchführbar. Es war unmöglich, die notwendigen Zeugen für eine erfolgreiche Anklage in Washington zusammenzuholen. Sie waren im gesamten Pazifikraum verstreut. Und einige waren tot. Außerdem mußte man an die Presse denken. Für die Presse würde es  wie für McInerney  aussehen, als wolle das Marine-Corps jemanden bestrafen, weil er versucht hatte, für sein Land zu kämpfen.


  »Aber wir müssen etwas unternehmen, Mac«, sagte der Major General Commandant des Marine-Corps, als McInerney ihm widerstrebend die Sache zur Kenntnis brachte. »Selbst Ernie King hat von Ihrem Sergeant Galloway gehört. Zeigen Sie Ihr bestes Fingerspitzengefühl; ich werde Ihnen den Rücken stärken, was immer Sie entscheiden.«


  McInerney wußte, was die Navy fast ebenso befriedigen würde wie eine Verurteilung durch das Kriegsgericht: Ein Brief, in dem stand, daß Galloway aus dem Flugdienst abgelöst und irgendwohin versetzt worden war.


  »Ich bin wirklich wütend auf Sie, Galloway«, sagte McInerney. »Durch diese Sache verliere ich einen guten Jagdflieger, der bestimmt ein hervorragender Staffelchef geworden wäre.«


  »Sir?«


  »Ich rede von Ihnen, Sie Blödmann!« McInerney sagte es mit einem Zorn, der gespielt begann, jedoch echt wurde, als er erkannte, daß er die Wahrheit sagte.


  »Verzeihung, Sir, ich verstehe nicht.«


  »Wenn Sie auf Ihre Alan-Ladd-Errol-Flynn-Ronald-Reagan-Filmstar-Heldentaten verzichtet hätten, dann wären jetzt Offiziersrangabzeichen auf Ihren Schultern, und in ein paar Wochen wären Sie Staffelchef geworden. Dann hätten Sie höchstwahrscheinlich dem Feind richtig schaden können, viel mehr, als wenn es Ihnen gelungen wäre, dieses zum Wrack erklärte Flugzeug nach Wake zu fliegen. Und vielleicht hätten Sie einigen dieser Jungs Dinge beibringen können, durch die sie vielleicht überleben könnten.«


  »Ich habe nie daran gedacht, Offizier zu werden«, erwiderte Galloway so überrascht, daß er vergaß, ›Sir‹ hinzuzufügen.


  »Das ist Ihr verdammtes Problem! Sie denken nicht!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das Corps hat viel Zeit und Geld für Ihre Ausbildung aufgewendet, Galloway, und jetzt ist das alles vergeudet.«


  »Sir?«


  »Es wird in der Hölle frieren, Galloway, bevor Sie wieder in ein Cockpit steigen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Galloway.


  McInerney sah Galloway an den Augen an, daß ihn das getroffen hatte. Die schlimmste Strafe für jemand wie Galloway war es, ihm das Fliegen  jede Art des Fliegens  zu verbieten.


  Warum habe ich das gesagt? dachte McInerney. Es ist nicht mein Ernst. Aus einer Reihe von Gründen meine ich das nicht so. Das Corps braucht Piloten wie Galloway, und ich habe nicht vor, ihn für etwas zu bestrafen, das ich selbst getan hätte.


  »Es ist noch nicht entschieden, ob Sie vor das Kriegsgericht kommen, Galloway. Bis diese Entscheidung gefällt wird, werden Sie sich bei der Unterstützungsgruppe MAG-11 in Quantico melden. Sie werden im Cockpit einer Texan oder irgendeiner anderen Maschine sitzen, um sie über eine Rollbahn zu rollen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Das ist alles, Sergeant. Sie können gehen.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Technical Sergeant Charley Galloway machte eine Kehrtwendung und marschierte aus General McInerneys Büro.


  Einen Augenblick später kam Lieutenant Orfutt ins Büro des Generals.


  »Schreiben Sie eine Aktennotiz an General Holcomb«, sagte McInerney, »in der steht, daß ich Sergeant Galloway vorübergehend nach Quantico zum Dienst als Leiter des Wartungsdienstes versetzt habe. Und dann schreiben Sie einen Brief an den CINPAC und teilen ihm mit, daß entsprechende Maßnahmen im Fall Sergeant Galloway getroffen worden sind.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Orfutt. »Eine verdammte Schande, einen Mann mit seinem Können und seiner Erfahrung zu verlieren.«


  »Sie hören nicht genau zu, Charlie«, sagte McInerney. »Das entscheidende Wort ist vorübergehend.«


  »Oh«, stieß Orfutt hervor. Dann lächelte er. »Jawohl, Sir.«


  »Und ich sagte etwas in meiner Wut, das vielleicht ganz vernünftig ist. Schicken Sie ein Fernschreiben an die Geschwader 1 und 2 und ordnen Sie an, daß man die Dienstakten der Marine-Corps-Flieger überprüfen und mir binnen sieben Tagen eine Liste derjenigen übermitteln soll, die sie für Offiziersstellen empfehlen können. Schreiben Sie dazu, daß das Fehlen eines Studiums unerheblich ist.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sonst noch was, Charlie?«


  »Sir, Sie haben ein Mittagessen mit Admiral Ward im Army-Navy-Club.«


  »O Gott! Kann ich mich davor drücken?«


  »Das wäre Ihre dritte Absage, Sir.«


  McInerney schaute auf seine Armbanduhr.


  »Bestellen Sie den Wagen.«


  »Das habe ich bereits getan, Sir. Er steht draußen.«


  »Manchmal sind Sie zu verdammt tüchtig, Charlie. Mit einem bißchen Glück hätte er auf dem Weg von der Fahrbereitschaft hierher einen Unfall gehabt.«


  »Verzeihung, Sir.« Orfutt ging zum Kleiderständer, nahm General McInerneys Mantel und half ihm hinein.


  Eine Viertelstunde später, als der grüne 1941er Ford des Marine-Corps in der Nähe des Weißen Hauses über die Pennsylvania Avenue fuhr, setzte General McInerney sich plötzlich ruckartig auf. Er hatte zufällig aus dem Fenster geblickt, doch nun schaute er genauer hin, wandte den Kopf und spähte durch die Heckscheibe.


  »Anhalten!« befahl er.


  »Sir?« fragte der Fahrer, ein junger Corporal, verwirrt.


  »Das war klares Englisch, Sohn«, blaffte McInerney. »An den Straßenrand fahren und stoppen!«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Corporal und befolgte den Befehl.


  »Da kommt ein Navy-Offizier hinter uns über den Bürgersteig«, sagte McInerney. »Fangen Sie ihn ab und sagen Sie ihm, ich wäre dankbar, wenn er mir einen Augenblick seiner Zeit schenkt.« Dann ließ sich McInerney auf dem Sitz zurücksinken.


  Der Fahrer stieg schnell aus, fand den Navy-Offizier und richtete ihm General McInerneys Wünsche aus. Er folgte dem Offizier zum Wagen und eilte dann voraus, um die Tür zu öffnen.


  Der Marineoffizier, ein Captain, grüßte.


  »Guten Tag, General«, sagte er.


  »Steigen Sie ein«, befahl General McInerney.


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Captain.


  Der Captain befolgte den Befehl.


  General McInerney musterte ihn eingehend.


  »›Zur Hölle mit der Navy!‹ Haben Sie das nicht so oder ähnlich gesagt, Captain?«


  »Jawohl, Sir, ich erinnere mich, daß ich etwas in dieser Art gesagt habe.«


  »Und wie lange tragen Sie jetzt das Blau der Navy?«


  »Drei Tage, Sir. Wie sehe ich aus?«


  »Wer es nicht besser weiß, könnte Sie glatt für einen Navy-Captain halten. Zum Beispiel wegen des Ausdrucks der Verwirrung in Ihren Augen.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen, die ich nicht absagen kann«, sagte General McInerney. »Aber ich kann Sie mitnehmen. Wohin wollen Sie?«


  »Nur den Block runter, Sir.«


  »Zu dem Hotel, das Ihrem Schwiegervater gehört?«


  »Nein, zum Weißen Haus, General. Minister Knox möchte, daß ich den Präsidenten besuche. Ich bin zum Mittagessen eingeladen.«


  »Oh, Flem, Sie Hurensohn! Warum überrascht mich das nicht?«
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  Das Weiße Haus


  Washington, D.C.


  


  30. Januar 1942


  


  »Mein Name ist Pickering«, sagte Fleming Pickering zu der zivilen Wache am Tor des Weißen Hauses. Der Zivilist war aus einer kleinen, vermutlich beheizten Wachstube gekommen. Die beiden Soldaten auf Wache, deren Ohren und Nasen von der Kälte gerötet waren, mußten offenbar draußen bleiben und frieren.


  »Lassen Sie mich Ihre Ausweispapiere sehen«, sagte der Zivilist knapp und sogar schroff.


  Fleming Pickering holte seinen neuen Navy-Ausweis hervor. Der Mann der Wache überprüfte ihn eingehend und verglich das Foto darauf mit Pickerings Gesicht.


  »Warten Sie hier«, sagte er dann und ging zurück in die Wachstube. Pickering sah, daß der Mann telefonierte. Er kam nicht mehr aus der Wachstube.


  Eine Minute später tauchte ein Sergeant des Marine-Corps in grüner Uniform auf dem Zufahrtsweg auf und trat vor Pickering. Der Sergeant grüßte schneidig.


  »Würden Sie mir bitte folgen, Captain Pickering?« sagte er höflich.


  Pickering folgte ihm über den gewundenen Zufahrtsweg zum Weißen Haus. Der Weg war mit einer Eisschicht bedeckt. Es war Sand gestreut worden, doch der Boden war an einigen Stellen rutschig.


  Der Marine-Infanterist führte Pickering zu einem Seiteneingang zu dem Gebäude, das um die Jahrhundertwende errichtet worden war, um das Außen-, Kriegs- und Marineministerium unterzubringen, und dann eine ziemlich schlichte Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Pickering gelangte auf einen breiten Flur. Ein Mann Anfang Dreißig mit zivilem Anzug saß an einem kleinen Schreibtisch, und zwei andere Männer mit gleichen zivilen Anzügen standen in der Nähe. Pickering war überzeugt, daß die Männer Agenten des Secret Service waren.


  »Dies ist Captain Pickering«, sagte der Sergeant des Marine-Corps. Der Mann am Schreibtisch nickte, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und notierte etwas in ein kleines Ringbuch.


  »Hier entlang bitte, Captain«, sagte der Sergeant des Marine-Corps und führte Pickering über den Flur zu einer Doppeltür. Er klopfte an. Die Tür wurde von einem sehr großen Schwarzen geöffnet, der ein gestärktes weißes Jackett trug.


  »Captain Pickering«, sagte der Sergeant des Marine-Corps.


  Der Schwarze öffnete die Tür ganz. »Bitte treten Sie ein, Sir«, sagte er. »Der Präsident erwartet Sie.«


  Pickering erkannte, daß dies die private Suite des Präsidenten war, das Präsidentenapartment oder wie immer die Bezeichnung lautete. Er war überrascht. Er hatte erwartet, in irgendeinem offiziellen Speiseraum bewirtet zu werden.


  Ein großer, stämmiger Mann mit Brille, der die Uniform eines Captains des Marine-Corps trug, erschien aus einem Zimmer. Pickering erkannte in ihm sofort einen von Roosevelts Söhnen, hatte jedoch keine Ahnung, welcher es war. Der Captain sagte: »Guten Tag, Sir. Lassen Sie sich aus dem Mantel helfen. Dad und Mister Knox sind drinnen.«


  Pickering überreichte ihm seine Uniformmütze und den Mantel. Captain Roosevelt gab beides dem schwarzen Steward und forderte Pickering mit einer Geste auf, ihm durch die Tür zu folgen.


  Der Präsident der Vereinigten Staaten rollte in einem Rollstuhl zu ihm, die Hand ausgestreckt. Pickering wußte natürlich, daß Franklin Delano Roosevelt durch Kinderlähmung behindert war, doch der Rollstuhl überraschte ihn. Der Präsident wurde fast nie darin fotografiert.


  »Wir haben über Sie gesprochen, Captain«, sagte Roosevelt, während er Pickering mit sehr festem Händedruck begrüßte. »Haben Ihnen die Ohren geklingelt?«


  »Guten Tag, Mister President«, sagte Pickering.


  Er glaubte, die Stimme seines Schwiegervaters Andrew Foster zu hören: ›Roosevelt, dieser Hurensohn, ist eindeutig ein Sozialist, aber das muß der Neid ihm lassen, er rettete dieses Land wahrscheinlich davor, kommunistisch zu werden.«


  »Marineoffizieren ist es verboten, im Dienst zu trinken«, sagte der Präsident mit einem herzlichen Lächeln, »es sei denn, natürlich, der Oberbefehlshaber will nicht allein trinken.«


  Ein anderer Steward tauchte in diesem Augenblick mit einem Glas Whisky auf einem kleinen Silbertablett auf.


  »Danke«, sagte Pickering und hob das Glas an. »Auf Ihre Gesundheit, Sir.« Er nippte an dem Whisky. Es war Scotch, guter Scotch.


  »Ist das das Richtige?« fragte Roosevelt. »Frank sagte, Sie sind Scotchtrinker.«


  »Dieser ist vorzüglich, Sir.«


  »Er sagte mir ebenfalls, daß Sie viel lieber eine Uniform wie die von Jimmy tragen würden«, fuhr der Präsident fort, »er Sie jedoch überzeugt hat, daß Sie von größeren Nutzen in der Navy sein werden.«


  »Ich war Marineinfanterist, Sir«, erwiderte Pickering. »Einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist.«


  Roosevelt lachte.


  »Frank riet mir, auf der Hut zu sein. Wenn ich nicht aufpasse, würden Sie mich vermutlich um einen Kaperbrief bitten.«


  Pickering blickte zu Frank Knox, der lächelte und den Kopf schüttelte.


  »Darf ich einen haben, Sir?« fragte Pickering.


  Roosevelt lachte herzhaft.


  »Nein, Sie dürfen keinen haben«, sagte er. »Ich bewundere Ihren Mut, Pickering, aber ich befürchte, Sie werden in diesem Krieg kämpfen müssen wie jeder sonst, ich eingeschlossen  auf die Art und Weise, wie es Ihnen jemand sagt.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Pickering lächelnd.


  Er bemüht sich sehr, freundlich zu mir zu sein, dachte Pickering. Warum?


  »Gehen wir zum Tisch und setzen wir uns.« Roosevelt wies auf einen kleinen Tisch beim Fenster, das auf den Rasen des Weißen Hauses blickte. Pickering sah, daß der Tisch für vier Personen gedeckt war.


  Sofort servierten Stewards die Hors dœuvres.


  Roosevelt begann, über die britischen Kommandotrupps zu reden. Pickering erkannte schnell, daß der Präsident sehr beeindruckt davon war  ebenso von der Meinung der Bevölkerung, die sie für hervorragendes militärisches Potential hielt.


  »Als Großbritannien noch unter dem Schock des Nazi-Blitzkriegs stand«, erklärte Roosevelt, als halte er eine Rede vor einem großen Publikum, »als es buchstäblich blutete und auf den Knien war und die Moral völlig zusammenbrach, bewirkten ein paar kleine Operationen von Kommandotrupps, militärisch an sich unbedeutend, Wunder und gaben der Zivilbevölkerung die Moral und das Vertrauen in ihre Regierung wieder.«


  »In diesem Zusammenhang habe ich das noch nie richtig betrachtet«, sagte Pickering ehrlich. »Aber ich verstehe, was Sie meinen.«


  Pickering war bereit, Roosevelt zuzugestehen, daß er genial die öffentliche Meinung erkannte  und sich daran orientierte.


  »Ein paar tapfere und findige Männer können den Verlauf der Geschichte verändern, Pickering«, sagte der Präsident sonor. »Und glücklicherweise haben wir augenblicklich zwei solcher Männer. Sie kennen Colonel Jim Doolittle, nicht wahr?«


  »Wenn Sie den Jim Doolittle meinen, der Vizepräsident von Shell Oil war, jawohl, Sir, dann kenne ich ihn.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der Präsident. »Sie sind von der gleichen Art, Sie beide. Sie denken nicht an Sold, der mit dem Tragen der Uniform verbunden ist, sondern folgen sofort dem Ruf der Trompete.«


  Er schmeichelt mir wirklich, dachte Fleming Pickering. Er will etwas von mir. Was mag das sein? Verdammt, doch nicht schon wieder die verdammten Schiffe!


  »Frank, haben Sie Captain Pickering gesagt, was Jim Doolittle macht?«


  »Es ist streng geheim, Mister President«, erwiderte Knox.


  »Nun, ich denke, wir können Captain Pickering vertrauen ... Capatin Pickering, wären Sie beleidigt, wenn ich Sie mit dem Vornamen anrede?«


  »Nicht im geringsten, Mister President.«


  »Nun, Frank, wenn Flem für Sie arbeitet, wird er es ohnehin bald herausfinden. Finden Sie nicht auch?«


  »Vermutlich, Mister President.«


  »Jim Doolittle, Flem, kam zu mir mit der Idee, daß er B-25-Mitchell-Bomber vom Deck eines Flugzeugträgers starten kann.«


  »Sir?« fragte Pickering verständnislos.


  »Der japanische Kaiser sitzt in seinem Palast in Tokio, überzeugt davon, daß er absolut sicher vor amerikanischer Bombardierung ist. Colonel Doolittle und seine tapferen Männer sind im Begriff, ihm diese Illusion zu nehmen.« Roosevelt hielt seine Zigarettenspitze fast vertikal im Mund, während er vergnügt lächelte.


  »Die Idee ist folgende, Pickering«, sagte Marineminister Knox. »Wir transportieren Doolittle auf einen Flugzeugträger in Reichweite von Tokio; die Bomber starten vom Flugzeugträger, bombardieren Tokio und fliegen weiter nach China.«


  »Faszinierend«, sagte Pickering, und dann platzte er heraus: »Aber kann Doolittle das schaffen? Kann man so große Flugzeuge von Flugzeugträgern aus starten?«


  »Doolittle meint das. Sie sind jetzt in Florida, im Panhandle, und lernen, wie es geht«, sagte Knox. »Ja, ich denke, es ist zu schaffen.«


  »Das sind gute Neuigkeiten!« sagte Pickering aufgeregt. »Bisher haben wir nur Prügel bezogen.«


  »Und ich befürchte sehr, es wird in naher Zukunft weitere Niederlagen geben«, sagte Roosevelt.


  »Die Philippinen, meinen Sie?« fragte Pickering.


  »Sie glauben doch nicht, daß Douglas McArthur in der Lage sein wird, die Philippinen zu halten, oder?« Roosevelt lächelte, doch seine Stimme klang eine Spur kühler.


  Verdammt, ich hätte besser die Klappe gehalten! dachte Pickering.


  »Mister President, ich behaupte nicht, irgend etwas über unsere Kräfte auf den Philippinen zu wissen, aber ich weiß, daß sie Nachschub brauchen werden. Ich verstehe etwas von der Seefahrt. Ich weiß, daß nicht genug Tonnage zur Verfügung steht, um eine große Streitkraft zu versorgen, und selbst wenn es sie gäbe, sind nach Pearl Harbor nicht genug Kriegsschiffe übrig, um die Seewege zu den Philippinen zu schützen.«


  »Wenn Sie so reden, befürchten Sie dann nicht, daß jemand, der Sie nicht kennt, Sie für einen Defätisten halten könnte?« fragte Roosevelt.


  »Wenn ich unpassende Bemerkungen gemacht habe, Mister President ...«


  Roosevelt schaute ihn lange nachdenklich an, bevor er wieder sprach.


  »Ich sagte vor einer Weile, wir haben zwei tapfere Männer. Mein Sohn Jimmy ist verbündet mit dem anderen. Und sagen Sie mir nicht, daß dies ebenfalls top secret ist, Frank. Das weiß ich.«


  »Jawohl, Mister President«, sagte Knox.


  »Der Befehlshabende Offizier der Wachmannschaft des Marine-Corps, die vor ein paar Jahren in White Sulphur Springs für meine Sicherheit sorgte, war ein Mann namens Evans Carlson. Kennen Sie ihn zufällig?«


  »Nein, Sir.«


  »Major Carlson ist jetzt in San Diego, wo er seine Truppe aufstellt, die ich als amerikanische Kommandoeinheit betrachte. Aber ich möchte nicht den Eindruck erwecken, daß wir sklavisch unsere britischen Cousins kopieren, und so werden wir diese Einheit ›Raiders‹ nennen, die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps. Alles Freiwillige, hervorragend ausgebildet.«


  »Das klingt sehr interessant«, sagte Pickering.


  Und wie transportiert er die Männer? dachte Pickering. Es sind nur dreißig, vierzig Meilen von der englischen Küste zur französischen. Die Entfernungen im Pazifik sind in vielen Hunderten, vielen Tausenden Meilen zu messen.


  »Frank ließ auf den Marinewerften einige alte Zerstörer in Hochgeschwindigkeits-Transporter umbauen«, sagte Roosevelt.


  Er hat meine Gedanken erraten, dachte Pickering.


  »Die Idee ist folgende, Flem«, sagte Roosevelt. »Indem wir die Japaner angreifen, wo sie es nicht erwarten, richten wir bei ihnen nicht nur Schaden an, sondern zwingen sie auch, all ihre Inseln durch Truppen zu schützen, die ihnen woanders fehlen werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Pickering.


  »Und, Flem«, sagte der Präsident leidenschaftlich, »denken Sie daran, was das für Auswirkungen auf unsere Moral haben wird! Wie Sie soeben sagten, haben wir bis jetzt in diesem Krieg Prügel bezogen und unsere Wunden geleckt!«


  »Jawohl, Sir. Ich verstehe.«


  »Nun, ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß mein Enthusiasmus weder von der Navy noch vom Marine-Corps geteilt wird«, sagte der Präsident.


  »Na, na, Frank, das stimmt nicht«, sagte Marineminister Knox.


  »Sie tanzen mit Evans Carlson mit all der Begeisterung eines Vierzehnjährigen in der Tanzschule, der als Partnerin ein fettes Mädchen bekommen hat«, sagte Roosevelt, und alle lachten. »Sie müssen es tun, aber es gefällt ihnen nicht.«


  »Frank«, sagte Marineminister Knox, »wenn Sie wirklich denken, daß es so ist, werde ich Captain Pickering dorthin schicken, damit er feststellt, was in Ordnung zu bringen ist.«


  Roosevelt sah aus, als hätte er soeben zum ersten Mal einen überraschend brillanten Vorschlag gehört.


  Du betrügerischer alter Hurensohn, dachte Pickering. Darum geht diese Sache hier mit deinem Sohn bei einem privaten Essen. Knox brachte mich her, um dich wissen zu lassen, was er mit mir vorhat, und du stimmst zu, vorausgesetzt, ich kümmere mich um diesen Major Evans Carlson. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich bin noch keine Woche hier und schon in der Politik.


  »Das ist vielleicht keine schlechte Idde, Frank«, sagte Roosevelt nachdenklich und fügte hinzu: »Wenn ich darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluß, daß Fleming vermutlich genau der richtige Mann für die Aufgabe ist, wenn Sie ihn entbehren können. Sie waren schließlich Marineinfanterist, Flem.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde ihn morgen dorthin schicken, Mister President«, sagte Knox.


  »Gute Idee, Frank!«


  Als sie das Weiße Haus verließen, wartete Knox, bis sie in seiner Limousine saßen. Dann sagte er: »Ich habe einen Commander Kramer, der alle Hintergrundinformationen über Major Carlson, die Raiders und ihr Ziel hat. Das Ziel ist eine Insel namens Makin. Ich lasse Ihnen das Material morgen in Ihr Hotel bringen. Und dann fliegen Sie am Montagmorgen mit dem Kurierflugzeug nach San Diego. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich mich bei der ganzen Sache fühle ... Ich verstehe, warum Leute vielleicht das ›Projekt Kommandotrupps‹ schleifen lassen; sie halten das Ganze für eine Verschwendung von Zeit und Material und für eine Idee, die außer Kontrolle geraten kann ... Aber jetzt weiß ich, daß Roosevelt die Sache für sehr wichtig hält. Unter diesen Umständen ist es wichtig für Sie und mich, daß Sie dorthin fliegen und den Leuten Feuer machen.«


  »Ich neige zu der Ansicht, daß ein Sieg, jede Art Sieg, selbst ein kleiner, im Augenblick wichtig ist.«


  »Und es wird noch wichtiger sein, wenn die Philippinen fallen«, sagte Knox. »Es ist also aus einer Reihe von Gründen äußerst wichtig, daß Sie sofort dorthin fliegen. Wir können Ihnen ein Büro und eine Sekretärin geben, wenn Sie zurückkehren.«


  


  V


  


  [image: img5.jpg]


  


  1


  


  Sicherheitsabteilung des Nachrichtendienstes U.S. Naval Communications


  Washington, D.C.


  


  31. Januar 1942, 7 Uhr 30


  


  Als Missis Ellen Feller auf dem Weg zu ihrer Arbeit durch die Sicherheitskontrolle ging, lächelte der zivile Wachmann sie an und überreichte ihr einen Zettel. Darauf stand: ›ELLEN, BITTE KOMMEN SIE UM 0800 UHR ZU MIR.‹ Darunter stand: ›AFK‹. Commander A. F. Kramer war der Befehlshabende Offizier.


  Ellen Feller, dreißig und groß, mit hellem Teint und langem, hellbraunem Haar, das sie normalerweise in einem Knoten trug, schaute einen Augenblick lang auf den Zettel. Die Nachricht weckte ihre Neugier, aber keinerlei Besorgnis. Sie erhielt des öfteren Notizen, die im wesentlichen identisch waren, wenn sie zur Arbeit kam.


  »Danke!« sagte sie und lächelte den Wachmann an. Dann betrat sie das Sperrgebiet. Sie nickte und lächelte einem Dutzend Leuten grüßend zu, während sie zu ihrem Schreibtisch am Ende des langen, schmalen Raums ging. Die Leute erwiderten ihr Lächeln, einige ein wenig mißtrauisch. Ellen war sich darüber im klaren, daß ihre Kollegen sie für streng religiös hielten. Sie hatte mehrmals gehört, daß man sie als ›die Christin‹ bezeichnete.


  Personalakten und besonders Berichte mit Hintergrundermittlungen sind als ›Confidential‹ (vertraulich) eingestuft, eine Stufe unter ›Secret‹ (geheim). Sie waren folglich theoretisch wirklich vertraulich, und ihr Inhalt war nur denjenigen zugänglich, die darüber Bescheid wissen mußten und die entsprechende Unbedenklichkeitserklärung hatten.


  In der Praxis waren jedoch Personalakten und ›Zwischen-‹ und ›Abschluß‹-Berichte über Hintergrundermittlungen von neuen oder potentiellen Angestellten jedem zugänglich, der neugierig war  sogar Sekretärinnen. Das war besonders der Fall in der Sicherheitsabteilung des Nachrichtendienstes, wo selbst die Stenotypistinnen eine Top-secret-Unbedenklichkeits-Bescheinigung hatten. Dort wurde die Klassifizierung CONFIDENTIAL (›vertraulich‹) als ein Witz betrachtet.


  Bevor sich Missis Feller vor einiger Zeit zum Dienst als Linguistin für asiatische Sprachen gemeldet hatte, war allen Mädchen im Büro bekannt, daß ihre neue Kollegin mit Reverend Glen T. Feller von der Christian & Missionary Alliance (C & MA) verheiratet war; daß sie ihre Sprachkenntnisse in Asien vervollkommnet hatte; und daß sie und ihr Ehemann bis zum vergangen Mai eine Missionarsschule der C & MA in China geleitet hatten.


  Die Mädchen im Büro wußten ebenfalls, daß die Fellers keine Kinder hatten und daß Reverend Feller fort war, um Gottes Wort den Indianern in einem Reservat in Arizona zu verkünden. Unterdessen hatte Missis Feller eine Annonce der US-Regierung gesehen, in der US-Bürger gesucht wurden, die fließende Fremdsprachenkenntnisse hatten, und sie hatte darauf geschrieben.


  Bald danach bot ihr die Navy eine Stelle als Linguistin für asiatische Sprachen an. Es war nicht bekannt, ob sie den Job als patriotische Bürgerin annahm oder weil die Fellers das Geld brauchten oder weil Ellen Feller nicht in der Wüste Arizonas leben wollte. In ihrer Bewerbung stand einfach, daß sie ›dienen wolle‹.


  Obwohl sie besser bezahlt wurde, als von ihr erwartet, hatte sie die Stelle in Wirklichkeit nur angenommen, weil sie nicht nach Arizona wollte. Und deshalb hatte sie sich eine Arbeit suchen müssen.


  Ellen Feller hatte nicht das geringste Interesse, Gottes Wort zu verkünden oder ihre Seele zu retten. Noch genauer gesagt: Sie verabscheute Reverend Feller. Sie wollte weder in Arizona mit ihm leben noch sonstwo.


  Wenn nicht ihr Vater gewesen wäre, der reich und alt war und dessen Zeit auf Erden sich dem Ende näherte, hätte sie sich scheiden lassen. Doch ihr Vater war ein religiöser Eiferer, und bei einer Scheidung konnte er auf den Gedanken kommen, Ellen nicht in seinem Testament zu bedenken und alles Geld der Christian & Missionary Alliance zu vermachen. Nach dem derzeitigen Stand der Dinge wollte er die Hälfte seines irdischen Besitzes seiner Tochter und deren Mann vererben.


  Unter dieser Voraussetzung  und natürlich nach Tagen der Gebete und sorgfältigen Überlegungen  hatte Reverend Feller der Hierarchie seiner Konfession angekündigt, es sei Gottes Wille, daß er allein nach Arizona gehe und den Navajos das Evangelium verkünde. Seine geliebte Frau werde unterdessen ihren bestmöglichen Beitrag zum Krieg in Washington, D.C., leisten. Dieser Schritt erfordere von ihnen beiden ein gewaltiges persönliches Opfer, aber sie hätten sich fromm und unter Tränen entschlossen, es auf sich zu nehmen.


  Reverend Feller war ehrlich unglücklich gewesen, als er Ellen in Washington zurückgelassen hatte. Nicht weil er sie besonders mochte, oder auch nur weil ihm seine ehelichen Privilegien versagt blieben, sondern weil ihr Vater in einem Pflegeheim in Baltimore war, nur vierzig Meilen von Washington entfernt. Der Reverend befürchtete, Ellen könnte während seiner Abwesenheit bei ihrem Vater Stimmung gegen ihn machen, indem sie ihm von seinen Verfehlungen  sexuellen und anderen  in China erzählte.


  Letzten Endes hatte er sich nur gefügt, weil Ellen gedroht hatte, zu den Behörden zu gehen, sowohl zu denen der Regierung als auch zu denen der Kirche, und ihnen einige der weniger bekannten Fakten über die Aktivitäten ihres Mannes in China zu erzählen. Zum Beispiel war er vom ersten Tag in China an in den illegalen Export chinesischer archäologischer Schätze verwickelt, die aus Gräbern geraubt worden waren.


  Reverend Feller hatte sich sehr viel Mühe gegeben, seinen persönlichen Vorsorgeplan für die Pensionierung‹ vor seiner Frau geheimzuhalten. Er war deshalb erstaunt, zu erfahren, daß sie davon wußte. Fälschlicherweise nahm er an, daß einer der Chinesen es ihr verraten hatte. In Wirklichkeit hatte sie es von einem amerikanischen Marineinfanteristen erfahren. Eine der letzten Missionen des 4. Marineinfanterie-Regiments vor der Verlegung auf die Philippinen hatte darin bestanden, mit einem Sonderkommando einen Konvoi von Missionsfahrzeugen zu beschützen.


  Ellen Feller hatte in jenen Tagen eine kurze Sexaffäre mit einem der jungen Marineinfanteristen gehabt. Jetzt war ihr klar, daß die Affäre eine Dummheit gewesen war; aber zu dieser Zeit hatte sie unter langer Enthaltsamkeit in punkto Sex gelitten, der Marineinfanterist war außerordentlich faszinierend, und sie hatte sich gesagt, daß sie ihn höchstwahrscheinlich niemals wiedersehen würde.


  Als sie ihn zum ersten Mal interessiert auf ihren Körper starren sah, hielt sie ihn für einen einfachen Marineinfanteristen, der für die Lastwagen des Marine-Corps bei dem Konvoi verantwortlich war. Erst nach dem sechsten oder siebten Geschlechtsverkehr  genau konnte sie sich nicht mehr erinnern  hatte sie erfahren, daß Corporal Kenneth J. ›Killer‹ McCoy, USMC, nichts dergleichen war.


  In Wirklichkeit war er auf einer geheimdienstlichen Mission für das 4. Marineinfanterie-Regiment. Seine Mission war es, in dem Gebiet, durch das sie fuhren, japanische Militäreinheiten zu lokalisieren und Gerüchte zu überprüfen, die besagten, daß Missionare wertvolle chinesische Artefakte aus China hinausschmuggelten: Jade, Töpferei und andere Dinge.


  Bis sie an Bord des Schiffes war, mit dem sie heimfuhr, schaffte es Ellen Feller, Ken McCoy zu überzeugen, daß sie verrückter auf ihn war, als es in Wirklichkeit der Fall war. Hauptsächlich deshalb war sie ziemlich sicher, daß er seinen Vorgesetzten nicht meldete, daß einiges der Fracht, die von den Marineinfanteristen freundlicherweise nach Tientsin transportiert worden war, Material enthielt, das nichts mit der Arbeit der Christian & Missionary Alliance zu tun hatte.


  Ganz sicher konnte sie natürlich nicht sein.


  Ihre Besorgnis ließ im Laufe der Zeit nach und besonders als Ellen erfuhr, daß das 4. Marineinfanterie-Regiment tatsächlich wie geplant von China auf die Philippinen verlegt worden war. Ungefähr zu dieser Zeit nahm sie die Stelle bei der Navy an.


  Kurz vor Pearl Harbor erhielt sie jedoch den Auftrag, Commander A. F. Kramer Geheimdokumente ins Büro zu bringen, die per Kurieroffizier in den Fernen Osten gebracht werden sollten. Der Kurieroffizier war niemand anders als ›Killer‹ McCoy, der jetzt die Uniform eines Lieutenants des Marine-Corps trug.


  Da McCoy vom Büro aus sofort zum Flughafen fuhr, um abzufliegen, blieb Ellen nur noch die Zeit, ihm klarzumachen, daß sie völlig bereit  sogar begierig  war, die intime Beziehung fortzusetzen. Trotz der knappen Zeit konnte sie sich noch vergewissern, daß McCoy noch keinem gemeldet hatte, daß ihr Mann illegal Artefakte in die Vereinigten Staaten geschmuggelt hatte.


  Kurze Zeit später meldete ein Fernschreiben, daß Lieutenant McCoy auf den Philippinen vermißt wurde und vermutlich gefallen war  eine Nachricht, die Ellen Feller ein paar Tage lang mit tiefer Erleichterung erfüllte. Sie sagte sich, daß die Sache endgültig ausgestanden war.


  Doch dann tauchte ›Killer‹ McCoy aus heiterem Himmel lebend wieder auf, und jetzt war sie wieder da, wo sie angefangen hatte. Darüber hinaus zeigte McCoy keinerlei Interesse, ihre Sexbeziehung wiederaufzunehmen. Es gab glaubwürdige Gerüchte (die sie jetzt für blödsinnig hielt), daß sich McCoy in einer geheimen Undercover-Mission in Kalifornien aufhielt.


  Ellen Feller war überaus einfallsreich. Kurze Zeit später  doch nach sorgfältigen Überlegungen  schmiedete sie einen vernünftigen Plan für den Fall, daß McCoy den Schmuggel meldete. Erstens bestand die große Möglichkeit, daß er die Sache überhaupt nicht meldete. Zweitens: Wenn er sie meldete, würde man sich natürlich fragen, warum er es nicht sofort den entsprechenden Behörden in China gemeldet hatte; damit würde er Pflichtversäumnis eingestehen müssen.


  Und selbst wenn er die Sache meldete, stand sein Wort gegen ihres und das von Reverend Feller. Außerdem hatte Ellen Feller die Kisten mit der Schmugglerware noch nicht ausfindig machen können, obwohl sie sich sehr bemüht hatte. Ihr Mann hatte sie offenbar gut versteckt. Unter den gegebenen Umständen bezweifelte sie, daß jemand in der Verwaltung Zeit dafür aufwandte, danach zu suchen  oder daß man sie fand, wenn man danach suchte. Glen Feller mochte ein schwuler Hurensohn sein, aber er war kein Dummkopf.


  Und selbst wenn die Kisten auftauchten, konnte sie behaupten, nichts darüber zu wissen; oder als Alternative konnte sie behaupten, McCoy die Sache gemeldet zu haben. Ellen gelangte zu dem Schluß, daß es das wichtigste war, als einfache, loyale, hart arbeitende Angestellte zu gelten, die so fromm war, daß man sie unmöglich mit etwas Unehrenhaftem in Zusammenhang bringen konnte.


  Es war nicht schwierig für sie, diese Rolle zu spielen. In China hatte sie jahrelang die Rolle einer frommen, schwer arbeitenden, guten Christin gespielt.


  In Washington war das sogar noch leichter. Wegen des rapiden Wachstums des Geheimdienst-Stabs gab es unerwartete Vorteile. Andere Linguistinnen kamen nach ihr, und viele davon waren wie sie ehemalige Missionarinnen. Bald erhielt sie größere Verantwortlichkeiten; weil weder Zeit noch Bedarf war, jedes chinesische oder japanische Dokument zu übersetzen, das auf ihren Schreibtisch kam, wurde Ellen Feller zu einer Art Lektorin. Sie sortierte diejenigen Dokumente, die für die Navy von Interesse sein würden, von den anderen aus und ließ sie dann von irgendeiner anderen übersetzen. Nur selten übersetzte sie selbst. Weil sie größere Verantwortung übernommen hatte, wurde ihre Stellenbeschreibung geändert, und das führte zu einer Beförderung.


  


  


  Um genau fünf Minuten vor acht erhob sich Ellen Feller von ihrem Schreibtisch, ging auf die Damentoilette und überprüfte ihre Figur und ihr allgemeines Äußeres. Sie war zufrieden mit dem, was sie im Spiegel sah, doch sie wünschte wie fast immer, daß sie Lippenstift benutzen konnte, ohne das Image zu zerstören, das sie sich gezwungenermaßen zugelegt hatte. Sie fand, daß sie ohne Lippenstift äußerst bieder aussah.


  Sie vergewisserte sich sorgfältig, daß nichts von ihrer Unterwäsche sichtbar war. Sie trug schwarze Spitzenreizwäsche, und sie war bereit, zuzugeben, daß sie das aus perversem Vergnügen tat. Es gab ihr das Gefühl, sexy zu sein. Selbstverständlich wollte sie nicht, daß jemand die Reizwäsche sah, schon gar nicht Commander Kramer.


  Als sie mit der Musterung fertig war, ging sie zu Commander Kramers Büro, blieb an der offenen Tür stehen und klopfte an den Pfosten.


  »Kommen Sie herein, Ellen«, sagte Commander Kramer lächelnd. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte sie und trat ein.


  Ein Navy-Captain war im Büro, der bei ihrem Eintreten aufstand.


  »Ellen, dies ist Captain Haughton vom Büro des Marineministers Knox. Captain, Missis Ellen Feller.«


  Ellen sah, daß Haughton sie eingehend musterte. Einen Augenblick lang war sie beunruhigt (Was will jemand vom Büro des Marineministers von mir?), doch das ging schnell vorüber. Sie spürte, daß dem Captain gefiel, was er sah.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Ellen Feller höflich. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  31. Januar 1942


  


  Captain Fleming Pickering, United States Navy Reserve (USNR), hatte mit seiner Frau in San Francisco gesprochen. Kaum hatte er den Hörer aufgelegt, als das Telefon wieder klingelte.


  Das Klingeln störte ihn. Während der letzten Minuten hatte er einige wenig schmeichelhafte Dinge über den Präsidenten der Vereinigen Staaten gesagt, und er hatte ziemlich glaubwürdig die Stimmen des Präsidenten und die von Missis Eleanor Roosevelt imitiert. Dabei war ihm in den Sinn gekommen, daß dieses Telefon vielleicht angezapft war und Roosevelt bald hören würde, was Fleming Pickering über ihn dachte.


  Die Möglichkeit, daß das Telefon tatsächlich abgehört wurde, war keine paranoide Phantasie mehr. Es war eine Tatsache, daß Telefonleitungen abgehört wurden. Die Nation befand sich im Krieg. J. Edgar Hoover und das FBI hatten besondere Befugnisse erhalten. Ebenso mit Sicherheit die Spionageabwehrdienste von Army und Navy. Die Verfassung war jetzt wählerisch darin, wessen Rechte sie schützte.


  Der große Beweis dessen war soeben in Pickerings Heimatstaat geschehen. Ein hysterischer Lieutenant General der Army in Kalifornien hatte entschieden, daß keinem Menschen mit japanischer Abstammung getraut werden konnte. Und seine Hysterie war von Kaliforniens Justizminister, einem Republikaner namens Earl Warren, geteilt worden. Warren war mehr als nur ein flüchtiger Bekannter von Fleming Pickering. Pickering hatte Golf mit ihm gespielt  und tatsächlich seine Partei gewählt.


  ›Zum Schutz der Nation‹ hatten der Lieutenant General und der Justizminister von Kalifornien entschieden, alle Japaner an der Westküste, feindliche ausländische und als Amerikaner geborene gleichermaßen, aufzugreifen und in ›Umsiedlungslager‹ zu stecken.


  Nur die Japaner der Westküste. Keine Japaner sonstwo in den Vereinigten Staaten. Oder, was das anbetraf, Japaner auf Hawaii. Und auch keine Deutschen oder Italiener … obwohl noch vor ein paar Monaten der Deutsch-Amerikanische Bund durch den Madison Square Garden marschiert war, Uniformen mit Hakenkreuzen getragen, ›Deutschland, Deutschland über alles‹ gesungen und die Hand zum Nazigruß erhoben hatte.


  Es war ein Wahnsinn der Regierung, und er war furchterregend.


  Pickering hatte sich bereits gesagt, wenn er J. Edgar Hoover wäre  oder einer seiner Untergebenen der Spionageabwehr (oder, was das anbetraf, irgendein Captain des Marinenachrichtendienstes)  und erfahren hätte, daß Fleming Pickering, Esq., aus dem Nichts aufgetaucht war, sofort und persönlich vom Marineminister zum Captain ernannt worden war und offenbar mit einer Top-secret-Unbedenklichkeits-Bescheinigung Zugang zu den oberen Rängen haben würde, dann hätte er sofort soviel wie möglich über diesen Pickering und seine Gedanken und Ansichten herausfinden wollen. Das ließ sich am leichtesten machen, wenn man seine Telefonleitung anzapfte.


  Eine der vielen Ansichten, die Pickering soeben am Telefon geäußert hatte, war: »Der Präsident ist entweder der Retter der Nation oder ein Wahnsinniger wie Adolf Hitler, und ich weiß nicht, was von beidem.« Und: »Wenn er weitermacht mit dieser sogenannten ›Umsiedlung‹ der Japaner, besonders mit der ›Umsiedlung‹ derjenigen, die US-Bürger sind, und nicht gestoppt wird, dann sehe ich keinen großen Unterschied zwischen ihm und Hitler. Das Gesetz wird sein, was er sagt.«


  Glücklicherweise hatte er gespürt, daß er Patricia aufregte, und so war er dazu übergegangen, Roosevelts und Eleanors Stimmen zu imitieren. Er wußte, daß Patricia über so etwas stets lachen mußte.


  Natürlich hatte er Patricia nicht über die Themen informiert, die beim Essen besprochen worden waren. Ohne ernsthaft darüber nachzudenken, hatte er sich gesagt, daß alles, was der Oberbefehlshaber zu dem Marineminister und einem Captain der Navy Reserve gesagt hatte, die Frau eines Captains nichts anging.


  Er nahm den Telefonhörer ab. »Hallo.«


  »Captain Pickering, bitte.«


  »Am Apparat.«


  »Sir, ich bin Commander Kramer. Ich bin in der Halle.«


  O Gott, dachte Pickering, ich hätte mich auf die Art und Weise der Navy melden sollen. Dies ist nicht die Adams-Suite im Lafayette Hotel. Dies ist das Büro von Captain F. Pickering, USNR, und ich hätte mich mit ›Captain Pickering‹ melden sollen.


  »Bitte kommen Sie herauf, Commander.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Pickering erhob sich aus dem Sessel im Wohnzimmer und ging ins Schlafzimmer, um seine Uniform anzuziehen. Commander Kramer hatte sich vermutlich bereits gesagt, daß er vom bösen Schicksal als Babysitter für einen verdammten Zivilisten in Uniform auserkoren worden war. Wenn er die Tür in einem seidenen Morgenmantel öffnete, würde das nur Kramers Meinung bestätigen.


  Die Türglocke schlug an, als Pickering noch seine Krawatte band. Er fluchte leise, ging zur Tür und öffnete.


  Commander Kramer, ein großer, dünner Mann mit bleistiftdünnem Oberbart, war nicht allein. Er hatte einen Lieutenant Junior Grade und eine Frau bei sich. Der Lieutenant Junior Grade war jung und muskulös und trug eine lederne Aktentasche. Fleming Pickering hätte gewettet, daß der junge Mann nicht nur Annapolis besucht, sondern dort auch Football gespielt hatte.


  Die Frau, mit schöner reiner Haut und wenig oder keinem Make-up, war Mitte Dreißig. Sie trug einen Hut  einen richtigen, keinen zur Dekoration  gegen den Schnee und die Kälte. Sie hatte ihren Mantel aufgeknöpft, und Fleming Pickering bemerkte en passant, daß sie lange Beine mit wohlgeformten Waden und eine beachtliche Oberweite hatte.


  »Ich band gerade meine Krawatte«, sagte Pickering. »Kommen Sie herein.«


  »Jawohl, Sir.« Commander Kramer drückte Pickering ein kleines Päckchen in die Hand. »Sir, das ist für Sie.«


  »Oh! Was ist das?«


  »Der Minister bat mich, dies für Sie zu besorgen. Es sind Ihre Ordensbänder. Der Minister bemerkte, daß Sie keine tragen. Das soll ich Ihnen sagen.«


  »Meinen Sie, daß es eine Art Tadel von ihm ist, Commander?«


  »Eigentlich, Sir, ist es mehr eine Art Befehl, die Ordensbänder zu tragen«, erwiderte Kramer.


  Pickering lachte. Kramer hatte wenigstens keine Bange vor ihm. Frank Knox hatte Kramer als ›den intelligentesten von allen‹ beschrieben, und Pickering hatte daraus geschlossen, daß Kramer eine Art akademischer Eierkopf war. Das war offensichtlich der Fall.


  »Captain, darf ich Ihnen Missis Ellen Feller vorstellen? Und Mister Satterly?«


  »Guten Tag.«


  Missis Feller reichte ihm die Hand. Er fand sie weich und warm. Lieutenant Satterlys Händedruck war sehr fest und maskulin.


  »Geben Sie mir bitte noch eine Minute«, sagte Pickering und machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer.


  »Captain, darf ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Sir?« fragte Kramer.


  »Kommen Sie mit.«


  Er hielt die Schlafzimmertür für Kramer auf, folgte ihm in das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


  »Missis Feller ist eine Kandidatin für den Posten Ihrer Sekretärin, Captain«, sagte Kramer.


  »Ich fragte mich schon, wer sie ist.«


  »Der Minister sagte, ich soll Ihnen eine besorgen, die ein wenig außergewöhnlich ist«, sagte Kramer. »Ich sagte mir deshalb, ich sollte Ihnen keine der Beamten-Ladys anbieten.«


  »Wie sind Sie eigentlich an mich geraten, Kramer?«


  »Es schmeichelt mir, daß man mich ausgewählt hat, Sir.«


  »Wirklich?«


  »Es ist immer interessant, mit jemand zu arbeiten, der seine Entscheidungen nicht erst mit drei höheren Befehlsebenen abklären muß.«


  »So ist es«, sagte Fleming Pickering. »Erzählen Sie mir über Missis ... wie sagten Sie?«


  »Feller, Captain. Ellen Feller. Sie ist knapp sechs Monate bei uns.«


  »Uns ist wo?« warf Pickering ein.


  »Marinenachrichtendienst, Sir.«


  »Okay.« Das hatte er sich fast gedacht.


  »Sie und ihr Mann waren vor dem Krieg Missionare in China. Sie spricht Chinesisch und etwas Japanisch.«


  »Wenn ichs mir recht überlege, wirkt sie auch wie eine Missionarin.«


  »Sie kehrt das bei der Arbeit nicht heraus, Sir. Das kann ich Ihnen sagen. Sie hat für mich gearbeitet.«


  »Warum geben Sie die Lady dann so bereitwillig weg?« fragte Pickering herausfordernd und sah Kramer in die Augen.


  Kramer zögerte offensichtlich.


  »Hat die Lady Charaktermängel, die Sie zu erwähnen vergaßen? Hängt sie vielleicht an der Flasche?«


  »Nein, Sir. Es gibt eine Antwort, Captain. Aber sie klingt ein bißchen banal.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, was Ihre Rolle ist, dann brauchen Sie Missis Feller mehr, als ich sie brauche.«


  »Oh«, sagte Pickering. »Das ist sehr nett von Ihnen. Ich dachte, Sie geben sie mir vielleicht, damit sie Ihnen alles erzählt, was Sie über mich wissen wollen. Und alles über meine Tätigkeiten.«


  »Nein, Sir.« Kramer lächelte. »Das ist es nicht.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Nun, zum einen brauche ich sie nicht für diesen Zweck, Sir. Die Untergrundkanäle werden voller Berichte über Sie sein.«


  »Untergrundkanäle?«


  »Inoffizielle Nachrichten. Persönliche Mitteilungen. Was die Admirale austauschen, wenn sie herausfinden oder berichten wollen, was wirklich los ist.«


  »Okay«, sagte Fleming. »Sie sind ein sehr interessanter Mann, Commander.«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich mache meine Arbeit gern und bin schlau genug, um zu wissen, was mir droht, wenn ich Sie bespitzele und dabei erwischt werde  im Gegensatz zum Ausnutzen der Untergrundkanäle. Dann würde ich diesen Krieg an irgendeinem Ort wie Great Lakes verbringen und Stiefel austeilen müssen.«


  »Haben Sie jemals daran gedacht, Lebensversicherungen zu verkaufen?« fragte Pickering. »Sie sind überzeugend. Die Leute würden Ihnen vertrauen.«


  »Einige Leute können das. Leute, die ich bewundere, können mir völlig vertrauen.«


  »Wo stehe ich auf Ihrer Skala der Bewunderung?«


  »Ganz oben.«


  »Wollen Sie mir um den Bart gehen?«


  »Ich bewundere wirklich den Minister«, sagte Kramer. »Er bewundert Sie, sonst wären Sie nicht hier. Nennen Sie es ›Bewunderung durch Assoziation‹. Und dann spielt das hier eine Rolle.«


  Er ging zu der Frisierkommode und nahm das kleine Päckchen, das Pickering dort abgelegt hatte. Er öffnete es und nahm zwei Reihen mehrfarbiger Ordensbänder heraus.


  »Die sind sehr beeindruckend, Captain. Die erhielten Sie nicht für Arbeit am Schreibtisch.«


  Pickering ging zu ihm, nahm die Ordensbänder und schaute sie interessiert an.


  »Ich weiß nicht mal, was die alle bedeuten«, sagte er.


  »Drehen Sie sie anders herum«, sagte Kramer und lachte. »Sie halten sie verkehrt herum. Und dann haben wir, von links angefangen, den Silver Star, die Navy und Marine-Corps Medal, das Purple Heart mit zwei Eichenblattspangen ...«


  »Ich erhielt niemals eine Medaille namens Purple Heart«, unterbrach Pickering.


  »Es ist das Verwundetenabzeichen«, sagte Kramer. »Ursprünglich war es eine Tapferkeitsmedaille, die 1782 von General Washington persönlich entworfen wurde. 1932, zu Washingtons zweihundertstem Geburtstag, wurde sie wiederaufgenommen, jetzt wird sie, wie ich schon sagte, als Verwundetenabzeichen verliehen.«


  »Wir erhielten Streifen für Verwundungen«, sagte Pickering und wies auf die Manschette seines Uniformrocks. »Bestickte Stoffstreifen, die unten auf dem Ärmel getragen wurden.«


  »Jawohl, Sir, ich weiß. Sie hatten drei. Jetzt haben Sie ein Purple Heart mit zwei Eichenblattspangen. Links in der unteren Reihe ist Ihre Victory Medal vom Ersten Weltkrieg, dann sind da Ihre französischen Auszeichnungen, der Orden der Ehrenlegion im Rang eines Ritters und schließlich das Croix de Guerre. Eine sehr beeindruckende Sammlung, Sir.«


  »Kramer, ich war ein achtzehnjähriger Junge ...«


  »Jawohl, Sir, ich weiß. Aber ich nehme an, der Minister sagt sich, daß jemand, der noch nie einen Schuß im Ernstfall gehört hat  und wir haben viele ranghohe Offiziere dieser Kategorie, Sir , nicht automatisch einen Mann, der drei Tapferkeitsmedaillen hat und dreimal verwundet war, als gottverdammten Zivilisten in Uniform einstuft.«


  Pickering schaute Kramer an, sagte jedoch nichts.


  »Haben Sie bemerkt, daß der Minister das Ordensband, das sein Verwundetenabzeichen symbolisiert, im Knopfloch trägt?«


  »Nein, das habe ich nicht bemerkt. Gesehen habe ich es. Ich wußte aber nicht, was das ist.«


  »Der Minister erhielt es 1899 in Kuba, als er Sergeant bei den Rauhen Reitern war.«


  »Okay. Sie und der Minister haben Ihren Punkt gemacht. Was hat es mit dem jungen Offizier auf sich?«


  »Er trägt die Tasche. Ich wußte nicht, woran Sie interessiert sind, und so brachte ich alles Material mit, an dem Sie vielleicht Interesse haben werden. Es ist eine schwere Tasche. Sie wählen aus, was Sie wollen, und er bringt den Rest zurück. Haben Sie eine Waffe, Sir?«


  »Wie bitte?«


  »Sind Sie bewaffnet? Besitzen Sie eine Waffe?«


  »Ja, ich besitze eine. Werde ich eine brauchen?«


  »Vieles von dem Material ist top secret, Captain. Es muß entweder unter Verschluß gehalten oder jemand übergeben werden, der die entsprechende Unbedenklichkeits-Bescheinigung hat und bewaffnet ist.«


  »Meine Pistole ist geklaut«, sagte Fleming Pickering.


  »Sir?«


  »Ich brachte sie 1919 aus Frankreich heim«, sagte Pickering. »Sie trug den Stempel ›US-Eigentum‹.«


  Kramer lächelte. »Ich bin sicher, das ist verjährt, Sir. Ist es eine Colt .45?«


  »Ja.« Pickering ging zu einem Schrank, schloß ihn auf und holte eine Colt-Pistole Modell 1911 hervor.


  »Nun, ich werde Ihnen eine andere besorgen, Captain. Aber diese sollte bis dahin genügen.«


  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich das Material nicht hier lesen und alles zurückgeben kann?«


  »Nicht, daß ich wüßte, Sir. Darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Klar.«


  »Überfliegen Sie das Material, wählen Sie aus, was Sie wollen, und wir schicken Mister Satterly mit dem Rest zurück zum Büro. In diesem Fall könnte ich ihn begleiten. Und dann  vorausgesetzt, Sie finden Missis Feller wenigstens vorübergehend zufriedenstellend  kann sie hierbleiben, bis Sie fertig sind und dann den Rest des Materials zurückbringen.«


  »Und wie würde Missis Feller an eine Waffe kommen?« fragte Pickering.


  »Sie hat eine in ihrer Handtasche, Sir.«


  »Donnerwetter!«


  Pickering legte die Colt Automatik zurück in den Schrank und schloß ihn ab. Dann rückte er seine Krawatte zurecht und zog seinen Uniformrock an.


  »Ich helfe Ihnen mit den Ordensbändern«, sagte Kramer.


  Er heftete sie Pickering an, und dann gingen sie ins Wohnzimmer.


  »Missis Feller«, sagte Pickering, »Commander Kramer hat eine hohe Meinung von Ihnen. Wenn Sie einen Versuch machen möchten, dann wäre ich für Ihre Hilfe dankbar.«


  »Wenn Sie nicht mit meiner Arbeit zufrieden sind, Captain Pickering, dann werde ich das verstehen.«


  »Nun, wir werden es mal versuchen«, sagte Pickering. »Mister Satterly, übergeben Sie mir bitte diese Aktentasche?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Satterly. Erst jetzt sah Pickering, daß die Aktentasche mit einer Eisenkette und einer Handschelle mit Satterlys Handgelenk verbunden war.


  »Missis Feller«, sagte Pickering, »rufen Sie den Zimmerservice an und bestellen Sie Kaffee?«


  »Nur für Sie beide«, sagte Kramer. »Ellen, Sie werden hierbleiben und dann das Material zurückbringen, das Captain Pickering Ihnen mitgibt.«


  Ellen Feller nickte. Während Pickering das Material aus der Aktentasche nahm, hörte er, daß Missis Feller mit dem Zimmerservice telefonierte.


  Einen Augenblick später wandte er den Kopf, um Commander Kramer eine Frage zu stellen. Doch bevor er Kramer ansah, fiel sein Blick auf Ellen Fellers Kleid. Völlig unschuldig, davon war er überzeugt, saß sie in einer solchen Haltung da, daß er schwarze Spitzenunterwäsche sehen konnte.


  Donnerwetter! dachte er. Eine Missionarslady, die schwarze Reizwäsche trägt und eine Pistole in ihrer Handtasche hat!


  »Commander, sagen Sie mir bitte, was, zum Teufel, das hier ist?« sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem geheimen Material zu.
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  Headquarters, 2nd Joint Training Force


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  2. Februar 1942, 10 Uhr 05


  


  Büros in Stäben des Marine-Corps sind für gewöhnlich gut beschildert, so daß man die verschiedenen Funktionen erkennt, die darin ausgeübt werden. Und oftmals geben sie den Namen desjenigen preis, der sie verantwortlich wahrnimmt. Das traf anscheinend nicht auf das Hauptquartier der 2nd Joint Training Force zu. Es gab Schilderrahmen über den Türen, doch es waren keine Schilder darin.


  Die Second Joint Training Force, was immer das auch sein mag, zieht entweder ein oder aus, sagte sich Staff Sergeant Joe Howard. Er war nicht überrascht. Das ganze Corps war anscheinend in einem Stadium des Aufbruchs.


  Obwohl Staff Sergeant Joe Howard normalerweise großen Wert auf sein Äußeres legte, sah er jetzt schlampig aus, und das wußte er. Er brauchte eine Rasur, und seine grüne Uniform war verknittert und hatte Flecken von verschüttetem Kaffee.


  Howard war soeben von Pearl Harbor aus mit einer Martin-Mariner nach San Diego geflogen. Die Mariner war ein ›fliegendes Boot‹, ein Wasserflugzeug. Die meisten der zweimotorigen Maschinen hatten eine siebenköpfige Crew. Sie waren mit einem MG Kaliber .30 und fünf MGs Kaliber .50 bewaffnet und konnten eine Tonne Wehrmaterial transportieren und abwerfen, entweder Bomben oder Wasserbomben.


  Das Wasserflugzeug, mit dem Howard geflogen war, war jedoch die unbewaffnete Transportversion, die ›Dash-Three-R‹. Es war aber keine Standard-Dash-Three-R. Sie war innen für hochrangige Offiziere der Navy ausgestattet. Für Admirale und noch höhere Tiere, schätzte Joe, als er die komfortablen Ledersitze, den Steward und sogar eine Toilette sah. Es waren sechzehn Passagiere an Bord, einschließlich eines Rear Admirals, eines halben Dutzend Navy-Captains, drei Colonels des Marine-Corps und eines der Army und einiger Rangniedrigerer. Und zwei Unteroffiziere. Der eine war Howard und der andere ein Funker der Navy, der schon vor dem Start in Pearl Harbor klargemacht hatte, daß er nicht an einer Unterhaltung interessiert war.


  Man erhielt nicht wegen des Rangs einen Platz im Wasserflugzeug, sondern wegen der Priorität, die auf den Befehlen stand. Es blieb ein Raum voller hoher Tiere in Pearl zurück, einschließlich eines äußerst wütenden Lieutenant Colonels des Marine-Corps, der heftig erklärt hatte, daß etwas an einem System falsch war, das ihn zwang, einem popeligen Staff Sergeant seinen Platz zu überlassen.


  Es war Joe Howards erster Flug überhaupt gewesen. Folglich hatte er nicht gewußt, daß Luftfahrzeuge dazu neigen, plötzlich zu steigen oder abzusacken. Das Lehrgeld, das er für dieses Wissen zahlen mußte, war eine fast volle Tasse Kaffee, die sich über seine Brust ergoß, Hemd, Krawatte und Uniformrock befleckte und ihm die Haut verbrannte. All dies fand statt unter den verächtlichen Blicken des Funkers, der nicht zu einer Unterhaltung bereit gewesen war.


  Ein stämmiger Master Gunnery Sergeant in mittlerem Alter tauchte auf dem verlassenen, schildlosen Gang auf.


  »Gunny, entschuldigen Sie, ich suche Captain Stecker in der Abteilung Special Planning«, sagte Staff Sereant Joe Howard. Der Gunny musterte ihn eingehend und kritisch. Natürlich entgingen ihm nicht Howards Bartstoppeln und die Kaffeeflecken auf seiner Uniform.


  Man wird mir den Arsch aufreißen, und dieser Typ sieht aus, als hätte er jede Menge Übung darin, dachte Howard.


  »Sie sind Howard, richtig?« sagte der Gunny.


  »Jawohl«, sagte Joe, und dann platzte er heraus: »Man flog mich soeben von Pearl ein, Gunny. Beim Flug habe ich Kaffee verschüttet.«


  »Captain Steckers Büro ist das hinter der dritten Tür rechts, Howard«, sagte der Gunny, wandte sich um und wies hin. »Haben Sie Ihre Dienstakte mitgebracht?«


  »Ja«, sagte Howard überrascht. Die Dienstakten von Unteroffizieren und Mannschaften wurden ihnen normalerweise nicht mitgegeben, wenn sie versetzt wurden. Man gab sie entweder einem Offizier mit, der zur selben Einheit ging, oder schickte sie per Einschreiben. Aber Howard hatte seine Dienstakte erhalten, zusammen mit den Befehlen, mit denen er zur 2nd Joint Training Force versetzt wurde.


  »Gut«, sagte der Gunny und ging weiter.


  Woher weiß er das mit meiner Dienstakte? dachte Howard. Woher weiß er überhaupt meinen Namen?


  Joe Howard ging zur dritten Tür rechts und klopfte an.


  »Herein!«


  Es war Jack Steckers vertraute Stimme. Aber es war nicht mehr Gunny Stecker, sein Freund von Benning und Quantico. Es war jetzt Captain Jack Stecker.


  »Mann, wie siehst du denn aus«?, sagte Stecker. Es war eine Feststellung, keine Kritik, und es war ein leises Lachen in seiner Stimme, als er »Rühren!« sagte.


  Howard senkte den Blick und sah, daß Stecker ihn anlächelte.


  »Was hast du verschüttet, Joe?« erkundigte sich Stecker.


  »Eine ganze verdammte Tasse Kaffee«, sagte Joe und fügte hinzu: »Sir.«


  »Nun, wir werden dich säubern«, sagte Stecker. »Du siehst aus, als hätte dich eine Katze angeschleppt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Joe.


  »Du tust einem leid.« Stecker lachte.


  Er führte ihn aus dem Gebäude zu einem 1939er Ford Coupé, öffnete den Kofferraum und forderte ihn auf, sein Gepäck hineinzulegen. Joe erinnerte sich, daß Stecker in Quantico einen gewaltigen schwarzen Packard Phaeton gefahren hatte.


  »Den Packard habe ich Elly überlassen«, sagte Stecker, als hätte er seine Gedanken gelesen. Elly war seine Frau. »Sie ist für eine Weile in Pennsylvania. Den Wagen habe ich hier gekauft, als ich herkam.«


  »Wie geht es ihr?« fragte Howard mit Unbehagen. Er wußte, daß Steckers Sohn, Ensign Jack Stecker junior, USN, auf dem Schlachtschiff Arizona gefallen war.


  »So lala«, sagte Stecker. »Ich nehme an, es ist härter für eine Mutter als für einen Vater.«


  Das ist Blödsinn, dachte Joe.


  »Und wie geht es dir?« fragte Joe.


  »Nun, ich gewöhne mich anscheinend daran«, erwiderte Stecker. »Wenigstens brauche ich keine Lieutenants mehr zu grüßen.«


  Joe lachte, wie es von ihm erwartet wurde. Und er wußte, daß Jack Stecker ihn absichtlich mißverstanden hatte, um das Thema zu wechseln und nicht von seinem toten Sohn zu sprechen.


  Es macht nichts, dachte Howard. Ich mußte fragen, und das habe ich getan, und er weiß, wie leid mir das mit seinem Sohn tut. Das ist genug.


  »Wie war der Flug?« fragte Stecker. »Abgesehen vom Kaffee?«


  »Ich flog mit einem aufgemotzten Wasserflugzeug. Ein Lieutenant Colonel mußte aussteigen, damit ich an Bord gehen konnte.«


  »Tatsächlich?«


  »Was ist eigentlich los?« fragte Howard.


  »Diese Maschine gehörte dem Rear Admiral in Guantanamo«, sagte Stecker. »Sie wurde ihm abgenommen und wird als Kuriermaschine zwischen hier und Pearl benutzt.«


  »Das war nicht meine Frage«, sagte Howard.


  »Ich weiß.« Stecker lachte. »Nun, da sind wir. Daheim.«


  Howard sah, daß sie auf einem unbefestigten Parkplatz neben drei neuen, zweigeschossigen Fachwerkgebäuden hielten. Ein Sperrholzschild zeigte an, daß es sich um Quartiere für ledige Offiziere handelte.


  Joe Howard war zum ersten Mal in einer Offiziers-Unterkunft. Aus guten Gründen, wie er fand, war der Zutritt für Unteroffiziere und Mannschaften verboten. Bei einem anderen als Captain Jack Stecker hätte er gefragt, was er hier jetzt tat.


  Steckers Quartier war nichts Tolles  genau das Gegenteil. Die Beschlagnägel der Wände waren nicht verkleidet. Es gab keine Tür zu Toilette und Bad, sondern nur einen Vorhang, der von einem Draht hing. Howard sah ein Bett, einen Polstersessel, einen zusammenklappbaren Metallstuhl und eine Kommode. In einem kleinen Alkoven standen ein Schreibtisch und ein weiterer Klappstuhl aus Metall.


  Nur ein paar Dinge in dem Quartier waren Steckers persönlicher Besitz. Bilder von der Abschlußfeier seiner Söhne: Eines zeigte Jack Junior in seiner nagelneuen Uniform des Ensigns, aufgenommen in Annapolis; ein anderes zeigte Second Lieutenant Richard S. Stecker, USMC, mit Kameraden bei der Abschlußfeier in der Militärakademie West Point. Da war ebenfalls ein Bild von Stecker, Elly und den Jungen, als diese noch Kinder gewesen waren. Es war auf irgendeinem Strand geknipst worden, und alle trugen Badeanzüge.


  Dann gab es noch ein Radio, eine Kochplatte mit einer Kaffeekanne darauf und einen kleinen Kühlschrank. Das war alles.


  »Du solltest duschen«, sagte Stecker. »Hast du ein Handtuch?«


  »Ja.«


  »Und deine andere grüne Uniform? Muß sie gebügelt werden?« Stecker nickte zu Howards Gepäck hin.


  »Sie müßte eigentlich in Ordnung sein«, sagte Joe.


  »Ich habe ein Bügeleisen, wenn sie verknittert ist.«


  Howard holte seine sorgfältig gefaltete Uniform hervor. Sie würde in Ordnung sein, selbst bei Jack Steckers hohen Ansprüchen.


  »Dusch und rasiere dich«, sagte Stecker. »Im Augenblick bist du vermutlich der schlampigste Sergeant hier.«


  »Mit anderen Worten, du willst mir nicht sagen, was hier los ist?«


  »Erst wenn du tipptopp bist«, erwiderte Stecker.


  Als Joe Howard aus der Dusche kam, eine kleine, mit Blech ausgekleidete Kabine, die mit der nächsten Unterkunft geteilt wurde, saß Stecker in dem einen Polstersessel und hielt eine Flasche Bier in der Hand.


  Joe hob die Augenbrauen.


  »Du kannst später ein Bier haben«, sagte Stecker. »Zuerst will ich dir etwas über Colonel Lewis T. Harris erzählen.«


  »Lucky Lew? Ist er hier? Ich dachte, er wäre in Island.«


  »Er ist hier. Gerüchte  und ich glaube es  besagen, daß er bald General wird. Aber im Augenblick ist er Chef des Stabes der 2nd Joint Training Force.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Nun, unter anderem ist er der Vorsitzende des Offiziers-Auswahl-Ausschusses für die Westküste.«


  »Ich weiß nicht mal, was das ist«, bekannte Howard.


  »Das Corps braucht Offiziere. Wir haben augenblicklich nicht genug, und bei der Schnelligkeit, mit der das Corps aufgestockt wird, verschlimmert sich die Situation noch.«


  »Und?«


  »Wenn du dich fertig gekleidet hast  du solltest übrigens deine Schuhe putzen , meldest du dich bei ihm. Wir haben einen großen Mangel an Offizieren, die mehr über Handfeuerwaffen wissen als das, was wir ihnen in der Offiziersanwärterschule in Quantico beigebracht haben. Ich habe dich für eine direkte Ernennung zum First Lieutenant empfohlen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Vielleicht klappt es nicht. Möglicherweise mußt du dich mit Second Lieutenant zufriedengeben, aber das ist nicht schlimm. Gerüchte besagen, daß von da an automatisch nach einem halben Jahr befördert wird.«


  Wie zur Hölle kann ich Offizier sein? dachte Howard. Man kann kein Offizier des Marine-Corps sein, wenn man hysterisch wird und sich versteckt, weil man jemand sterben sah.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Howard.


  »Wenn du bei Colonel Harris bist, sagst du folgendes: ›Jawohl, Sir‹, ›Nein, Sir‹, ›Danke, Sir‹ und ›Aye, aye, Sir‹.«


  »Ich meine, daß ich Offizier werde.«


  »Fang gerade du nicht an, mir diesen Scheiß zu erzählen«, sagte Stecker.


  »Welchen Scheiß?«


  »Was glaubst du, weshalb ich dich von Hawaii hierher kommen ließ? Damit du irgendwo in der Waffenkammer eines Bataillons Dienst tust? Verdammt noch mal, wage nur nicht zu sagen ›War nett von dir, aber nein danke‹.«


  »Vor einem Jahr war ich noch Corporal. Ich weiß nicht, ob ich Offizier sein kann. Ich bezweifle einfach, daß ich das schaffe.«


  »Wenn ich dir eine Liste mit den Namen aller Offiziere gebe, die du kennst, dann könntest du sie durchgehen und sagen: ›Das ist ein guter Offizier des Marine-Corps‹ und ›das ist eine Flasche‹. Mach es so, wie du es bei den guten Offizieren gesehen hast.«


  »Und wenn ich Mist baue? Wenn ich es nicht kann?«


  »Dann werden wir dir deine Winkel zurückgeben«, sagte Stecker. »Um Himmels willen, glaubst du denn, ich hätte dich empfohlen, wenn ich Zweifel hätte, daß du es packst? Und außerdem wirst du Offizier der Technischen Truppe und brauchst keinen Zug zu führen.«


  »Es ist mir einfach nie in den Sinn gekommen ...« Howard verstummte, wollte Stecker erzählen, was in Pearl Harbor geschehen war, aber es wurde ihm klar, daß er das nicht zustande brachte. Er fügte lahm hinzu: »Ich hätte fast ›Gunny‹ gesagt.«


  »So geht es mir manchmal auch, und ich melde mich so am Telefon«, sagte Stecker. »Für gewöhnlich, wenn ein wirkliches Arschloch anruft.« Er lachte. »Kennst du diese Tintenstifte, mit denen man auf Zelluloid schreiben kann?«


  Howard nickte.


  »Harris kam in mein Büro, als ich hierherkam. Er bat mich, ihm die Hand zu geben, und als ich das tat, schrieb er C-A-P-T  für Captain  auf meine Handfläche, Captain Stecker, schauen Sie auf Ihre Hand, bevor Sie sprechen. Er sagte, er sei es leid, den Leuten zu erklären, daß ich geistig zurückgeblieben bin.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Harris ist einer der guten Jungs. Wir waren zusammen in Frankreich. Auch in Domingo. Und in Nicaragua. Wir kennen uns schon lange. Ich hatte verdammte Mühe, das C-A-P-T von der Hand wegzubekommen.«


  »Bist du sicher, daß du das für mich tust, weil du meinst, ich könnte ein passabler Offizier werden?«


  »Oder?«


  »Oder weil wir Freunde sind?«


  »Das macht mich sauer«, fuhr Stecker ihn an.


  »Verzeihung, ich meinte es nicht so. Aber, Menschenskind, dies kommt aus heiterem Himmel!«


  »Du wirst es schaffen, Joe«, sagte Stecker.


  Vielleicht als Offizier der Technischen Truppe, dachte Howard. Vielleicht hier oder in Quantico. Irgendwo in den Staaten. Ich kenne mich immerhin mit Waffen aus und kann mir auf diese Weise meinen Unterhalt verdienen.


  »Wann wird das alles passieren?«


  »Wir kehren zum Büro zurück. Du gehst zu Harris. Wenn du das nicht vermasselst, gehst du nach Diego ins Marinelazarett und läßt dich ärztlich untersuchen. Das wird den Rest des Tages dauern. Unterdessen haben wir all den Papierkram erledigt und alles getippt. O Gott ... du hast doch deine Dienstakte dabei?«


  »Ja, in der Tasche.«


  »Okay. Komm dann morgen früh ins Büro, und wir entlassen dich. Und dann kaufst du dir deine Offiziersuniform. Colonel Harris kann dich nach dem Mittagessen vereidigen.«


  »So schnell?«


  »So schnell.«


  »Wohin komme ich?«


  »Hierhin. Um für mich zu arbeiten, du Dummkopf. Was glaubst du, weshalb ich mir all diese Mühe mache?«


  »Was werde ich tun?«


  »Hast du schon mal von den Raiders gehört?«


  »Nein. Was, zum Teufel, ist das?«


  »Amerikanische Kommandotrupps. Eine lange Geschichte. Verrückte Sache. Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles darüber zu erzählen. Aber die Raiders dürfen sich bewaffnen, wie sie wollen. Ich brauche jemand, der das für mich schaukelt und ihnen besorgt, was immer sie haben wollen. Ich brauche dich.«
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  Eines der beiden Telefone auf Captain Jack Steckers Schreibtisch klingelte, und er meldete sich nach dem zweiten Klingeln korrekt:


  »G-3 Special Planning, Captain Stecker am Apparat, Sir.«


  »Stecker, hier spricht Captain Kelso.«


  Es klang eine Spur von Überheblichkeit aus Captain Kelsos Stimme, und Stecker wußte, was dahintersteckte. Obwohl Captain Stecker dienstälter als Captain Kelso war, war er ein ›Mustang‹, ein Offizier, der aus dem Mannschaftsgrad aufgestiegen war. Kelso war Annapolis-Absolvent und betrachtete sich einem Mann gegenüber, der aus den Mannschaftdienstgraden hervorgegangen war, gesellschaftlich überlegen. Diese Meinung wurde noch verstärkt durch seinen Dienst: Er war Adjutant des Kommandeurs der 2nd Joint Training Force.


  Captain Kelso wußte nicht, daß der Kommandeur der 2nd Joint Training Force mit Captain Stecker bei einem Bier in der Küche des Generals über Captain Kelso gesprochen hatte, nachdem Stecker sich hier gemeldet hatte.


  »Mein Adjutant könnte dir einige Probleme machen, Jack«, hatte der General gesagt. Der General und Stecker waren zusammen in Santo Domingo, Nicaragua und in Frankreich gewesen. »Er ist ein arroganter kleiner Scheißer, der sich für den Größten hält. Er ist tüchtig, das muß der Neid ihm lassen, und deshalb behalte ich ihn. Aber er kann einem verdammt auf den Wecker gehen. Wenn er dir irgendwelche Schwierigkeiten macht, laß es mich wissen, und ich mache ihn zur Schnecke.«


  »Ich habe einige Erfahrung mit jungen Captains, die sich für die Größten halten«, hatte Stecker trocken erwidert. »Vor langer Zeit.«


  »Dein befehlshabender General, Jack, ist sicher, daß du auf keinen in dieser Küche anspielst«, hatte der General gesagt und gelacht.


  »Da sei dir mal nicht so sicher«, hatte Stecker schmunzelnd erwidert.


  »Ich habe noch keinen Master Gunnery Sergeant kennengelernt, der nicht mit einem Captain fertig werden kann«, hatte der General gesagt. »Ich weiß gar nicht, warum ich das Thema zur Sprache gebracht habe.«


  »Ich weiß es zu schätzen«, hatte Stecker entgegnet. »Aber mach dir keine Sorgen deswegen.«


  »Wie kann ich dem Adjutanten des Generals zu Diensten sein, Captain Kelso?«, sagte Stecker jetzt und ließ genügend Sarkasmus einfließen, um Kelsos Selbstsicherheit anzukratzen und ihn wenigstens ein bißchen vorsichtig zu machen. Kelso erinnerte sich in diesem Moment, daß der General gewohnheitsmäßig Captain Stecker duzte.


  »Da ist ein Navy-Captain vom Büro des Marineministers auf dem Weg zu Ihnen ...« Er legte eine kaum wahrnehmbare Pause ein und fügte »Jack« hinzu.


  »Oh? Wer ist das? Was will er?«


  »Er heißt Pickering, und ich weiß nicht, was er will. Er platzte aus heiterem Himmel herein und fragte nach dem General. Und als ich ihm sagte, daß der General nicht zu sprechen ist, fragte er nach Ihnen. Ich habe noch nie Befehle wie seine gesehen.«


  Jetzt war Stecker neugierig.


  »Was ist mit seinen Befehlen?«


  »Sie lauten, daß er mit einer Vier-A-Priorität transportiert werden muß, wann immer er es für notwendig hält zu reisen, um die Mission zu erfüllen, die ihm der Marineminister gegeben hat, und alle Fragen bezüglich seiner Aufgaben müssen an das Büro des Marineministers gerichtet werden.«


  »Das ist verdammt ungewöhnlich«, dachte Stecker laut. »Was mag er von mir wollen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin sicher, der General würde es auch gern wissen.«


  »Wie war noch mal der Name?«.


  »Pickering.«


  Steckers Bürotür wurde geöffnet, und sein Sergeant steckte den Kopf herein.


  »Sir, da ist ein Captain Pickering, der Sie sprechen möchte, ein Navy-Captain.«


  »Er ist hier«, sagte Stecker am Telefon und legte den Hörer auf. Er stand auf, rückte automatisch seine Krawatte zurecht und sagte dann: »Bitten Sie den Captain herein.«


  Captain Fleming Pickering, USNR, betrat das Büro.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Stecker. »Ich bin Captain Stecker, G-3 Special Planning.«


  Pickering musterte ihn, lächelte, wandte sich um und schloß die Tür vor der Nase des Sergeants. Dann wandte er sich Stecker zu.


  »Hallo, Dutch«, sagte er. »Wie geht es dir?«


  »Sir, ich kenne leider Ihren werten Namen nicht. Da sind Sie mir überlegen.«


  »Das war ich immer, Dutch. Ich war smarter und sah besser aus ... Du erkennst mich wirklich nicht?« Pickering lachte.


  »So ist es, Sir.«


  »Ich hätte dich sofort erkannt. Du hast ein paar Haare weniger und ein paar Kilo mehr, aber ich hätte dich erkannt. Der Name Pickering sagt dir nichts?«


  »Nein, Sir.«


  »Da bin ich aber zerschmettert«, sagte Pickering. »Denk mal an Frankreich. Belleau.«


  Nach einer Weile sagte Stecker: »Da will ich doch verdammt sein. Flem Pickering, richtig? Kalifornien, Corporal? Du fingst dir zwei Acht-Millimeter-Geschosse ein, in jedes Bein eines, und sie kratzten dich nur an?«


  »Das ist die falsche Bezeichnung«, protestierte Pickering. »Ich verbrachte zwei Wochen im Lazarett.«


  »Du bist zur Navy gegangen? Zurück aufs College und dann in die Navy?«


  »Ich bin gerade erst zur Navy gegangen«, erklärte Pickering.


  »Darf ich fragen, was los ist? Du hast den Adjutanten des Generals mit deinen Befehlen tief beeindruckt, aber sie erklären nicht viel.«


  Pickering zog eine Kopie seiner Befehle aus der Tasche seines Uniformrocks.


  Stecker las.


  »Ich bin ebenfalls tief beeindruckt«, sagte er dann.


  »Das brauchst du nicht zu sein, aber ich dachte, ich sollte sie dir zeigen.«


  »Was willst du denn von mir?« fragte Stecker und reichte die Befehle zurück. »Du bist doch nicht von Washington gekommen, um mich zu sehen?«


  »Um ehrlich zu sein, erst als dieser aufgeblasene junge Mann mir sagte, daß General Davies nicht zu sprechen ist, fiel mir ein, daß Doc McInerney erwähnte, du seist hier irgendwo.«


  »Du hast Doc gesehen?«


  »Klar. Und ich erhielt eine andere interessante kleine Information von ihm. Unsere Söhne sind Stubenkameraden in Pensacola.«


  »Das ist ein Ding!« sagte Stecker.


  »Es hat den Anschein, Dutch, daß wir alte Säcke werden, alt genug, um erwachsene Söhne zu haben.«


  »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, Captain«, sagte Stecker trocken, »aber ich fühle mich noch voller Saft und Kraft. Zu rüstig, um hinter einem Schreibtisch zu hocken.«


  »Für was anderes wollen sie uns nicht, Dutch«, sagte Pickering. »Das machte man mir schmerzlich klar. Wir sind Überbleibsel einer anderen Zeit, eines anderen Krieges.«


  »Wie bist du bei der Navy gelandet? Oder ist das eine dieser Fragen, die nicht gestellt werden sollen?«


  »Ich versuchte, wieder ins Marine-Corps zu kommen. Ich ging zu Doc. Er machte mir klar, daß ich nicht von Nutzen für das Corps sein würde. Dann bot mir Frank Knox an, für ihn zu arbeiten, als eine Art besserer Laufbursche, und ich nahm an. Ich griff sofort zu.«


  »Frank Knox. Der, den ich fast ehrfürchtig als Minister Knox kenne?«


  »Du würdest ihn mögen. Er war Sergeant bei den Rauhen Reitern. Guter Mann.«


  »Und du bist in seinem Auftrag hier?«


  »Ja. Ich erzähle dir beim Mittagessen mehr darüber. Laß uns ins Coronado Beach Hotel gehen. Da gibt es für gewöhnlich gutes Essen.«


  »Sie haben für gewöhnlich große Essen, und jeder weiß, daß man einen Tisch reservieren lassen muß. Ich bezweifle, daß wir einen Platz bekommen. Wir könnten hier im Club essen.«


  »Erfüll mir meinen Wunsch und komm mit ins Coronado Beach, Dutch«, sagte Pickering. »Ich denke nicht nur an das Essen.«


  »Du willst noch jemand anders sehen?«


  »Ich hätte das wirklich lieber alles beim Essen besprochen  aber soviel vorab: Ich werde dich zum Sonderbeauftragen des Marineministers ernennen, mit dem Titel ›Sonderbeauftragter-der-dafür-sorgt-daß-Carlsons-Raiders-bekommen-was-sie-wollen‹. Klingt gut, nicht wahr? Du weißt über die Raiders Bescheid?«


  »Ich bin bereits dieser Sonderbeauftragte  und so weiter für den General«, sagte Stecker. »Bist du deshalb hier?«


  Pickering nickte. »Dann ist es noch besser. Die hohen Tiere der Navy sind neugierig wie alte Kaffeetanten und rätseln, was ich hier treibe. Es wird ihnen zugetragen werden, daß ich mit dir im Coronado Beach zu Mittag gegessen habe. Wenn du etwas Ausgefallenes für die Raiders verlangst, werden sich die Leute daran erinnern, daß du Freunde an sehr hohen Stellen hast.«


  Stecker musterte Pickering einen Augenblick lang, bis er zu dem Schluß gelangte, daß Pickering es ernst meinte und recht hatte.


  »Okay. Aber zuerst müssen wir von hier zum Hotel, und mein Wagen springt vermutlich nicht an. Die Batterie ist hinüber, nehme ich an. Ich mußte den Wagen heute morgen anschieben.«


  »Der Adjutant des Admirals holte mich auf dem Flughafen ab und überließ mir großzügig den Wagen des Admirals, solange ich ihn brauche«, sagte Pickering.


  »Und dann müssen wir einen Platz im Restaurant bekommen.«


  »Ich denke, das kann ich schaukeln«, sagte Pickering. »Kann dein Sergeant ein Telefonat für mich erledigen?«


  »Gewiß«, sagte Stecker und rief den Sergeant ins Büro.


  »Ja, Sir?«


  »Sergeant«, sagte Pickering, »würden Sie bitte das Restaurant des Coronado Beach für mich anrufen? Sagen Sie dem Maître, daß Captain Stecker und ich auf dem Weg dorthin sind und wir einen privaten Tisch mit Blick auf den Pool haben möchten. Mein Name ist Fleming Pickering.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Sergeant. »Einen privaten Tisch, Sir?«


  »Man wird wissen, was gemeint ist, Sergeant«, sagte Pickering. »Man wird die Tische aus der unmittelbaren Umgebung von meinem entfernen, damit andere Gäste nicht hören können, was Captain Stecker und ich miteinander besprechen.«


  »Warum macht mich das nervös?« fragte Stecker.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Pickering. »Vielleicht weil du alt wirst, Dutch.«


  »Wenn es irgendwelche Anrufe für mich gibt, Sergeant, dann sagen Sie, daß ich mit Captain Pickering vom Büro des Marineministers unterwegs bin und Sie keine Ahnung haben, wohin ich gefahren bin und wann ich zurückkehren werde.«


  Pickering lachte. »Du lernst schnell, Dutch, wie?«


  »Für einen alten Mann«, sagte Stecker.
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  Marinelazarett San Diego, Kalifornien


  


  2. Februar 1942, 15 Uhr 15


  


  »Sagen Sie mir, Sergeant«, sagte der Arzt der Navy, ein Commander, zu Staff Sergeant Joseph L. Howard, »leiden Sie an Syphilis?«


  »Nein, Sir.«


  »An Tripper?« fragte Commander Nettleton.


  »Nein, Sir.«


  Commander K. J. Nettleton, Medical Corps, war Berufsoffizier der Navy. In seinen fünfzehn Dienstjahren hatte er mit vielleicht fünfzehntausend Unteroffizieren und Mannschaften des Marine-Corps über Geschlechtskrankheiten gesprochen. Nach seiner Erfahrung war es selten möglich, aus dem Äußeren von Unteroffizieren und Mannschaften abzuschätzen, ob sie die Salami in einen See von Krankheitserregern getaücht hatten oder nicht.


  Er hatte engelhaft wirkende Jungen behandelt, die  wie ihre Geschlechtskrankheit in fortgeschrittenem Stadium bewies  ihren Samen in jede Spalte versenkt haben mußten, die sie für zwanzig Sekunden hatten stillhalten können. Und er hatte lederhäutige Bootsleute und Master Gunnery Sergeants behandelt, die in zwanzig Jahren nicht vom ehelichen Bett abgeschweift, jedoch hysterisch überzeugt waren, daß ein kleines Tröpfeln ihres Kleinen wegen einer Erkrankung der Harnröhre Gottes Strafe für ein einziges Abenteuer vor zwei Jahrzehnten in Gitmo oder Shanghai oder Newport war.


  Aber es war ebenfalls Dr. Nettletons Erfahrung, daß Berufssoldaten von Navy und Marine-Corps  Sergeants und Petty Officers in der zweiten, dritten oder vierten Dienstzeit, die sich irgendwo eine Geschlechtskrankheit geholt hatten, versuchten, ihre Krankenakte in die Finger zu bekommen, damit sie dieses Kapitel der Krankengeschichte daraus entfernen und vernichten konnten. Sie hatten gelernt, daß bei Navy und Marine-Corps mit Männern mit Geschlechtskrankheiten auf subtile Weise grausam umgegangen wurde.


  Seine Erfahrung sagte ihm, daß er solch einen Fall in der Person von Staff Sergeant Joseph Howard, USMC, vor sich hatte. Sergeant Howard unterzog sich einer ärztlichen Untersuchung vor der Ernennung zum Offizier. Das bedeutete, daß er um ein Offizierspatent ersucht hatte. Ein Ausschuß, der Offiziere auswählte, lehnte wahrscheinlich einen Bewerber ab, der eine Geschlechtskrankheit gehabt hatte, selbst wenn er offenbar ein guter Marineinfanterist war. Man bekam nicht die Winkel des Staff Sergeant, wenn man so jung wie dieser Junge und kein höllisch guter Marineinfanterist war  und einer, der aussah, als gehörte sein Bild auf ein Rekrutierungsplakat.


  »Sergeant«, sagte Dr. Nettleton, »wenn jemand erfährt, was ich jetzt sagen werde, würde ich es leugnen.«


  »Sir?« fragte Howard verwirrt.


  »Es gibt immer Möglichkeiten, mit gewissen Situationen fertig zu werden«, sagte Commander Nettleton. »Aber das Vernichten Ihrer Akten zählt nicht dazu. Nun also, was hatten Sie, und wann hatten Sie es?«


  »Sir, wenn Sie Syphilis oder Tripper meinen, die hatte ich nie.«


  Nettleton fixierte Howard mit eisigem Blick.


  Du blöder Hurensohn, dachte er, ich habe dir doch soeben gesagt, wie ich es drehen würde!


  »Niemals?«


  »Niemals, Sir«, antwortete Howard verwirrt und rechtschaffen empört.


  Verdammt noch mal, ich glaube, er sagt die Wahrheit! dachte Commander Nettleton.


  »Wie erklären Sie dann das Fehlen der Ergebnisse Ihres Wassermann-Tests in diesem sonst vollständigen Stapel von Berichten?«


  Staff Sergeant Howard gab keine Antwort.


  »Nun?«


  »Sir, ich weiß nicht, was ein  wie sagten Sie, Wasser-Test?  ist.«


  »Wassermann«, korrigierte Nettleton. »Es ist ein wesentlicher Teil Ihrer Musterung.«


  »Sir, ich weiß es nicht. Ich war überall, wo man mich hinschickte.«


  Commander Nettleton schaute ihn durchdringend an und gelangte zu dem Schluß, daß er nicht wußte, ob er die personifizierte Unschuld oder einen geschickten Lügner vor sich hatte.


  Er nahm den Hörer des Telefons ab, fand die Nummer, die er suchte, auf einem Verzeichnis unter der Glasplatte seines Schreibtischs und wählte schnell.


  »Venerische Krankheiten, Lieutenant Gower.«


  »Hier spricht Commander Nettleton, Gower. Wie geht es Ihnen?«


  »Keine Beschwerden, Sir. Und wie gehts Ihnen?«


  »Sie werden meine Beschwerden nicht hören wollen, Lieutenant. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Wie sieht es damit aus?«


  »Wenn es mir möglich ist, tue ich Ihnen den Gefallen, Commander.«


  »Haben Sie jemand, der für mich eine Blutentnahme für einen Wassermann machen kann? Und dann den Wassermann auf die Schnelle?«


  »Jawohl, Sir. Ich werde ihn selbst zum Labor bringen. Dort schuldet man mir ein paar Gefallen.«


  »Es muß offiziell sein. Ich brauche das Formular und die Unterschrift des Arztes.«


  »Kein Problem.«


  »Ich schicke einen Staff Sergeant Howard zu Ihnen. Lassen Sie ihn auf das Ergebnis warten. Wenn es negativ ist, schicken Sie ihn und den Bericht zurück zu mir. Wenn es positiv ist, stecken Sie ihn in einen Morgenmantel und finden Sie eine unerfreuliche Arbeit für ihn. Rufen Sie mich an, und sorgen Sie dafür, daß er aufgenommen wird.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Gower.


  »Ich weiß das zu schätzen, Gower«, sagte Commander Nettleton. Er legte den Hörer auf und wandte sich an Staff Sergeant Howard. »Sie haben es gehört, Sergeant. Die Station Geschlechtskrankheiten befindet sich im dritten Stock. Melden Sie sich bei Lieutenant Gower.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Staff Sergeant Howard.


  Wie Commander Nettleton war Lieutenant Gower Berufsoffizier mit einer fast ebenso langen Dienstzeit. Sie war jedoch ein weiblicher Offizier. Nachdem sie die Schwesternschule besucht hatte, war sie gleich zur Navy gegangen, und in den vierzehn Jahren seither hatte sie in Lazaretten in Philadelphia, Cavite (auf den Philippinen), Pearl Harbor und San Diego gedient. Sie hatte soeben erfahren, daß sie zum Lieutenant Commander, Nurse Corps (NC), US Navy, befördert worden war.


  Einerseits betrachtete sich Lieutenant Hazel Gower nicht als zu fein für die banalen Routinearbeiten der Station, deren Leiterin sie war, andererseits hat der Rang seine Privilegien.


  Sie klopfte mit dem Ring der Saint Anthonys High School an die Glasscheibe des Schwesternzimmers und machte Ensign Barbara T. Cotter, NC, USNR, auf sich aufmerksam. Ensign Cotter hatte sich soeben frisch von der Schwesternausbildung in Philadelphia gemeldet.


  Lieutenant Gower winkte Ensign Barbara Cotter zu sich.


  »Ja?« fragte Ensign Cotter.


  »Bei uns in der Navy heißt das ›Ja, Maam, Miss Cotter«, sagte Lieutenant Gower.


  »Ja, Maam«, sagte Ensign Cotter, und ihre Miene verschloß sich.


  »Hier ist nicht die Uni von Pennsylvania, wissen Sie.«


  »Jawohl, Maam«, sagte Ensign Cotter, nun ein bißchen spitz.


  Lieutenant Gowers Bemerkung bezog sich auf Ensign Cotters Schwesternausbildung. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Kolleginnen hatte Ensign Cotter einen akademischen Grad. Sie hatte die University of Pennsylvania Medical School mit dem Bakkalaureat der Psychologie abgeschlossen und vom selben Institut das Recht erhalten, ihrem Namen ›RN‹ (Registered Nurse  staatlich geprüfte Krankenschwester) hinzuzufügen. Sie war als psychiatrische Schwester ausgebildet worden. Und sie war von dem Rekrutierungsoffizier belogen worden, der ihr gesagt hatte, die Navy habe wirklichen Bedarf an ihren besonderen Fähigkeiten. In Wirklichkeit setzte die Navy männliche Ärzte mit zusätzlicher psychiatrischer Ausbildung und große und starke männliche Sanitäter zur Betreuung Geisteskranker ein.


  Als sich Ensign Cotter im Marinelazarett San Diego zum Dienst meldete, erklärte ihr die Chefin des Schwesterndienstes, daß kein Bedarf an weiblichen Schwestern für die Psychiatrie bestehe, wie es denn wäre, wenn sie in der Wöchnerinnenstation arbeite. Es folgte eine unerfreuliche Szene, während der Ensign Cotter darauf hingewiesen wurde, daß sie jetzt in der Navy war, und die Navy entschied, wo ihre Leute den größten Beitrag leisten konnten. Danach erhielt Lieutenant Gower in der Abteilung Venerische Krankheiten einen Anruf von der Chefin des Schwesterndienstes, einer langjährigen Freundin, in dem sie ihr mitteilte, daß sie eine neue Ensign bekommen würde, die eine hochnäsige kleine Ziege sei, die sich mit ihrem akademischen Grad besser als andere dünkte. Die kleine hochnäsige Ziege gehöre in ihre Schranken gewiesen.


  »Da ist ein syphiliskranker Sergeant des Marine-Corps auf dem Weg nach hier«, sagte Lieutenant Gower zu Ensign Cotter. »Nehmen Sie ihm Blut für einen Wassermann ab.«


  »Er ist nicht auf der Station?«


  »Ich habe es satt, mich zu wiederholen, Cotter. Wenn Sie zu einem Vorgesetzten weiblichen Offizier sprechen, sagen Sie ›Maam‹.«


  Ensign Cotter atmete hörbar durch.


  »Er ist nicht auf der Station, Maam?«


  »So ist es.«


  »Und woher, Maam, wissen wir dann, daß er Syphilitiker ist?«


  »Der Wassermann wird uns das sagen, nicht wahr, Miss Cotter?«


  »Nur wenn er Syphilitiker ist, Maam«, sagte Ensign Cotter.


  »Commander Nettleton hätte ihn nicht hier raufgeschickt, wenn der Mann kein Syphilitiker wäre«, brauste Lieutenant Gower auf. Und dann erinnerte sie sich, daß Nettleton gesagt hatte, sie solle den Sergeant zurückschicken, wenn der Wassermann negativ sein würde. Sie würde sich vor dieser hochnäsigen kleinen Ziege zur Närrin machen, wenn der Test negativ ausfallen sollte.


  »Sie tun, was Ihnen befohlen wird, Miss Cotter«, sagte sie eisig.«


  »Jawohl, Maam.«


  Barbara Cotter sah Staff Sergeant Joseph L. Howard in dem Moment, in dem sie das Schwesternzimmer verließ. Und sie reagierte auf ihn genauso wie die meisten Männer und Frauen, die ihn zum ersten Mal sahen: Himmel, dieser Kerl sieht aus, wie ein richtiger Marineinfanterist aussehen sollte!


  »Verzeihen Sie, Maam«, sagte Joe Howard. »Ich suche Lieutenant Gower.«


  »Sie sind hier für einen Wassermann, Sergeant?« fragte Barbara und sagte sich zufrieden, daß es professionell distanziert geklungen hatte.


  Dieser schöne Mann hat Syphilis? dachte sie.


  »Jawohl, Maam. Ich soll mich bei Lieutenant Gower melden.«


  »Ich werde mich um Sie kümmern, Sergeant. Kommen Sie bitte mit.«


  »Jawohl, Maam.«


  Sie führte ihn in den Untersuchungsraum.


  »Ziehen Sie bitte den Rock aus und rollen Sie den Hemdsärmel auf.«


  Als er den Uniformrock auszog, sah Barbara, daß das Hemd des Sergeants vom Schneider gemacht und nicht von der Stange war. Es saß fast wie eine zweite Haut auf seiner muskulösen Brust, und sie sah seine Armmuskeln, als er den Ärmel hochrollte.


  Was ist los mit dir? dachte sie. Er ist nicht nur Unteroffizier  und Verhältnisse zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften sind verboten , sondern er hat auch die Syphilis!


  Sie wickelte eine Gummimanschette um seinen Oberarm, spannte sie, wies ihn an, die Hand zu öffnen und zu schließen. Er zuckte zusammen, als sie die Nadel einstach.


  »Haben Sie irgendwelche Symptome gehabt?« hörte sie sich fragen, während sie Blut entnahm.


  »Maam?«


  »Gewebeveränderungen  wunde Stellen? Irgend etwas in dieser Art?«


  »Nein, Maam.«


  »Wie kommen Sie dann darauf, daß Sie sich angesteckt ...«


  »Ich glaube nicht, daß ich mich mit irgend etwas angesteckt habe«, sagte Joe Howard. Er konnte nicht den Blick von Ensign Cotters weißem Büstenhalter nehmen, der in sein Blickfeld geraten war, als sie sich vorgeneigt hatte, um die Nadel einzustechen.


  »Warum machen wir dann einen Wassermann?« sagte Barbara, sah zu ihm auf und bemerkte, daß er schnell wegblickte. Gott, er hat in meinen Ausschnitt geschaut! dachte sie. »Sie wissen, wofür ein Wassermann-Test ist?«


  »Ja, Syphilis«, sagte er. »Das habe ich vorhin erfahren.«


  »Warum hat jemand den Test angeordnet?« fragte sie. »Ich meine, wenn Sie glauben, daß Sie nicht ...«


  »Ich soll zum Offizier ernannt werden«, sagte Joe. »Irgendein Arschloch  o Scheiße! Verzeihung, Maam.«


  Er wird Offizier? dachte Barbara. Ist es das, was er meint?


  »Irgendein Arschloch hat was, Sergeant?« fragte Barbara.


  »Jemand hat vergessen, mich zu dem Test zu schicken«, sagte Joe. »Und jetzt hat dieser Commander ... er meint, ich habe die Syphilis.«


  »Und Sie haben keine?«


  »Ich weiß, daß ich keine habe.«


  Barbara zog die Nadel heraus, tupfte mit einem Alkoholbausch auf die Einstichstelle und forderte ihn auf, den Arm zu beugen.


  »Nun, wir werden es bald mit Sicherheit wissen, nicht wahr?« sagte sie.


  Das Ergebnis wird negativ sein, dachte sie. Ich weiß, daß es negativ sein wird! Ätsch, Lieutenant Gower, Maam!
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  Einkaufsladen für Offiziere


  U.S. Marinestützpunkt San Diego, Kalifornien


  


  3. Februar 1942, 11 Uhr


  


  Für Joe Howard wirkte der Laden für Offiziere wie eine Mischung zwischen einem Versorgungslager und einem zivilen Bekleidungsgeschäft. Es gab Verkaufstheken mit Glasplatten und Regale voller Hemden und Unterwäsche und Ständer mit Uniformröcken und Hosen. Es gab Schaufensterpuppen, die zeigten, was der gutgekleidete Offizier der Marine oder des Marine-Corps tragen sollte. Da standen sogar zwei Schaufensterpuppen mit der Kleidung von Schwestern der Marine, eine in blauer Uniform, die andere in Sommerweiß.


  Er hatte einen halb erotischen Gedanken. Hier gab es keine weiblichen Schaufensterpuppen mit Unterwäsche, wie sie in zivilen Geschäften standen. Das war gut so; er fühlte sich bei ihrem Anblick immer ein wenig unbehaglich. Er brauchte nicht lange zu rätseln, weshalb ihm dieser Gedanke gekommen war: Es lag an der Schwester im Lazarett, die ihm gestern Blut entnommen hatte. Es würde einige Zeit dauern, bis das Bild ihres BH und des Busenansatzes in seiner Erinnerung verblassen würde.


  Mann, sah die schön aus! dachte er.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sergeant?«


  Die Frage stellte ein kleiner, dicker Verkäufer in mittlerem Alter, offenbar der Leiter hier. Joe fand, daß der Mann lächerlich in seiner Hose mit Schlag und der Matrosenbluse aussah. Die Uniform der Navy-Mannschaften wurde von allen Dienstgraden unterhalb des Chief Petty Officers getragen. Sie sah nicht schlecht aus bei jungen Männern. Aber bei Typen in mittlerem Alter wie diesem, noch dazu mit einem Wanst und verdammt wenig Haaren, wirkte sie albern.


  »Ich brauche einige Uniformen«, sagte Joe und überreichte ihm eine Kopie seiner nagelneuen Befehle.


  Paragraph 1 besagte, daß Staff Sergeant Joseph L. Howard, USMC, ehrenhaft aus dem Marine-Corps-Dienst entlassen worden war.


  Paragraph 2 besagte, daß First Lieutenant Joseph L. Howard, USMCR, zu aktivem Dienst für die Dauer des Krieges plus sechs Monate zum 2nd Joint Training Command, San Diego, Kalifornien, einberufen worden war.


  »Nun, da sind Sie hier richtig«, sagte der Dicke. »Es wird Sie einiges kosten.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Joe.


  Er hatte allerhand Geld in der Tasche, und so machte es nichts. Man hatte ihn zu seiner Entlassung ausbezahlt. Er hatte das Spargeld ausbezahlt bekommen, das man ihm jeden Monat vom Sold abgehalten hatte; die Regierung hatte ihm drei Prozent darauf gezahlt. Seit seinem Eintritt ins Corps hatte er darüber hinaus einiges gespart und das Geld gut angelegt. Jetzt war ihm alles ausbezahlt worden. Von Offizieren erwartete man, daß sie selbst ihre Geldangelegenheiten regelten und nicht vom Corps ermuntert werden mußten, ein wenig Geld zur Seite zu legen.


  Er hatte sogar noch mehr Geld erhalten. Der ihm noch zustehende, nicht genutzte Urlaub und die Reise zu seinem Heimatort waren ihm ersetzt worden. Und Captain Stecker hatte ihm erklärt, daß er mit dem ersten Sold als Offizier die Kosten für die Reise von Birmingham nach hier erstattet bekommen würde. Und schließlich hatte er eine einmalige Zahlung von dreihundert Dollar für Uniformen erhalten.


  Der dicke Mann war weitaus hilfreicher, als Joe erwartet hatte. Und in bemerkenswert kurzer Zeit lag auf einer der Ladentheken ein Stapel der Uniformen, die Joe als Offizier brauchen würde.


  Die dreihundert Dollar Kleidergeld deckten nicht annähernd die Kosten für die Uniformen. Allein die Mütze mit nur einem Überzug  und er brauchte vier weitere  kostete fast zwanzig Dollar. Die Mützen für Offiziere des Marine-Corps waren teuer, weil sie  im Gegensatz zu denen der Offiziere von Navy und Army  einen Besatz mit gewebten Schlingen hatten. Das war jetzt rein dekorativ, aber es ging auf die Tage der Segelschiffe zurück, wie Joe irgendwo gehört hatte. Matrosen im Tauwerk konnten ihre Offiziere unten an Deck an den Schlingen auf ihren Mützen erkennen.


  Abgesehen von dem Sam-Browne-Lederkoppel gab es keinen großen Unterschied zwischen den grünen Uniformen der Offiziere und denen der Unteroffiziere und Mannschaften. Die Hosen der Offiziere hatten Gesäßtaschen, und die der Unteroffiziere und Mannschaften hatten keine. Und die Stoffqualität war besser.


  Nur die Länge der Hosenbeine mußte verkürzt werden. Der kleine Dicke erklärte, daß er sofort von einer Schneiderin eine Uniformhose kürzen lassen und daß Joe den Rest am nächsten Nachmittag abholen könne. Joe nahm an, daß er ein wenig besser bedient wurde als die meisten Leute. Der kleine Dicke war vermutlich einer der Mannschaften, der sich freute, daß einer von seinesgleichen Offizier wurde. Viele Leute ärgerten sich über ›Mustangs‹, über Offiziere, die aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen waren.


  Als der kleine Dicke ihm in seinen Uniformrock half, erfuhr Joe den Grund für die zuvorkommende Bedienung.


  »Ich kann Ihnen etwas für Ihre Uffz-Uniformen anbieten«, sagte er. »Nicht viel, weil sie nicht neu sind, aber soviel, wie Sie bekommen würden, wenn Sie sie außerhalb des Stützpunkts ins Leihhaus bringen.«


  Joe hatte gar nicht daran gedacht, seine alten Uniformen loszuwerden. Alle waren noch in dem Seesack im Kofferraum von Captain Steckers Ford, den er sich geliehen hatte.


  »Machen Sie ein Angebot«, sagte Joe. »Ich habe einen Seesack voller Uniformen.«


  »Hier?«


  »Draußen. Im Kofferraum eines Wagens.«


  »Schauen wir sie uns an, vielleicht können wir ein kleines Geschäft machen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dies jetzt schon tragen darf«, sagte Joe und betrachtete das Spiegelbild von First Lieutenant Joseph Howard, USMCR, in einem dreiteiligen Spiegel. Ihm gefiel sehr, was er sah, doch es kam ihm noch so unwirklich vor, daß er sich unbehaglich fühlte.


  »Warum nicht?«


  »Ich werde erst um halb drei vereidigt.«


  »Sie werden in Uniform vereidigt«, sagte der kleine Dicke. »In Offiziersuniform. Niemand wird irgend etwas sagen.«


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Sie sind nicht der erste Mustang, der hier gewesen ist.«


  »Okay«, sagte Joe. »Wenn man mich in den Bau steckt, kann ich Sie zitieren, ja?«


  »Sie können sich auf mich berufen. Zahlen Sie für diese Uniform, und dann sehen wir uns an, was Sie in dem Wagen haben.«


  Der Preis, den der Mann Joe für alle Unteroffiziersuniformen anbot, war unverschämt niedrig. Er wurde übers Ohr gehauen, aber er wußte nicht, was er dagegen tun sollte. Er konnte dem Kerl natürlich sagen, daß er ihn mal kreuzweise könne, aber dann ging er das Risiko ein, daß die restlichen neuen Uniformen, deren Hosen gekürzt werden mußten, am nächsten Nachmittag nicht fertig waren. Oder Schlimmeres.


  Er schaffte es, den Preis auf fünfundfünfzig Dollar heraufzuhandeln, doch zu mehr war der kleine Dicke nicht bereit, und er zeigte schon Anzeichen darauf, böse zu werden.


  »Verkauft an den Mann mit den unten weit ausladenden Hosen«, sagte Joe mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen ein Geschäft zu machen, Lieutenant«, sagte der kleine Dicke und hob Joes Seesack auf seine Schulter.


  »Vergessen Sie nicht meine fünfundfünfzig Dollar«, sagte Joe.


  »Die bekommen Sie morgen.«


  »Dann können Sie meine Uniformen morgen bekommen«, sagte Joe.


  »Trauen Sie mir nicht?«


  »Nicht so weit, wie ich Sie werfen kann«, sagte Joe. »Was mache ich denn, wenn ich morgen herkomme, und Sie sind nicht da?«


  Der kleine Dicke legte den Seesack in den Kofferraum zurück und zuckte mit den Schultern. Er griff in die Hosentasche und zog zwei Zwanziger und einen Zehner hervor.


  »Das ist alles, was ich habe«, sagte er. »Ich muß Ihnen die fünf Dollar schuldig bleiben.«


  »Entweder schauen Sie in Ihren Socken oder sonstwo nach oder legen zwei der Hemden zurück.«


  Der kleine Dicke musterte Howard eingehend, zuckte wieder mit den Schultern und kramte abermals in der Hosentasche. Er zog ein Bündel Dollarscheine hervor und zählte fünf ab. Joe steckte sie ein und lächelte knapp, und der kleine Dicke hob den Seesack wieder auf seine Schulter und marschierte davon.


  Dieser fette Hurensohn betreibt ein kleines Gaunergeschäft, dachte Howard. Er bezahlte mir weniger als die Hälfte dessen, was ich in jedem Second-Hand-Shop bekommen hätte. Und vermutlich hat er jeden Tag einen oder zwei solcher Leute wie mich, die er ausnimmt. Und nicht nur Leute vom Marine-Corps. Bei der Navy werden ebenfalls Mustangs ernannt.


  »Dieser Bastard«, sagte er laut, mehr bewundernd als ärgerlich, als er sich vor Augen hielt, daß der Kerl vielleicht hundertfünfzig Dollar pro Tag verdiente.


  »Ich wage fast nicht zu fragen, worum es geht«, ertönte eine weibliche Stimme hinter Joe Howard. Überrascht wandte er sich um. Und er sah einen Offizier, einen weiblichen Offizier, eine Schwester der Navy, und im besonderen diejenige, die ihm am Tag zuvor Blut für den Wassermann-Test entnommen hatte.


  Joe salutierte schneidig, ohne zu denken, aus einem Reflex heraus: Ein Offizier hatte ihn angesprochen, deshalb grüßte er.


  »Ich dachte mir, ich sollte das tun«, sagte die Offizierslady. Sie trug eine Papiertragetasche von der Verpflegungsausgabestelle.


  »Wie bitte?« fragte Joe.


  »Sie tragen Silberbalken. Meine sind, wie Sie bemerken werden, golden. Ich denke, ich sollte als erste grüßen.«


  »Allmächtiger!« sagte Joe.


  Sie lächelte. »Was war los?«


  »Ich habe ihm meine Uniformen verkauft«, sagte Joe.


  »Sie sehen sehr gut in Ihrer neuen aus«, sagte Barbara Cotter lächelnd. »Darf ich Ihnen gratulieren?«


  »Ich bin noch nicht vereidigt«, sagte er.


  »Aber Sie haben den Wassermann bestanden«, sagte Barbara. Sie hatte gedacht, dieser Adonis würde rot werden, wenn sie ihm sagte, daß er sehr gut in seiner Uniform aussah. Jetzt hatte sie den Beweis: Sein Gesicht war gerötet.


  Nicht zum ersten Mal, dachte sie. Er wurde auch rot, als ich ihn erwischte, als er auf meinen BH schaute. Der Adonis ist in Wirklichkeit schüchtern!


  »Ja, das habe ich«, sagte Joe. Und dann versuchte er sein Glück: »Darf ich Sie mitnehmen? Ich habe einen geliehenen Wagen.«


  Ensign Barbara Cotter zögerte, aber nicht wegen des Angebots, sondern weil sie einen eigenen Wagen hatte.


  Ich will diesen Mann nicht anlügen, dachte sie. Ist das nicht sonderbar?


  »Ich habe einen Wagen«, sagte sie. »Ich bin auf dem Weg zum Mittagessen. Haben Sie schon gegessen?«


  »Nein.«


  »Dann folgen Sie mir rüber zum Lazarett«, sagte sie. »Das Essen dort ist nicht schlecht.«


  Joe schaute auf seine Armbanduhr. Er hatte noch Zeit.


  »Klar«, sagte er.


  »Das blaue Plymouth-Coupé«, sagte sie und wies an der Reihe der Wagen entlang.


  Barbara Cotter dachte: Mit einem bißchen Glück wird Lieutenant Hazel Gower, USN, beim Mittagessen sitzen, wenn ich mit diesem Wassermann-negativen Adonis ins Offizierskasino spaziere. Bin ich deshalb zu ihm auf den Parkplatz gegangen? Um der guten alten Hazel eine Nase zu drehen?


  Während sie den Plymouth startete, wurde ihr klar, daß es zwar schön war, Lieutenant Gower eins auszuwischen, aber daß das nicht der Grund für ihren beschleunigten Puls war, als sie Joe beim offenen Kofferraum des Ford hatte stehen sehen.


  »O Gott!« murmelte sie. »Was ist denn los mit mir?«
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  Büro des Chefs des Stabes


  Headquarters, 2nd Joint Training Force


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  3. Februar 1942, 14 Uhr 45


  


  »Meinen Glückwunsch, Lieutenant Howard«, sagte Colonel Lewis T. ›Lucky Lew‹ Harris und reichte Joe Howard die Hand. »Sie sind jetzt Offizier des Marine-Corps. Ich bin überzeugt, daß Sie der Uniform, die Sie tragen, und dem Corps Ehre machen werden. Viel Glück!«


  »Danke, Sir«, sagte Joe.


  »Warten Sie bitte einen Augenblick draußen?« sagte Harris. »Ich möchte noch kurz mit Captain Stecker sprechen.«


  »Jawohl, Sir.« Joe machte eine Kehrtwendung und marschierte aus Harris Büro.


  »Dieser Junge wird seine Sache gut machen«, sagte Harris zu Stecker. »Aber ehrlich gesagt, fühle ich mich ein wenig unbehaglich, weil wir ihn nicht auf den Offiziersanwärter-Grundlehrgang nach Quantico schicken.«


  »Sir, er wird keinen Zug erhalten und nicht einmal im Divisionsstab verwendet ...«


  »Jedenfalls nicht sofort«, sagte Harris trocken. »Ich habe bereits die heutigen Fernschreiben von Washington über die neue Zuversetzung von Offizieren gelesen. Aber wie wird es morgen sein?«


  »Bis er auf einer Liste von Offizieren steht, die die Offiziersanwärterschule besucht haben, kommt er nicht in Frage für eine Verwendung bei der Truppe«, sagte Stecker. »Und solange wir ›vergessen‹, um einen Platz für ihn in Quantico zu ersuchen, wird er nicht dorthin befohlen.  Unterdessen können wir ihn für uns arbeiten lassen.«


  »Und was sagen wir, wenn irgendein eifriger Bürokrat ein Fernschreiben schickt und anfragt, warum wir nicht um einen Platz für Lieutenant Howard auf der Offiziersanwärterschule ersucht haben?«


  »Wenn alle Stricke reißen, sagen wir die Wahrheit«, antwortete Stecker. »Wir sagen, daß Howard, ein Handfeuerwaffen-Experte, dem Second Raider Battalion die Waffen beschaffen soll, die es haben will. Und weil dies eine Sache von höchster Priorität ist, nicht nur laut Commandant, sondern auch laut Marineminister, dachten wir, daß diese Verwendung mehr zum Besten des Corps ist, als ihn nach Quantico zu schicken.«


  Lucky Lew Harris wirkte immer noch zweifelnd.


  »Colonel«, sagte Stecker, »ich sprach mit Captain Pickering über ihn. Er sagte, wenn uns irgend jemand Schwierigkeiten macht, soll ich ihn anrufen. Er machte mir klar, der Marineminister will, daß das Raider Battalion bekommt, was der Präsident wünscht  alles, was es haben möchte.«


  »Unter uns gesagt, Jack, mir gefällt die ganze Idee von diesen sogenannten Raider Battalions kein bißchen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll«, sagte Stecker. »Evans Carlson ist ein höllisch guter Marineinfanterist.«


  »Das war er jedenfalls«, sagte Harris. »Aber es ist eine fragliche Sache, Jack, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir, das ist es.«


  »Und Ihr Kumpel Captain Pickering macht mich nervös, ehrlich gesagt. Kann man ihm vertrauen?«


  Stecker zögerte kurz vor der Antwort. »Man kann ihm vertrauen, daß er macht, was der Minister ihm sagt. Und darüber hinaus finde ich, daß er immer noch wie ein Marineinfanterist denkt.«


  »Was hat er Ihnen über mich gesagt? Über den General?« fragte Harris.


  »Sir?«


  »Ich meine mit meiner Frage, ob er Berichte von Ihnen direkt erhalten will.«


  »Sir, er sagte mir, ich könne ihn jederzeit anrufen, wenn ich irgendwelche Probleme sehe. Aber das würde ich nicht ohne Absprache mit Ihnen tun.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Harris. »Es war nicht böse gemeint. Himmel, Jack, warum werden die Dinge so kompliziert?«


  »Es wäre nicht das Corps, Sir, wenn nicht irgendein Schwachkopf seine zwei Cents beisteuerte und verhinderte, daß einfache Schützen ihren Job ausüben«, sagte Stecker.


  Harris lachte.


  »Halten Sie Carlson glücklich, Jack«, sagte er. »Lassen Sie mich wissen, wenn ich helfen kann.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  Lieutenant Joe Howard saß auf einer verschrammten Couch aus Chrom und Kunstleder in Colonel Harris Vorzimmer und blätterte in einem Magazin. Er stand auf, als Stecker aus Harris Büro kam.


  »Wir machen jetzt folgendes, Lieutenant«, sagte Stecker. »Wir bringen Sie zum Second Raider Battalion und stellen Sie Colonel Carlson, seinem S-4 und Captain Roosevelt vor. Dann bringen wir Sie in einem Quartier für ledige Offiziere unter. Und dann, dachte ich mir, feiern wir heute abend Ihren Balken, trinken was im Offiziersclub und essen vielleicht ein Steak.«


  Howard fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Etwas dagegen?« fragte Stecker.


  »Sir, ich habe heute abend eine Verabredung.«


  »Oh.«


  »Ich lernte im Lazarett eine Schwester kennen«, erklärte Joe. »Ich habe sie zum Abendessen eingeladen.«


  »Nun, dann möchte ich wirklich nicht stören«, sagte Stecker. Er lächelte, kramte in der Hosentasche und zog einen Schlüssel hervor. »Hier«, sagte er und überreichte Howard den Schlüssel.


  »Was ist das, Captain?« fragte Joe verwirrt. Stecker hatte ihm einen Schlüssel des Coronado Beach Hotel gegeben.


  »Wir Mustangs müssen zusammenhalten«, sagte Stecker, als sie über den Flur gingen. »Captain Fleming Pickering, USNR, gab mir diesen Schlüssel. Wir dienten zusammen im Ersten Weltkrieg. Ich war Sergeant, und er war Corporal. Er ist gerade in die Navy eingestellt worden, als Captain.«


  Howard war anzusehen, wie verwirrt er war.


  »Zwischen den Kriegen ist Pickering im Reedereigeschäft. Genauer gesagt besitzt er die Pacific & Far Eastern Reederei. Und die hat ständig eine Suite im Coronado Beach Hotel reserviert, für ihre Schiffsoffiziere, die im Hafen sind. Wenn Sie die Schwester beeindrucken wollen, nehmen Sie sie dorthin mit. Sie brauchen dem Maître dHotel nur diesen Schlüssel zu zeigen, und er gibt Ihnen einen Tisch. Ohne Reservierung, meine ich.«


  »Und ich kann die Suite benutzen?«


  »Ich nehme an, Captain Pickering würde sich freuen, wenn Sie die Suite benutzen unter den gegebenen Umständen«, sagte Stecker. »Und wer weiß, Joe, Sie könnten Glück haben. Die Suite hat vier Schlafzimmer. Eines davon sollte leer sein.«


  »Sie ist kein solches Mädchen«, sagte Joe Howard.


  »Das eine, was ich im Laufe der Jahre über die Frauen gelernt habe, ist die Tatsache, daß man nie mit Sicherheit sagen kann, wie sie sind«, sagte Stecker.


  »Ich sagte, sie ist ein nettes Mädchen«, erwiderte Joe Howard heftig. »Aus Philadelphia. Sie hat sogar einen akademischen Grad.«


  »Das mag ja alles sein«, sagte Stecker.
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  Coronado Beach Hotel


  San Diego, Kalifornien


  


  3. Februar 1942, 19 Uhr 30


  


  Eine lange Schlange von Leuten wartete darauf, in den Hauptspeiseraum eingelassen zu werden. Die Schlange war noch länger als die Reihe der Polsterbänke, auf denen diejenigen saßen, die auf einen Tisch warteten.


  »Wir werden niemals da reinkommen«, sagte Ensign Barbara Cotter zu Lieutenant Joe Howard.


  »Vertrauen Sie mir«, erwiderte Joe mit mehr Zuversicht, als er hatte. Er ergriff sie am Arm und führte sie an den sitzenden und stehenden Leuten vorbei, die darauf warteten, eingelassen zu werden. Einige davon, ranghöhere Offiziere, viele mit ihren Frauen, schauten entweder neugierig oder unfreundlich zu ihnen.


  Der Maître dHotel blickte von seiner Liste mit den Reservierungen auf.


  »Ihr Name, Sir?«


  Joe zeigte ihm den Hotelschlüssel.


  Der Maître dHotel hob die Augenbrauen.


  »Gewiß, Sir, würden Sie bitte mitkommen, Sir?«


  Der gewaltige, altmodische Speiseraum mit der hohen Decke war fast voll, doch hier und da gab es leere Tische mit Schildern in Messingständern, die anzeigten, daß sie reserviert waren. Der Maître führte sie zu einem Tisch am großen Fenster mit Blick aufs Wasser. Das Fenster war jetzt mit einem schweren, schwarzen Vorhang verdeckt.


  »Ihr Kellner wird sofort hier sein, Sir«, sagte der Maître, während er für Barbara den Stuhl zurechtrückte. »Ich wünsche Ihnen guten Appetit.«


  »Was haben Sie ihm gezeigt?« fragte Barbara.


  Joe überreichte ihr den Schlüssel.


  »Ich weiß nicht, für was Sie mich halten oder was Sie für einer sind ...«, sagte Barbara empört und erhob sich. Sie sah seine entsetzte Miene und verharrte.


  »Captain Stecker hat mir den Schlüssel geliehen«, erklärte Joe. »Er sagte, ich soll ihn dem Oberkellner zeigen, und dann würden wir einen Tisch bekommen.«


  »Wer ist Captain Stecker?« fragte Barbara, zum Teil besänftigt.


  Weshalb bin ich so wütend? dachte sie. Bis jetzt hat er mich nicht einmal direkt angesehen, geschweige denn Hand an mich gelegt.


  »Er ist mein Chef, der Mann, der mir zu der Ernennung zum Offizier verhalf«, sagte Joe und platzte dann heraus: »Ich versuche nicht, Sie in ein Hotelzimmer zu locken oder so was.«


  »Das hoffe ich«, sagte Barbara.


  »Der Schlüssel dient nur dazu, daß wir einen Tisch bekommen konnten«, sagte Joe.


  »Das haben Sie gesagt«, erwiderte Barbara. »Er wohnt hier oder so?«


  »Nein. Der Schlüssel  das ist eine komplizierte Geschichte ...«


  »Ich bin fasziniert«, sagte sie.


  Er erzählte ihr, was Stecker ihm gesagt hatte. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah ihm an den Augen an, daß er die Wahrheit gesagt hatte.


  Das wars dann, dachte sie und seufzte innerlich. Das mit dem Schlüssel ist geklärt, und ich glaube ihm, daß er sich hier kein Zimmer genommen hat in der Überzeugung, ich würde mit ihm ins Bett springen. Warum bin ich jetzt enttäuscht? Er hört sich fast an, als wolle er gar nicht mit mir schlafen. Mein Gott, das ist eine verrückte Situation!


  »Es tut mir leid«, schloß er.


  »Warum sollte Ihnen das leid tun?«


  »Weil Sie dachten ...«


  »Vergessen wir das einfach, okay?«


  »Okay«, sagte er mit enormer Erleichterung. »Was möchten Sie trinken? Ich meine, trinken Sie etwas?«


  »Scotch«, sagte sie.


  »Scotch?« Er schaute sie ungläubig an.


  »Ist etwas falsch an Scotch?«


  »Ich dachte, Mädchen trinken keinen Scotch.«


  »Mädchen trinken Gin fizz und Brandy Alexanders, wie? So in der Art? Und dann wird ihnen übel. Nun, dieses Mädchen studierte auf der Uni, und dieses Mädchen trinkt Scotch. Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Mein Gott, warum habe ich ihn so angefahren? dachte Barbara. Was, zum Teufel, ist mit mir los?


  »Verzeihung«, sagte er.


  »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen!«


  »Guten Abend«, sagte der Kellner. »Darf ich Ihnen etwas von der Bar holen?«


  »Scotch«, sagte Joe. »Scotch und Soda, zweimal.«


  »Ich bedaure, Sir, uns ist der Scotch leider ausgegangen.«


  Barbara schaute Joe an, und sie sah, daß er sie anschaute und Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Barbara, und dann brach sie in Gelächter aus. Und dann legte sie impulsiv ihre Hand auf seine. Aber sie zog sie sofort zurück.


  »Was nun?« fragte Joe.


  »Haben Sie irgendwelchen Rye-Whisky?« fragte Barbara den Kellner.


  »Ja, Maam.«


  »Dann Rye und Ginger Ale, bitte«, sagte Barbara.


  »Zwei, bitte«, sagte Joe.


  Der Kellner überreichte ihnen die Speisekarten und ging.


  Sie lasen die Speisekarten. Joe staunte über die Preise. Barbara war entsetzt.


  Er ist nur First Lieutenant, dachte sie. Er kann sich das nicht erlauben. Wie würde er reagieren, wenn ich vorschlage, getrennte Kasse zu machen?


  »Ich bin wirklich nicht sehr hungrig«, sagte sie. »Ich werde nur einen Salat nehmen.«


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Joe.


  »Ich hoffe, Sie wissen es nicht«, erwiderte sie. »Was denke ich?«


  »Sie denken, die Preise sind Wahnsinn.«


  »Das sind sie.«


  »Zwei große Dinge haben sich für mich in den letzten achtundvierzig Stunden ereignet. Und ich bin zufällig gut bei Kasse. Lassen Sie mich prassen. Bitte.«


  »Welche zwei großen Dinge?«


  »Schauen Sie auf meine Schultern«, sagte Joe. »Vor einem Jahr war ich noch einfacher Sergeant.«


  »Es bedeutet Ihnen viel, Offizier zu sein, nicht wahr?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es schaffen werde«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir einfach nicht sicher.«


  Sie legte wieder impulsiv die Hand auf seine Hand und zog sie sofort wieder zurück.


  »Was war das andere Großartige?« fragte sie neugierig.


  »Sie.«


  Sie hob den Blick, sah in seine Augen und schaute dann fort.


  Mein Gott, er meint das ernst! durchfuhr es sie. Und ich werde rot!


  »Ich wünschte, das hätten Sie nicht gesagt«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Es ist mir peinlich.«


  »Entschuldigung.«


  »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen!«


  Der Kellner kam mit einem silbernen Eiskübel. Eine in ein Handtuch gewickelte Flasche stand in dem Kübel.


  »Wir haben keinen Wein bestellt«, sagte Joe.


  Der Kellner verschwand ohne ein Wort.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Barbara.


  Joe hob die Schultern.


  Der Kellner kam wieder an den Tisch, diesmal mit einem silbernen Eiskübel, zwei Gläsern, und einem Sodawasser-Siphon.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Barbara.


  »Ich wußte zuvor nicht, daß Sie von der Pacific & Far Eastern sind«, sagte der Kellner fast im Flüsterton. »Der Kühler enthält Scotch, Sir. Aus dem Keller der P & FE. Mixen Sie sich die Drinks bitte selbst? Und halten Sie das Handtuch über der Flasche. Wegen der anderen Gäste.«


  Und dann zog er sich wieder zurück.


  »Haben Sie verstanden, was er gesagt hat?« fragte Barbara.


  Joe schüttelte den Kopf. Dann nahm er die Flasche aus dem Kühler. Er nahm das Handtuch davon und legte es wieder drüber.


  »Scotch«, sagte er. »Einer namens Famous Grouse.«


  »Lassen Sie mich sehen«, sagte Barbara, und er überreichte ihr die Flasche, die von dem Handtuch verhüllt war.


  »Es ist tatsächlich Scotch«, sagte sie. »Guter Scotch.«


  »Woher kommt der?« fragte Joe.


  »Haben Sie jemals gehört ›Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul‹?«


  Er nahm die Flasche von ihr entgegen und schenkte für sie ein. Der Scotch mit Soda war, der Farbe nach zu schließen, weitaus stärker, als es Barbara lieb war. Aber sie wollte kein Theater machen.


  Ich nippe nur daran, und dann verdünne ich ihn mit mehr Soda, sagte sie sich.


  Sie wartete, bis er sich selbst Scotch mit Soda eingeschenkt hatte und stieß dann mit ihm an.


  »Auf Ihre Beförderung«, sagte sie.


  »Auf uns«, erwiderte er.


  Ihre Blicke trafen sich, und dann wiederholte sie seine Worte: »Auf uns.«


  Der Kellner ließ sich viel Zeit, bis er die Bestellung aufnahm. Barbara hatte fast den zweiten Scotch mit Soda getrunken, als er wieder an den Tisch kam. Sie hatte eigentlich nur einen Scoth trinken wollen, und das zur Gesellschaft. Der zweite war so dunkel wie der erste, aber er kam ihr nicht mehr so stark vor.


  Sie gab nach und beschied sich nicht nur mit einem Salat. Sie sagte sich, daß sie es irgendwann wieder bei ihm gutmachen würde, und bestellte einen Shrimp-Cocktail, ein Filetsteak New York und Spargel.


  »Und darf ich als Wein einen Cabernet Sauvignon vorschlagen? Es ist Mister und Missis Pickerings Lieblingswein, sollte ich vielleicht hinzufügen.«


  »Nun, wenn er gut genug für die ist ...«


  »Ich denke, er wird Ihnen schmecken, Sir. Er stammt hier aus Kalifornien.«


  Ich werde am Wein nur nippen, dachte Joe. Fehlte nur noch, daß ich blau werde.


  Barbara schaute auf ihr Glas und sah, daß er es von neuem gefüllt hatte.


  Ich brauche das nicht, dachte sie. Ich werde es einfach nicht trinken.


  »Was ist ein Filet New York?« fragte Joe. »Ich habe noch nie so eins gegessen.«


  Dieses Bekenntnis überraschte Barbara.


  Er weiß es wirklich nicht, was nicht überraschend ist, dachte sie. Bis vorgestern war er Sergeant des Marine-Corps, ein Sergeant vor dem Krieg, der zu den Marines ging, weil er keinen Job finden konnte, wie mein Vater behaupten würde, und weil es beim Marine-Corps drei gute Mahlzeiten pro Tag und freie Unterkünfte gibt. Berufsunteroffiziere des Marine-Corps haben wenig gesellschaftliche Umgangsformen, wie es mein Vater bezeichnen würde. Und die gesellschaftlichen Umgangsformen kommen nicht auf wundersame Weise, indem man eine Offiziersuniform anzieht. Normalerweise, Gott verzeihe mir, fühle ich mich unbehaglich in Gesellschaft von Unteroffizieren und Mannschaften. Warum ist das bei diesem Mann anders?


  »Sie kennen ein T-Bone?« fragte sie, und er nickte. »Das große Stück. Sie schneiden den Knochen aus dem T-Bone. Das kleine Stück ist ein Filet Mignon, und das große Stück ist ein Filet New York.«


  »Ich kam mit siebzehn ins Corps«, sagte Joe, und sie verstand, was er meinte: sie hatte einen gesellschaftlichen Hintergrund und er nicht. Und deshalb wußte er nicht, was ein Filetsteak New York war. Das war keine gewöhnliche Kost für Unteroffiziere und Mannschaften des Marine-Corps.


  Mein Gott, kann er meine Gedanken lesen? dachte sie.


  Eine Woge von Mitgefühl erfüllte sie, als sie sich Joe Howard mit siebzehn Jahren vorstellte, ein Junge wie die Rekruten, die sie hier gesehen hatte. Ängstliche kleine Jungen in Uniform.


  Das ist er jetzt auch noch, sagte sie sich. Der einzige Unterschied besteht darin, daß er vierundzwanzig oder fünfundzwanzig ist und die Uniform eines Offiziers trägt. Aber er ist immer noch einsam und ängstlich.


  Sie trank ihren Scotch mit Soda, bevor das Essen serviert wurde. Und zum Steak trank sie drei Glas Cabernet Sauvignon. Das Filetsteak war köstlich. Während sie aßen, begann eine Band zu spielen. Nach dem Essen forderte Joe sie zum Tanzen auf.


  Als sie tanzten, roch sie sein After-Shave, und sie erinnerte sich an die festen Muskeln seiner Brust und Arme.


  Nach dem Tanz gehe ich zurück zum Tisch und trinke einen Kaffee, dachte Barbara. Und dann sage ich Joe, daß ich morgen früh aufstehen und jetzt heimgehen muß.


  Während des Tanzes schweifte ihr Blick über die Leute an den Tischen rund um die Tanzfläche.


  Und sie sah Lieutenant Hazel Gower, Nurse Corps, USNC, die sie anstarrte. Lieutenant Gower war mit einer anderen Schwester zusammen, mit der dünnen, kleinen alten Ziege, die sie zur Station Venerische Krankheiten geschickt hatte, nachdem Barbara ihr gesagt hatte, daß sie nicht in der Entbindungsstation arbeiten wolle.


  »Hören wir auf«, sagte Barbara zu Joe. »Mir ist ein bißchen schwindelig.«


  Als sie zum Tisch zurückkehrten, war der Wein weg und ebenso der Scotch in dem Eiskübel. Statt dessen standen ein Tablett mit Käse und zwei gefüllte Cognacschwenker auf dem Tisch.


  Das will ich auch nicht, dachte Barbara. Aber es ist seine Party, und er soll mich nicht für zickig halten.


  »Haben Sie das bestellt, Joe?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn Sie es nicht wollen, trinken Sie es nicht«, sagte er.


  »Es wäre eine Schande, es zu vergeuden«, sagte sie.


  Kurze Zeit später sagte Joe: »Ich glaube, ich habe noch nie so schöne Stunden verbracht. Schade, daß sie zu Ende gehen.«


  »Es muß zu Ende gehen. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag.«


  »Sicher. Ich verstehe. Ich meinte nicht ...«


  Sie legte wieder die Hand auf seine, und diesmal zog sie sie nicht sofort zurück.


  »Mir hat es auch sehr gefallen. Wirklich. Ich bin froh, daß wir hierhin gegangen sind.«


  Seine Hand schloß sich um ihre. Sie hielten einen Augenblick lang Händchen, und dann zog er seine Hand fort.


  »Ich bezahle«, sagte er und hielt Ausschau nach dem Kellner. Es dauerte eine Weile, bis er ihn entdeckte. Als der Kellner zum Tisch kam, ertappte Barbara Joe, wie er sie anschaute und dann schnell wegblickte.


  »Darf es noch etwas sein, Sir?« fragte der Kellner. »Vielleicht Gebäck?«


  »Möchten Sie Gebäck, Barbara?« fragte Joe, und sie schüttelte den Kopf. »Nur die Rechnung, bitte.«


  »Wie bitte?«


  »Kann ich bitte bezahlen?«


  »Sir, das geht auf Kosten der Pacific & Far Eastern.«


  »Ich möchte das bezahlen«, sagte Joe.


  »Sir, das wäre  schwierig.«


  »Lassen Sie das doch, Joe«, sagte Barbara. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«


  »Okay«, sagte er nach kurzem Zögern. »Danke.«


  »Ich hoffe, Sie waren zufrieden, Sir.«


  Joe führte sie aus dem Speiseraum. Sie gingen nahe an dem Tisch vorbei, an dem Lieutenant Gower und ihre Freundin saßen. Als Barbara sie anlächelte, starrte Lieutenant Gower regelrecht durch sie hindurch.


  In der Halle blieb Barbara stehen.


  »Wo ist das Zimmer, zu dem der Schlüssel paßt?«


  »Ich weiß es nicht. Es steht vierhundertachtzehn drauf.«


  »Dann könnte man annehmen, daß es im vierten Stock ist, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und ich denke, man könnte annehmen, es hat ein Bad, nicht wahr?«


  »Klar. Bestimmt hat es eins.«


  »Die Natur ruft«, sagte Barbara. »Und da sind, zum Glück für mich, die Aufzüge.«


  »Möchten Sie, daß ich hier warte?«


  »Nein.«


  Sie ging voraus und stieg in den Aufzug.


  »Vier, bitte«, sagte sie zu dem Fahrstuhlführer.


  Auf der Fahrt hinauf schaute sie nicht zu Joe auf. Er folgte ihr aus dem Lift in den Gang.


  Sie blieb stehen, wandte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen.


  »Wenn du mich jetzt nicht küßt, verliere ich die Nerven«, sagte sie.


  Er rührte sich nicht. Er wirkte wie paralysiert.


  »Hat dir noch keiner gesagt, daß man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schaut?« fragte Barbara.


  Er küßte sie.


  Und dann gingen sie Arm in Arm über den Gang, bis sie Suite 418 fanden. Joe hatte ein wenig Schwierigkeiten, als er den Schlüssel ins Loch schob, aber als sie erst einmal in der Suite waren und er Barbara wieder geküßt hatte, ging alles glatt.


  


  VI
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  Gebäude F


  Anacostia Naval Air Station


  Washington, D.C.


  


  13. Februar 1942, 8 Uhr 45


  


  »General McInerney«, meldete sich Brigadier General D. G. McInerney am Telefon, ohne den Blick von dem dicken Stapel Papiere zu nehmen, der vor ihm lag.


  »Colonel Hershberger, Sir.«


  »Hallo, Bobby, wie gehts? Was kann ich für Sie tun?«


  Colonel Robert T. Hershberger war der Chef des Stabes des 1. Geschwaders des Marine-Corps in Quantico, Virginia.


  »General, mein General ist fort. Er ist in New River. Ich halte die Stellung.«


  Der General war Brigadier General Roy S. Geiger, der Kommandeur des 1. Geschwaders.


  »Haben Sie irgendein Problem, mit dem Sie nicht fertig werden, Bobby?«


  »General, ich kann damit fertig werden. Ich möchte nur Ihren Rat haben, wie ich damit fertig werden soll.«


  »Schießen Sie los.«


  »Ich habe eine Anforderung. Eine R4D, ausgerüstet für das Absetzen von Fallschirmspringern, für den 14. Februar 0600 Uhr, soll nach Lakehurst geschickt werden. Das ist morgen.«


  »Ich weiß. Ich habe die Maschine angefordert.«


  »Und Ihr Major hat ziemlich klargemacht, daß es unbedingt sein muß.«


  »So ist es.«


  »Und vor einer halben Stunde erhielt ich einen Anruf vom Chef der Öffentlichkeitsarbeit. Er wollte hören, ob die Maschine planmäßig eintrifft, und er bat mich, besonders dafür zu sorgen, daß die Crew ›fotogen‹ ist.«


  »Der Kerl hat mich vor ein paar Minuten angerufen«, sagte General McInerney. »Er sagte mir, daß der Kommandant begeistertes Interesse für das Projekt ausgedrückt hat. Sie wissen, was das ist?«


  »Das Life-Magazin schickt einen Fotografen. Nein, mehrere. Zur Beobachtung der Fallschirmabsprünge der Schüler aus der Maschine.«


  »Richtig. Dahinter steckt folgender Gedanke: Wenn die heißblütigen Jungen unserer Nation diese heroischen Teufelskerle sehen, werden sie zum nächsten Rekrutierungsbüro eilen, um sich zu melden«, sagte General McInerney trocken.


  »In Anbetracht dessen sagte ich mir, daß ich nicht darum herumkomme, meine einzige R4D dort rauf zu schicken«, sagte Colonel Hershberger.


  »Wenn Sie deshalb anrufen, Bobby, sparen Sie Ihren Atem. Ich habe keine Ahnung, ob General Holcomb wirklich über diese Public-Relations-Aktion Bescheid weiß, aber diese Anforderung kam direkt vom Thron hier an.«


  »Wir haben vier Leute, die für die R4D qualifiziert sind«, sagte Hershberger.


  »Ist das alles?« fragte General McInerney überrascht.


  »General, Sie haben es vielleicht nicht bemerkt, aber man hat meine Piloten nach Übersee geschickt.«


  »Ich kann auf Ihren Sarkasmus verzichten, danke sehr, Bobby«, sagte McInerney. »Und Sie werden es vielleicht nicht bemerkt haben, aber es ist ein Krieg im Gange.«


  Colonel Hershberger erwiderte nichts darauf.


  »Was ist das Problem, Bobby?« fragte McInerney freundlicher. »Man braucht doch nur zwei Piloten, um eine dieser Kisten zu fliegen, oder?«


  »Zwei der vier Piloten sehen nicht alt genug zum Wählen aus; und sie haben gerade erst die Tauglichkeitstests hinter sich. Der Prüfer war angesichts des Mangels an Piloten nicht so kritisch, wie er hätte sein sollen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« schnauzte McInerney.


  »Ich war der Prüfer«, sagte Hershberger. »Hauptsächlich weil ich der einzige R4D-Ausbilder hier bin.«


  »Sie sprachen von vier Piloten.«


  »Nun, er hat über hundert Stunden mit der Maschine, und er hat den Lehrgang zum Absetzen von Fallschirmspringern in Fort Benning absolviert.«


  »Wo zum Teufel ist dann da ein Problem? Schicken Sie den Mann. Und schicken Sie die beiden Jungen mit, damit sie sehen, wie es gemacht wird.«


  »Aye, aye, Sir. Ich hoffte, daß Sie das sagen, General. Der Name des einzigen voll qualifizierten Piloten für diese Mission ist Technical Sergeant Charles Galloway.«


  General McInerney atmete hörbar aus.


  »Oh, Sie Hurensohn, Bobby«, sagte er. »Da haben Sie mich reingelegt.«


  »Wie ich das sehe, gibt es folgende Möglichkeiten: Ich schicke die beiden Jungen und bete, daß sie nicht abstürzen oder die Fallschirmspringer in den Atlantik oder über dem Central Park absetzen, während die Kameras der Fotografen von Life klicken. Oder ich fliege die Maschine selbst. Ich habe aber noch nie Fallschirmspringer abgesetzt. Ich kann vielleicht Lakehurst finden, aber ich meine, es würde ein wenig sonderbar aussehen, wenn ein Colonel bei einer solchen Mission fliegt. Oder ich schicke Charley Galloway.«


  »Ich habe Ihnen von Galloway erzählt.«


  »Jawohl, Sir, ich weiß, daß er die U.S. Navy in Verlegenheit gebracht hat, indem er ein Flugzeug reparierte, das zum Totalschaden erklärt worden war. Und dann verstieß er gegen die Sicherheitsvorschriften der U.S. Navy, indem er herausfand, wo ein gemischter Kampfverband war, und flog mit dem Totalschaden hin. Und ich weiß, daß er als einzige Entschuldigung für sein unmögliches Verhalten anführte, daß er der Annahme ist, Marines sollten gegen den Feind kämpfen.«


  »Es ist verdammt gut, daß wir uns so lange und gut kennen, Bobby«, sagte McInerney. »Denn sonst hätte ich Ihnen den Arsch aufgerissen, weil Sie so mit mir reden.«


  »Um Himmel willen, Doc, mir fehlen Piloten. Nicht nur für diesen blöden Reklamerummel, sondern überall. Es ergibt absolut keinen Sinn, einen Piloten wie Galloway mit einem Schraubenschlüssel in der Hand auf dem Boden herumhocken zu lassen, wenn er zum Beispiel den Jungs beibringen könnte, wie man die R4D fliegt.«


  McInerney sagte nichts dazu.


  »Und wenn wir uns nicht so lange und gut kennen würden, Doc, und ein anderer an Ihrem Schreibtisch säße, dann hätte ich Galloway losgeschickt, ohne zu fragen, und hätte gesagt: ›Verdammt, dann bring mich doch vors Kriegsgericht‹, wenn jemand irgend etwas dagegen gehabt hätte.«


  Es folgte langes Schweigen.


  Schließlich sagte McInerney: »Haben Sie Ihr Mundwerk jetzt unter Kontrolle, Bobby?«


  »Jawohl, Sir, Verzeihung, Sir.«


  »Colonel Hershberger, Sie haben meine Erlaubnis, Sergeant Galloway wieder im Flugdienst einzusetzen. Sie haben meine Erlaubnis, Sergeant Galloway auf dieser PR-Mission nach Lakehurst fliegen zu lassen. Und Sie können Sergeant Galloway für andere Flüge einsetzen, die Sie für jemand mit seinen Fähigkeiten und seiner Erfahrung für passend erachten. Aber er wird nicht die Region Quantico ohne meine ausdrückliche Genehmigung verlassen.«


  »Aye, aye, Sir. Danke, Sir.«


  »Und Sie sagen diesem Hurensohn, ich werde persönlich dafür sorgen, daß er den Rest dieses Krieges als Private in einer Schützenkompanie verbringen wird, wenn er auch nur furzt und Sie, mich und die Marine-Corps-Fliegerei in Verlegenheit bringt.«


  »Aye, aye, Sir.«


  General McInerney knallte den Hörer auf die Gabel und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem dicken Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch.
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  Lieutenant Colonel Franklin G. Neville, USMC, siebenunddreißig Jahre alt, einsfünfundachtzig Meter groß und hundertzehn Kilo schwer, hatte eine Vision, und das war die ›vertikale Umfassung‹, die Umfassung aus der Luft.


  Im Jahre 1937 als sehr dienstalter (und fast zu alt für seinen Rang) Captain, war Neville zum Stellvertretenden Marineattaché der US-Botschaft in Helsinki, Finnland, ernannt worden. Zuvor war er Chef einer Infanteriekompanie gewesen.


  Als er nicht zum Besuch des U.S. Army Command and General Staff College in Fort Leavenworth, Kansas, ausgewählt worden und gefragt worden war, ob er die Stelle in der Botschaft in Helsinki akzeptieren würde, hatte Neville erkannt, daß seine Karriere im Marine-Corps so gut wie beendet war.


  Wenn er Glück hatte, würde er nach vier Jahren im Militärattaché-Dienst zum Major befördert werden. Aber befördert oder nicht, er wußte  er war inoffiziell informiert worden , daß er im Frühjahr 1941, nach seiner Dienstzeit in Helsinki, verabschiedet werden würde.


  Man hatte ihm ebenfalls gesagt  und er glaubte es , daß er keineswegs persönlich für seine kommende Pensionierung verantwortlich war. Mit anderen Worten, es lag nicht an irgendwelchen Fehlern und Mängeln. Er war ein guter Offizier, der seine Pflichten gut erfüllt hatte. Es gab keinen Aktenvermerk, weder offiziell noch gerüchteweise, daß er zu sehr dem Alkohol oder den Frauen zusprach oder irgendeiner anderen Leidenschaft frönte, die sich nicht für einen Offizier des Marine-Corps geziemte.


  Der wahre Grund lag an der begrenzten Stellenzahl für Majors beim Marine-Corps in Friedenszeiten, entweder im aktiven Corps oder in den Schulen. Und andere Bewerber für diese Stellen waren besser qualifiziert als er. Die Spielregel hieß ›rauf oder raus‹  was bedeutete, daß ein Offizier, der nicht für die Beförderung ausgewählt wurde, entweder aus dem Corps entlassen oder gänzlich aus der Soldatenlaufbahn verabschiedet wurde. Die Zurruhesetzung war das übliche Schicksal von Offizieren wie Captain Neville, wenn man genug Dienstjahre hatte.


  Er hatte die Spielregeln gekannt, als er im Jahre 1919 Berufssoldat geworden war; und er beklagte sich jetzt nicht, obwohl er natürlich enttäuscht war.


  Franklin G. Neville war im Juni 1916 als Second Lieutenant ins Marine-Corps eingetreten, nachdem er die Purdue University absolviert hatte. Er war als verwundeter, hochdekorierter Captain aus Frankreich heimgekehrt, der das Kommando über seine Kompanie übernommen hatte, nachdem deren Chef gefallen war.


  Das Marine-Corps und der Krieg hatten ihn verändert. Er wollte nicht mehr Anwalt werden wie sein Vater. Er wußte jetzt, daß die persönliche Befriedigung, die er vielleicht als Anwalt finden würde, nichts im Vergleich zu der Befriedigung sein würde, die er gehabt hatte, als er Männer ins Gefecht geführt hatte.


  Sein Vater verstand das nie. Schlimmer noch, er teilte mit vielen seinesgleichen die Meinung, daß jemand in Friedenszeiten nur beim Militär diente, weil er sonst nichts konnte. Und er konnte einfach nicht begreifen, weshalb jemand Berufsoffizier mit einem Hungerlohn werden wollte, wenn eine finanziell lohnende Karriere in St. Louis möglich war.


  Möglich? Sie wird dir sogar auf einem Silbertablett serviert, du verdammter Narr!


  Estelle Wachenberg Neville, die er fünf Tage vor dem Transport nach Frankreich geheiratet hatte, hatte es verstanden. Und sie hatte ein beträchtliches Treuhandvermögen in die Ehe eingebracht, das ihr von ihrem Großvater mütterlicherseits vererbt worden war, der einer der ursprünglichen Gründer der ›Greater St. Louis Elektric Power Generation & Street Railway Company‹ gewesen war.


  So war Geld nie ein Problem, sondern nur in dem perversen Sinn, daß er und Estelle sehr vorsichtig sein mußten, damit keiner an ihrem relativen Reichtum Anstoß nahm. Eigentlich erwies sich das nicht als großer Nachteil. Franklin bezweifelte, daß ein junger Anwalt in Saint Louis einen Harmon oder Pierce Arrow oder sogar einen Cadillac fahren konnte, ohne daß sich ein Vorgesetzter oder Höherstehender darüber ärgerte. Nicht viele in dieser Hierarchie erhielten jedes Quartal einen Scheck aus einem Treuhandvermögen.


  Als der Dienst in Helsinki begann, war es nicht mehr nötig, ›diskret‹ wegen des Wohlstands zu sein. So entschlossen sich er und Estelle, auf großem Fuß zu leben. Sie ließen die Söhne in den Staaten zurück, auf dem Philipps-Exeter-College, und die Jungen kamen in den Sommern zu ihnen nach Helsinki. Estelle fand in Helsinkis aristokratischstem Viertel, der Insel Vartio, etwa fünf Meilen von der Botschaft entfernt, eine möblierte Villa.


  Das Wasser der Kallahden-Bucht war von Februar bis April fest gefroren, und die Nevilles konnten mit ihrer Packard-Limousine 280 (Estelles Wagen) und dem Auto-Union-Roadster (Franklins Wagen) direkt vom Festland bis zur Haustür fahren. In den wärmeren Monaten brachte sie ein Schnellboot von der Insel zum Festland und zurück.


  Seine Exzellenz der Botschafter war aus politischen Gründen ernannt worden, ein verdienter Demokrat aus St. Louis, der behauptete, daheim eine engere Freundschaft mit Estelles und Franklins Eltern zu haben, als es tatsächlich der Fall war. In Wirklichkeit schrieb Estelles Vater in einem Brief, daß seiner Ansicht nach der Botschafter ein Verräter an seiner Klasse war, weil er den sozialistischen Hurensohn im Weißen Haus unterstützte.


  Dennoch diente die höfliche Fiktion dazu, Franklin die Attachés von Navy und Army aus dem Nacken zu halten, und sie öffnete gesellschaftliche Türen, was Estelle erlaubte, eine Rolle als Gastgeberin zu spielen, die ihr in all den Jahren versagt geblieben war.


  Bei Franklins gesellschaftlichen Kontakten in der diplomatisch-militärischen Gemeinde und Estelles Kontakten mit Leuten aus dem diplomatischen Dienst und ihren Nachbarn auf der Insel Vartio geschah es nur selten, daß ihr Butler ihnen allein das Abendessen servierte.


  Als die Jungen im Sommer eintrafen (sie hatten die Weihnachtsferien bei ihren Großeltern in St. Louis verbracht), wurden sie ›von den besten jungen Leuten in Finnland‹ empfangen, wie Estelle nach Hause schrieb. Sie fischten und segelten, sie tanzten und lernten eine Reihe wunderschöner und erstaunlich blonder finnischer Mädchen näher kennen. Im Laufe der Zeit hielt Franklin es für nötig, ein ernsthaftes Gespräch von Mann zu Mann mit ihnen zu führen, daß es nicht nur ihrer Mutter, sondern auch den Vereinigten Staaten von Amerika peinlich sein würde, wenn sie eine der jungen Ladys schwängerten. Er riet ihnen eindringlich, beim Geschlechtsverkehr Kondome zu benutzen.


  Im Oktober 1939 wurde Captain Frank G. Neville zum Major befördert. Die Beförderung kam überraschend für ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sein unmittelbarer Vorgesetzter Lieutenant Commander H. Raymond Fawcett, USN, der Marineattaché, in den Beurteilungen seine Leistung in glühenden Farben geschildert hatte. Fawcetts Mißbilligung des Lebensstils der Nevilles (und/oder sein Neid) war offensichtlich. Dennoch würde es schön sein, wenn sie sich nach ihrer Rückkehr nach St. Louis als ›Major und Missis Neville‹ bezeichnen konnten.


  Im November 1939 griff die UdSSR Finnland durch die südöstliche Provinz Karelien an. Vor der Revolution von 1917 war Finnland ein Teil des zaristischen Rußland gewesen; genauer gesagt, ein Großherzogtum. Als Finnland seine Unabhängigkeit erklärte, waren die Streitkräfte der Sowjetunion noch nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.


  Jetzt waren sie das. Sie betrachteten Finnland als einen Teil Rußlands, und sie wollten ihn zurückhaben.


  Major Franklin Neville fuhr sofort als Beobachter ins Kriegsgebiet. Es war eindeutig seine Pflicht  vielleicht die wichtigste Pflicht, die ein Militärattaché erfüllen kann , die Kampftruppen im Krieg zu beobachten, ihre relative Leistungsfähigkeit und ihr Potential zu melden und soviel herauszufinden, wie er konnte.


  Neville fuhr zusammen mit einem Offizier des finnischen Oberkommandos und Oberstleutnant Graf Friedrich von Kallenberg-Mattau, einem Stellvertretenden Militärattaché der deutschen Botschaft, mit dem Neville Golf und Tennis im Sommer spielte und im Winter jagte und Ski lief, in Freddy von Ks Mercedes nach Karelien. Freddy argumentierte, daß der Mercedes eine bessere Heizung und mehr Gepäckraum hatte als Nevilles Auto-Union-Roadster oder die kleinere dienstliche Mercedes-Limousine, die dem finnischen Generalstabsoffizier zur Verfügung stand.


  Als sie losfuhren, war es für Franklin Neville keine Frage, daß sie bald, vielleicht noch an diesem Tag, in den Händen der Russen sein würden. Die Russen waren den Finnen im Verhältnis zwanzig zu eins zahlenmäßig überlegen. So mutig die Finnen auch sein mochten, diese Ungleichheit der Kräfte konnte nur zu einem Ergebnis führen: Die Finnen würden überrannt und aufgerieben werden.


  Er fragte sich, ob die Russen seinen diplomatischen Status anerkennen würden oder ob er erschossen oder vielleicht verschleppt werden würde.


  Es machte nichts. Es war seine Pflicht, dorthin zu fahren; er mußte sie erfüllen.


  Was er in der Provinz Karelien vorfand, war keineswegs das, was er erwartet hatte.


  Er konnte nicht glauben, daß die Streitkräfte einer so großen, derzeitigen Weltmacht mit solch schlechter Planung ins Gefecht geschickt wurden, mit einer völligen Unkenntnis der Art Kriegsführung, die nötig war.


  Obwohl die Wintertemperaturen in Karelien auf bis zu minus zehn Grad Celsius absanken, waren achtzig oder neunzig Prozent der angreifenden russischen Streitkräfte weder für den Kampf unter solchen Bedingungen gekleidet noch ausgerüstet.


  Der offenkundige russische Plan, die Finnen schnell durch reine Überzahl und massives Artilleriefeuer zu überrennen, war eine völlige Katastrophe. Zum Beispiel war die russische Artillerie in der bitteren Kälte kaum einsatzfähig. Und wenn die Geschütze funktionierten, dann gruben sich die meisten der Geschosse einfach tief in den Schnee, bevor sie explodierten. Sie richteten selten irgendwelchen echten Schaden an.


  Die Finnen waren andererseits nicht nur hervorragend für die Wetterverhältnisse ausgerüstet (sie hatten sogar Öfen und Einrichtungen zum Bau von ›Aufwärmräumen‹, wohin die Soldaten routinemäßig zurückkehrten, um zu essen und sich aufzuwärmen), sondern sie waren auch in der Lage, wirkungsvoll Krieg zu führen. Ihre Infanterie war mit Skiern und Schneeschuhen ausgerüstet, was ihnen schnelle Bewegungen über tiefen Schnee erlaubte. Sie hatten schneeweiße Parkas, Schutzbrillen gegen die Schneeblindheit und sogar weiße Hüllen über ihren Gewehren, um sie zu tarnen.


  Und sie wurden hervorragend geführt und hatten ein hohes Maß an Disziplin.


  Das Ergebnis war, daß die Finnen den russischen Streitkräften ernsthafte Verluste an Personal und Material zufügen konnten, ohne große eigene Verluste hinnehmen zu müssen. Finnische Streitkräfte tauchten plötzlich auf, wenn und wo die Russen nicht mit ihnen rechneten. Wenn die Russen genügend starke Truppen aufbieten konnten, um die finnischen Angreifer zurückzuschlagen, verschwanden die Finnen einfach im weiten, verschneiten Terrain, wo die Russen sie nicht verfolgen konnten.


  Neville kabelte nach Washington, daß jede andere Armee außer der Roten Armee nach so schrecklichen Verlusten die Offensive aufgegeben hätte. Doch selbst ihre Bereitschaft, Verluste an Personal hinzunehmen, erlaubte ihnen nicht, ihr Ziel, einen schnellen und entscheidenden Sieg, zu erreichen.


  Aber die Russen hatten ein besonderes militärisches Potential, das Major Neville tief beeindruckte, auch wenn sie es falsch einsetzten  es buchstäblich wegwarfen. Sie hatten eine große Flotte von Transportmaschinen massiert, von denen sie Infanterie per Fallschirm samt dem erforderlichen Nachschub absetzten.


  In der Praxis setzten die Russen für gewöhnlich ihre Fallschirmtruppen an den falschen Stellen ab, wo sie schnell von finnischen Truppen aufgerieben wurden. Und die russische Planung hatte wenig oder keine Vorkehrungen für eine Verstärkung und Versorgung der Fallschirmjäger getroffen, wenn sie erst auf dem Boden waren, was ihren Tod bedeutete. Nach Nevilles beruflicher Meinung schmälerte das jedoch keineswegs die offenkundige Tatsache, daß der Einsatz von Fallschirmtruppen  die Theorie der Umfassung aus der Luft  eine Idee war, deren Zeit gekommen war.


  Diese Theorie war nicht neu. Neville rief sich in Erinnerung, daß der Brigadier General ›Billy‹ Mitchell vom U.S. Army Air Corps schon vor dem Weltkrieg geschrieben hatte, daß Fallschirmtruppen eine wichtige  vielleicht dominierende  Rolle auf den Gefechtsfeldern der Zukunft spielen würden, eine Tatsache, die man oftmals wegen seiner Verurteilung vor dem Kriegsgericht wegen Gehorsamsverweigerung vergaß.


  Was das arme kleine Finnland anbetraf, so siegte am Ende natürlich Goliath gegen David. Mut, Disziplin und Können in den Techniken der Kriegsführung können nicht ewig einem Feind trotzen, der sowohl eine überwältigende logistische Überlegenheit als auch personelle Stärke hat und sich nicht verantwortlich vor seinem Volk fühlt, dessen Söhne auf dem Gefechtsfeld abgeschlachtet werden. Die Finnen baten Anfang 1940 um einen Waffenstillstand.


  Im Februar 1940, kurz nach Inkrafttreten des Waffenstillstands, wurde Major Franklin G. Neville nach Hause abkommandiert  aber nicht, um verabschiedet zu werden, wie er gedacht hatte. Statt dessen wurde er nach Washington befohlen, ins Hauptquartier des U.S. Marine-Corps. Dort erhielt er einen Schreibtisch in einem überfüllten Büro und wurde gebeten, die Berichte, die er über den russisch-finnischen Krieg aus Helsinki telegrafiert hatte, zu vertiefen. Er sollte Beobachtungen und Empfehlungen machen, die er von Wert für die Planung von Operationen des Marine-Corps in der Zukunft hielt.


  Es war nur eine Kommandierung, keine feste Versetzung, und er hatte kein Anrecht auf ein Quartier in Washington. Er erhielt jedoch Tagegeld. Bei seiner nächsten Dienststelle, den Schulen des Marine-Corps in Quantico, Virginia, hatte er ein Anrecht auf ein Quartier, aber Estelle wollte nicht allein nach Quantico und dort überwintern, während ihr Mann in Washington war. Er hatte keinen Streit mit ihr über dieses Thema.


  So zogen die Nevilles in eine Suite des Wardman Park Hotels. Estelle erklärte, daß sie nach Helsinki nicht wieder das idiotische Spiel treiben und leben würde, als müßte sie jeden Nickel dreimal umdrehen, bevor sie ihn ausgab.


  Bei denjenigen, die zählten, herrschte allgemeine Übereinstimmung darüber, daß Major Nevilles Berichte über den russisch-finnischen Krieg hervorragend waren. Für seinen Bericht über die finnische Führung und Disziplin erntete er vom Major General Commandant persönlich einen Vermerk auf einem angehefteten Zettel: ›Gut gemacht‹. Aber Major Franklin G. Neville hatte sich jetzt sehr verändert. Seine Verabschiedung vom Marine-Corps zeichnete sich jetzt nicht mehr drohend vor ihm ab. Er brauchte sich nicht mehr darauf einzurichten, daß ihm seine Familie in St. Louis, die im Athletic Club zu Mittag saß und Cocktails im Country Club trank, einen passenden Job besorgte. Statt dessen konnte er weiterem Dienst als Offizier des Marine-Corps entgegensehen.


  Ein neuer Krieg würde kommen, das fühlte er. Und er hatte prophetisch eine Vision von der neu geschärften ›Waffe‹ des Marine-Corps. Er sah vor seinem geistigen Auge, daß richtig ausgebildete und ausgerüstete und richtig eingesetzte Fallschirmjäger des Marine-Corps die Kriegsführung verändern würden.


  Marineinfanteristen würden nicht mehr nur von der See her einen vom Feind gehaltenen Strand angreifen, schrieb er in einem Papier mit dem Titel: ›ANGRIFF AUF VOM FEIND GEHALTENEN STRAND DURCH UMFASSUNG AUS DER LUFT‹. Die Marineinfanteristen würden nicht mehr dem mörderischen Feuer von Batterien am Strand ausgeliefert sein, wenn sie landeten. Und in diesem Gebiet würde eine Flotte von Transportflugzeugen Kompanien, Bataillone und vielleicht sogar ganze Regimenter per Fallschirm absetzen. Anfangs würden diese Streitkräfte aus der Luft versorgt werden, bis sie den Feind im Rücken angriffen und den Strand sichern konnten.


  Und natürlich sah er vor seinem geistigen Auge Franklin G. Neville, entsprechend befördert, diese unbezwingbare Streitkraft von Elite-Fallschirmspringern des Marine-Corps führen. Er hatte als junger Captain Männer ins Gefecht geführt. Es war nicht arrogant, davon auszugehen, daß er das als Colonel noch besser tun konnte. Oder als Brigadier General.


  Nachdem er den Dienst im Hauptquartier beendet hatte, ersuchte Major Neville um einen Dreißig-Tage-Urlaub und erhielt ihn. Er reiste nach Fort Benning, Georgia, wo er gleichgesinnte begeisterte Fallschirmspringer der Army traf. Sie empfingen ihn herzlich. Er hatte nicht nur die Erleuchtung gehabt, sondern mit eigenen Augen Umfassungen aus der Luft im Gefecht beobachtet. Er gab ein paar kleine Seminare über russische Fallschirmoperationen und -techniken und wies dabei auf seine Erkenntnisse über die russischen Stärken und Schwächen hin.


  Die Army arrangierte freundlicherweise für ihn, daß er ihr experimentelles Fallschirmspringer-Programm absolvieren konnte. Er machte neun Absprünge, und ihm wurde in einer halb offiziellen Feier im Offiziersclub von Benning das silberne Fallschirmspringerabzeichen verliehen, und man ernannte ihn zum Ehren-Fallschirmjäger der U.S. Army.


  Als sich Major Neville in Quantico meldete, wurde er der Abteilung G-2 zugeteilt, wo es seine Aufgabe war, französische, englische und deutsche militärische Publikationen auszuwerten und daraus Material zusammenzustellen, das er für wertvoll für das Marine-Corps hielt.


  Das fand er nicht schwierig. Er beherrschte fließend Deutsch, hauptsächlich wegen seiner langen Freundschaft und des Umgangs mit Oberstleutnant Graf Friedrich von Kallenberg-Mattau in Helsinki, und er hatte keine Mühe, das deutsche Material zu lesen, das ihm zur Verfügung stand. Außerdem hatte er zwei Sergeants deutscher Abstammung, und sie machten die eigentliche Übersetzung ins Englische.


  So hatte Major Neville die Zeit, um all seine Gedanken zu sammeln, auszuarbeiten und klar zu formulieren. Das Ergebnis war ›DIE UMFASSUNG AUS DER LUFT IM U.S. MARINE-CORPS: EINE STUDIE DES POTENTIELLEN EINSATZES VON FALLSCHIRMTRUPPEN IN ZUKÜNFTIGER KRIEGSFÜHRUNG VON MAJOR FRANKLIN G. NEVILLE, BASIEREND AUF SEINEN BEOBACHTUNGEN WÄHREND DES RUSSISCH-FINNISCHEN KRIEGES‹. Diese Studie reichte er bei der Marine Corps Gazette zur Veröffentlichung ein.


  Es wurde entschieden, daß Nevilles Artikel ›nicht geeignet‹ für die Öffentlichkeit war, und man schickte ihn mit Dank zurück.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Artikel ein Eigenleben annahm  besonders nachdem Gerüchte besagten, daß er von einem ranghöheren Offizier unterdrückt worden war, der die Gazette redigierte. Kopien davon wurden vervielfältigt und machten die Runde im Marine-Corps.


  Trotz der daraus resultierenden weiten Verbreitung hatte Major Nevilles Konzept der Theorie von der Umfassung aus der Luft ein eher negatives Echo. Es gab Leute, die Major Neville für einen weiteren dieser harmlosen Spinner hielten, die das Spiel ums Leben mit zu schlechten Karten spielen mußten.


  Marines sollen ins Gefecht gehen, indem sie aus Flugzeugen springen? O Gott! Erinnert ihr euch an diesen Verrückten, der tatsächlich vorschlug, U-Boote als Truppentransporter zu bauen, damit wir uns heimlich an Strände heranmachen können, die vom Feind gehalten werden?


  Und dann gab es diejenigen, die Nevilles Argumente aufgeschlossener lasen und sich sagten, daß zwar etwas Gutes an der Theorie dran sein könnte, jedoch  wenigstens im Augenblick  die Zeit für die Idee noch nicht reif war.


  Für die Kriegführung mit Fallschirmspringern war eine große Anzahl von großen Flugzeugen erforderlich, aber die standen nicht zur Verfügung und würden es wahrscheinlich auch in der Zukunft nicht sein. Und selbst wenn eine Flugzeugflotte auf wundersame Weise entstünde, würde sie gewaltigen logistischen Aufwand erfordern, den die Navy bestimmt nicht treiben wollte.


  Das kann man doch ganz einfach ausrechnen. Eine Kompanie hat rund zweihundert Mann. Mit, sagen wir mal, zwanzig Mann pro Flugzeug, würde das zehn Flugzeuge erforderlich machen, um eine Kompanie abzusetzen. Es gibt im ganzen Marine-Corps nicht so viele R4D-Maschinen, das einzige Flugzeug, das so viele Leute transportiert. Wenn man über den Daumen gepeilt eineinhalb Piloten pro Cockpitsitz rechnet, würde man für eine Kompanie von Fallschirmjägern dreißig Piloten brauchen, plus die gleiche Zahl Mechaniker und Crew Chiefs (Flugzeugwarte).


  Und Neville weist zweifellos zu Recht darauf hin, daß die russischen Fallschirmtruppen keinen Erfolg hatten, weil die Russen sie nicht mit Nachschub versorgten. Da Munition und Proviant zweihundert Pfund pro Mann wiegen und da über den Daumen gepeilt ein Mann zweihundert Pfund wiegt, wären zehn Flugzeuge erforderlich, um die Infanterie abzusetzen und weitere zehn, um sie zu versorgen.


  Das bedeutet zwanzig Flugzeuge, sechzig Piloten, sechzig Mechaniker und zwanzig Crew Chiefs für eine Kompanie. Ganz zu schweigen von den Fahrern der Tankwagen, den zusätzlichen Köchen, die für die Piloten und Mechaniker kochen, und den Lastwagenfahrern.


  Und was könnte eine lausige Kompanie ausrichten? Man brauchte schon ein Bataillon. Ein Bataillon besteht aus fünf Kompanien. Multipliziert man das bisher Gerechnete, kommt man auf hundert Flugzeuge, dreihundert Piloten und so weiter ...


  Major Neville, der arme Bastard, hat sich offenbar von Illusionen leiten lassen. In der Praxis gibt es einfach keine Möglichkeit für das Corps, die Idee in die Tat umzusetzen. Kein Wunder, daß die hohen Tiere seinen Artikel abgeschmettert haben.


  Aber das Resultat von Major Franklin G. Nevilles Artikel war, daß man in der ranghohen Hierarchie des Marine-Corps gezwungen war, zum ersten Mal darüber nachzudenken, daß die U.S. Army in der Tat mit der Umfassung aus der Luft voranging. Wenn die Army erfolgreich eine Luftlandetruppe in Regimentsstärke absetzte  und es gab bereits Gerüchte, die besagten, daß die Army die 82. Infanterie-Division in 82nd Airborne Division (Luftlande-Division) umbenennen wollte  dann würde dies eine Bedrohung für das Marine-Corps selbst und  noch wichtiger  für die Auffassung des Kongresses vom Marine-Corps sein, der es als das Angriffselement der U.S. Streitkräfte betrachtete.


  Das Marine-Corps glaubte  wie übrigens viele Soldaten von Army und Navy , daß seine Funktion darin bestand, vom Feind gehaltene Strände zu stürmen und nur lange genug zu halten, bis die Army mit schwerer Artillerie und logistischen Elementen folgte.


  Wenn die Army ihr eigenes Potential entwickelte, um Regimenter oder Divisionen an feindlichen Stränden aus der Luft zu landen  mit anderen Worten, wenn sie eine Luftlande-Division einsetzen konnte , dann würde natürlich die Frage gestellt werden: ›Warum brauchen wir dann noch das Marine-Corps?‹


  Andererseits, wenn das Marine-Corps seine eigenen Experten in Umfassung aus der Luft hatte oder sogar eine eigene kleine Streitkraft aus Fallschirmjägern, sagen wir mal, ein Bataillon, zusammen mit Plänen, es bis zu einer Division aufzustocken, dann konnte das Marine-Corps mit Fug und Recht argumentieren, daß die Army sich auf seinem Gebiet zu schaffen machte und zurückgepfiffen werden sollte.


  Keiner hielt die Fallschirmjäger der Army wirklich für eine tödliche Bedrohung der Existenz des Marine-Corps, aber auch niemand von den ranghohen Offizieren des Marine-Corps war bereit, überhaupt keine Bedrohung darin zu sehen.


  Nach 1941 wurden die Gelder noch knapper als in den vorangegangenen Jahren. Der Kongreß hatte wenig Zweifel, daß sich ein Krieg am Horizont abzeichnete und daß das amerikanische Militär schlecht vorbereitet darauf war. Und der Kongreß war der festen Überzeugung, daß jedes Problem mit Geld gelöst werden konnte.


  Die Lösung des Problems, das die Fallschirmjäger der Army darstellten, war für das Marine-Corps leicht. Mit einer Nachtragsgenehmigung hatte der Kongreß Gelder für die Schulen des Marine-Corps bewilligt, damit solche Tests durchgeführt werden konnten, wie der Major General Commandant des Marine-Corps sie hinsichtlich eines Einsatzes von Fallschirmtruppen bei zukünftigen Operationen des Marine-Corps für relevant hielt.


  Das Hauptquartier des Marine-Corps delegierte die gesamte Verantwortung über Fallschirmtruppen des Marine-Corps an die Marine-Corps-Fliegerei, in Anlehnung an die Praxis der Deutschen, die ihre Fallschirmjäger der Luftwaffe unterstellten und nicht der Wehrmacht. Und sie ernannten Major Franklin G. Neville zum Action Officer (Planungsoffizier) für das Programm.


  Im August 1941 reichte Major Neville beim Hauptquartier des Marine-Corps einen Bericht über die Tests in Quantico ein, zusammen mit einer Liste von Empfehlungen. Es überraschte keinen, in dem Bericht zu lesen, daß die Umfassung aus der Luft ohne jeden Zweifel große Vorteile für das Marine-Corps bot. Er empfahl ebenso:


  (1) ein Erprobungs-Fallschirmjäger-Bataillon aufzustellen und einen entsprechend erfahrenen Offizier als Kommandeur zu ernennen. Neville führte wünschenswerte Qualifikationen für solch einen Offizier auf. Dies überraschte keinen: abgesehen von seiner Empfehlung, daß der Kommandeur ein Lieutenant Colonel sein sollte, paßten die gewünschten Qualifikationen auf keinen Offizier im Marine-Corps besser als auf Major Franklin G. Neville.


  (2) Das Fallschirmjäger-Bataillon sollte nicht mehr der Marinefliegerei unterstellt sein.


  (3) Das Marine-Corps sollte eine offizielle Fallschirmspringerschule einrichten, vorzugsweise an einem anderen Ort als Quantico, dessen Ausbildungseinrichtungen bereits überlastet waren.


  Der Bericht wurde durch die Marine-Corps-Fliegerei auf dem Dienstweg an das Hauptquartier des Marine-Corps übermittelt. In einem Zusatzvermerk stand, daß der Chef der Marine-Corps-Fliegerei sich nicht qualifiziert fühle, eine Empfehlung für oder gegen die Aufnahme von Fallschirmjägern ins Marine-Corps zu geben. Aber Fallschirmjäger waren jetzt eindeutig ein Faktum.


  Wenn entschieden wurde, Fallschirmjägertruppen für das Marine-Corps aufzustellen, dann stimmte die Marine-Corps-Fliegerei völlig mit Major Nevilles Empfehlungen überein, daß solche Truppen nicht der Marinefliegerei unterstellt werden sollten. Und sie stimmte sehr der Empfehlung zu, daß weitere Fallschirmspringer-Ausbildung des Marine-Corps nicht in Quantico, sondern woanders stattfinden sollte. Zum Beispiel in Lakehurst, New Jersey, in der U.S. Naval Lighter Than Air Station, die gegenwärtig nicht ausgelastet war.


  Es gab Leute, die in dem Zusatz der Marine-Corps-Fliegerei ein weiteres Beispiel dafür sahen, daß es wirklich keine interne Rivalität zwischen den Luft- und Bodenteilen des Marine-Corps gab. Aber Zyniker behaupteten, die Marine-Corps-Fliegerei wolle sich in Wirklichkeit so weit wie möglich von Fallschirmjägertruppen im allgemeinen und von Major Franklin G. Neville im besonderen distanzieren. Daß Neville jetzt allgemein als der ›Furchtlose Frank‹ bekannt war, wurde nicht als vielversprechendes Omen für die zukünftige Entwicklung der Umfassung aus der Luft betrachtet. Fast jeder in der Marine-Corps-Fliegerei hielt jeden, der freiwillig aus einem perfekt funktionierenden Flugzeug sprang, für ein bißchen komisch  freundlich formuliert.


  Nevilles Bericht und seinen Empfehlungen folgten ungewöhnlich schnell Aktionen, binnen eines Monats. Alle Empfehlungen wurden gebilligt.


  Der Marine-Corps-Fliegerei wurde die Verantwortung über Luftlandetruppen entzogen.


  Ein provisorisches Fallschirmjäger-Bataillon wurde genehmigt und der Fleet Marine Force Atlantic unterstellt.


  Der Chef der ›Marine Corps Parachute Forces‹ wurde ermächtigt, Freiwillige für den Dienst als Fallschirmjäger von Einheiten des Marine-Corps innerhalb der kontinentalen Grenzen der Vereinigten Staaten auszuwählen.


  Die Schulen des Marine-Corps in Quantico erhielten den Befehl, eine ausgelagerte Inspektion zur Ausbildung von Fallschirmjägern in der Naval Lighter Than Air Station, Lakehurst, New Jersey, einzurichten.


  Major Franklin G. Neville wurde zum Chef der Fallschirmjägertruppen des Marine-Corps ernannt.


  Franklin G. Neville wurde zum Lieutenant Colonel befördert, an dem Tag, an dem er zum ersten Mal Lakehurst besuchte, um festzustellen, wo die dortigen Einrichtungen (das heißt, diejenigen, die nicht zur Unterstützung der Kleinluftschiffe der Navy gebraucht wurden) schnell zur Ausbildung von Fallschirmjägern genutzt werden konnten.


  Abgesehen davon, daß Neville nicht zum Kommandeur des Fallschirmjäger-Bataillons ernannt wurde (und es konnte argumentiert werden, daß es keinen Grund gab, einen Kommandeur für ein Bataillon zu ernennen, das noch nicht existierte), hatte Neville alles bekommen, was er verlangt hatte.


  Er war sich jedoch darüber im klaren, daß ihm der größte Test noch bevorstand: die Theorie in die Praxis umzusetzen. Auch dafür hatte er einen Plan. Und ganz oben auf dem Plan stand, jeden letzten verdammten der Leute der Marine-Corps-Fliegerei loszuwerden. Besonders die Unteroffiziere und Mannschaften. Er wollte in der Zukunft nur diejenigen Leute der Marine-Corps-Fliegerei sehen, welche die Maschinen flogen.


  Basierend auf seiner Erfahrung als Kompaniechef und auf seinen Beobachtungen im russisch-finnischen Krieg, wußte Colonel Neville, daß der Schlüssel zu militärischem Erfolg der Geist des Corps und tadellose Disziplin waren. Beides ging Hand in Hand. Ersteres war nach Nevilles Ansicht ein Resultat des letzteren.


  In seinen frühen Phasen der Planung war er dumm genug gewesen, zu glauben, eine gute Basis zu haben, wenn er mit Marineinfanteristen anfing. Seiner Meinung nach hatten alle Marines die Art Korpsgeist und tadellose Disziplin, die die von ihm so bewunderten Finnen im Gefecht gehabt hatten. Er hatte sich gesagt, daß er sich nur um ihre Ausbildung als Fallschirmjäger Sorgen zu machen brauchte.


  Seine Erfahrung in Quantico mit der Marine-Corps-Fliegerei und besonders mit den dortigen Unteroffizieren und Mannschaften zeigte ihm schnell, wie sehr er sich in diesem Punkt geirrt hatte. Die Mannschaften und manche der Unteroffiziere waren nicht nur eine langhaarige schludrige Horde, die mit gelockerter Krawatte und nicht korrekt zugeknöpftem Uniformrock herumlatschten, sondern  schlimmer noch  die Offiziere ließen das durchgehen.


  Im Offiziersclub in Quantico war er drauf und dran, in der Öffentlichkeit die Beherrschung zu verlieren. Er suchte einen Major der Marine-Corps-Fliegerei heraus, um unter vier Augen mit ihm über einen Vorfall zu sprechen, den er für unerträglich hielt. Er hatte einen Lieutenant, einen Piloten, einen Staff Sergeant, irgendeinen Flugzeugmechaniker und einen Private First Class, dessen Funktion er nicht genau kannte, an der Wand eines Hangars lehnen und zusammen lachen und scherzen gesehen, als wären sie Zivilisten in einer Billardhalle.


  Als er dem Major das erzählte, war er überzeugt, er werde mit ihm völlig übereinstimmen, daß dieses Verhalten nicht hingenommen werden konnte. Statt dessen sagte der Major: »Sie müssen verstehen, Neville, daß das bei den Fliegern anders ist.«


  »Wir sind alle Marineinfanteristen«, argumentierte Neville.


  »Ja, natürlich sind wir das«, entgegnete der Major. »Aber das heißt nicht, daß jeder herumgehen muß, als hätte er einen Besenstil in den Arsch geschoben bekommen wie Sie.«


  »Ich kann nicht glauben, was ich da höre«, sagte Major Neville empört.


  Der Flieger-Major winkte Major Neville mit dem Zeigefinger näher zu sich heran und flüsterte ihm dann ins Ohr: »Sie können uns am Arsch lecken, Furchtloser Frank. Lassen Sie meine Leute in Ruhe.« Dann lehnte er sich auf dem Barhocker zurück, grinste freundlich und fragte: »Verstehen wir uns, Furchtloser Frank?«


  Neville erkannte zu diesem Zeitpunkt, daß es fruchtlos sein würde, wenn er den Vorfall Colonel Hershberger, dem unmittelbaren Vorgesetzten des Majors, gemeldet hätte. Diese gottverdammten Flieger hielten zusammen. Außerdem hätte er dann auch die Sache ›Furchtloser Frank‹ melden müssen, ein Thema, das er nicht anschneiden wollte.


  Die Lösung des Problems bestand darin, die Leute von der Marine-Corps-Fliegerei loszuwerden. Er reiste von Lakehurst nach Quantico, wo er nach Freiwilligen fragte. Einen davon kannte er: einen gutaussehenden, charmanten Lieutenant namens R. B. Macklin, der seine Begeisterung für die Umfassung aus der Luft teilte. Macklin hatte beim 4. Marineinfanterie-Regiment in China gedient und aus Gründen, die Neville nicht verstand, seine Talente als Küchenoffizier der Schulen des Marine-Corps vergeudet. Er rekrutierte ebenfalls sechs Second Lieutenants einer Gruppe, die vor dem Abschluß des Officers Basic Course standen.


  Eigentlich hatte er elf Second Lieutenants als Freiwillige. Aber irgendein Scheißer von der 1. Division, dem die jungen Offiziere zugeteilt werden sollten, beschwerte sich beim Personalchef, daß die 1. Division die jungen Offiziere dringender brauche als Neville. Und nach einer ziemlich erbitterten Diskussion wurden ihm nur sechs bewilligt.


  Von Quantico aus reiste Neville nach Parris Island und bemühte sich um die Rekrutierung von Rekruten, die kurz vor dem Abschluß der Grundausbildung waren, und von Ausbildern. Er erklärte ihnen, daß es zwar wichtig war, Marineinfanteristen aus Zivilisten zu machen, daß es jedoch noch wichtiger war, aus normalen Marineinfanteristen Fallschirmjäger-Marineinfanteristen zu machen. Und außerdem würden sie als Fallschirmjäger fünfzig Dollar Sold pro Monat mehr erhalten. Nach Protesten sowohl von der 1. Division als auch von Parris Island selbst bewilligte man ihm neun Ausbilder und nicht mehr als drei Freiwillige von jedem Zug ausgebildeter Rekruten, bis zu einem Maximum von zwölfhundert Mann.


  Dann reiste Neville nach Fort Benning, Georgia, wo er die Erlaubnis erhielt, daß die neun Ex-Ausbilder und einundzwanzig andere (die benannt werden würden, wenn sie verfügbar sein würden) die Fallschirmspringerschule der Army absolvierten, bevor sie zur Marine-Corps-Fallschirmjägerschule nach Lakehurst kommandiert wurden.


  Wenn sich die Ausbilder von Fort Benning in Lakehurst meldeten, würden die Fallschirmjäger von der Marine-Corps-Fliegerei Mann für Mann zur Marine-Corps-Fliegerei zurückkehren. Er konnte sie natürlich nicht allesamt loswerden, sondern mußte einige behalten  zum Beispiel Wartungspersonal für die Fallschirme. Aber sonst hatte Major Neville im Laufe des ersten Jahres einen neuen und sauberen Pfad durch Lakehurst gekehrt.


  


  


  Private First Class Steven M. Koffler, USMC, wußte natürlich von alldem nichts. Er wußte nur, daß er wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe dran war, als er von dem verlängerten Drei-Tage-Urlaub zurückkehrte, den ihm der Wachhabende zusammen mit dem First Sergeant verschafft hatte, nachdem er sich in Lakehurst gemeldet hatte.


  Es gab offiziell keinen ›verlängerten‹ Drei-Tage-Urlaub. Abwesenheit von weniger als zweiundsiebzig Stunden wird nicht als Urlaub angerechnet. Aber Abwesenheit über zweiundsiebzig Stunden. Folglich hat sich jemand, der über zweiundsiebzig Stunden abwesend ist und keinen Urlaubsschein hat, unerlaubt von der Truppe entfernt.


  Steve Koffler, der diese Formsache nicht verstand, sagte seinem First Sergeant, was geschehen war. Der First Sergeant, der selbst eine Reihe von verlängertem Drei-Tage-Urlauben im Laufe der Jahre gehabt hatte, entschied sich, das Problem an den Kompaniechef weiterzugeben, an First Lieutenant R. B. Macklin.


  Lieutenant Macklin, Absolvent der U.S. Marineakademie Annapolis, war sehr auf sein berufliches Ansehen bedacht. Er war ein sehr dienstalter Lieutenant, dessen Beförderung zum Captain lange überfällig war.


  Vor dem Krieg war er in Shanghai stationiert gewesen, beim 4. Marineinfanterie-Regiment. Dort, aus Gründen, die er nie völlig verstanden hatte, hatte er sich den Zorn des Nachrichtenoffiziers des Regiments zugezogen, den Zorn eines Captains namens Banning. Banning stand beim Regimentskommandeur in hohem Ansehen  aus Gründen, die Macklin ebenfalls nicht begreifen konnte , obwohl nach Macklins Einschätzung Bannings Ausübung des Dienstes viel zu wünschen übrigließ und sein Verhalten außer Dienst unverzeihlich war.


  Unter anderem hatte er eine Weißrussin als Frau, und es juckte ihn nicht, ob das allgemein bekannt wurde. Wenn das kein Benehmen war, das sich nicht für einen Offizier und Gentleman schickte, dann verstand Ed Macklin die Welt nicht mehr.


  Banning war von der Citadel, einer zivilen Handelsschule, ins Corps eingetreten, was natürlich nicht das gleiche war wie von Annapolis aus. Das erklärte vermutlich einige der Schwierigkeiten, die solche Leute hatten. Es war bekannt, daß Männer von Schulen wie der Citadel, Norwich und VMI nicht nur neidisch auf Annapolis-Absolventen waren, sondern auch alles daransetzten, ihnen eins auszuwischen, wann immer sie das konnten.


  In Shanghai hatte Banning seinen Mangel an Beurteilungsvermögen bewiesen, indem er einen Corporal  einen Corporal!  beauftragt hatte, für den Nachrichtendienst Informationen über Standorte japanischer Truppen zu sammeln, während er zur Tarnung als Lastwagenfahrer bei einem Konvoi unter Macklins Kommando eingesetzt war.


  Wie vorauszusehen und obwohl Macklin versucht hatte, ihm zu helfen, hatte der Corporal seine Mission nicht erfüllen können, wie es in Macklins Sinne gewesen wäre. Nicht nur das, er hatte sogar eine Konfrontation mit chinesischen Banditen ausgelöst, bei der über zwanzig Chinesen getötet worden waren.


  Macklin schrieb einen Bericht über das Scheitern der Nachrichten-Sammeln-Mission. Und über die Gründe des Zwischenfalls mit den Toten. Der Bericht machte klar, daß die ganze Sache hätte vermieden werden können, wenn kein kleiner Corporal in eine Position versetzt worden wäre, mit der er nicht fertig werden konnte. Anstatt den Bericht zu akzeptieren als das, was er war, nämlich konstruktive Kritik, schrieb Banning mit wilder Phantasie einen völlig erlogenen Bericht, in dem er Macklin die Schuld für das Scheitern der Mission und den Zwischenfall mit der Schießerei gab.


  Es war kaum zu glauben, aber der Colonel (der von Princeton aus ins Corps eingetreten war!) ergriff Bannings Partei. Und in Macklins Personalakte kam eine Beurteilung, die sein Urteilsvermögen, seine Aufrichtigkeit und seine Befähigung für ein Kommando in Frage stellte.


  Zu dieser Zeit war Macklin so erschüttert über diese große Ungerechtigkeit, daß er nicht verlangte  wie es sein Recht war , daß in einer Kriegsgerichtsverhandlung die Anschuldigungen überprüft und seine Unschuld erwiesen wurde. Er wollte einfach das Corps verlassen. Nachdem er so behandelt worden war, konnte er nicht mehr guten Gewissens dienen.


  Aber da sich der Krieg am Horizont abzeichnete, wurden keine Abschiedsgesuche mehr bewilligt. Macklin wurde dem Stützpunkt des Marine-Corps in Quantico, Virginia, zugeteilt, als Küchenoffizier der Schulen des Marine-Corps. Er war natürlich bereit, diesen Dienst und jeden anderen nach seinen besten Kräften auszuüben.


  Ein paar Monate später war er schockiert, aber nicht sonderlich überrascht, wie er sich im nachhinein sagte, Bannings Corporal aus Shanghai auf der Kandidatenliste für die Ernennung zum Offizier zu sehen. Der Mann hatte nur die High School besucht und war im wahrsten Sinne des Wortes ein Mörder, davon war Macklin überzeugt.


  Corporal Kenneth J. McCoy wurde ›Killer‹ genannt, weil er auf den Straßen Shanghais zwei italienische Marineinfanteristen mit dem Messer getötet hatte. Und hier war er und würde Offizier des Marine-Corps werden!


  Es war Macklin klar, daß er keinen Beweis für irgendwelche Behauptungen gegen McCoy hatte, aber er fühlte sich dem Corps gegenüber verpflichtet, dafür zu sorgen, daß solch ein Mann niemals Offizier wurde. Deshalb sprach Macklin unter vier Augen mit verschiedenen Unteroffizieren in der Schule. Wenn McCoy von der Schule entfernt wurde, weil er deren hohe Anforderungen nicht erfüllte, dann würde die Sache erledigt sein. McCoy würde nicht schlechter dran sein als zuvor; er würde weiterhin Dienst als Corporal tun.


  Dann wurde Macklin klar, wie sehr das Marine-Corps durch geheime Verschwörungen infiltriert und korrupt war und wieviel Macht diese Kräfte hatten. Corporal McCoy mußte erfahren haben, daß er in Schwierigkeiten steckte, denn als nächstes schnüffelte ein Master Gunnery Sergeant namens Stecker auf dem Schießplatz herum (er war der ranghöchste Unteroffizier in Quantico und hatte gewiß Wichtigeres zu tun). Und am folgenden Tag stand Ed Macklin vor dem Colonel und wurde beschuldigt, sich unangemessen in die Ausbildung der Offiziersanwärterklasse eingemischt zu haben.


  »Suchen Sie sich eine neue Heimat, Macklin«, sagte der Colonel. »Oder ich suche eine für Sie!«


  Daraufhin meldete sich Macklin freiwillig für die Fallschirmspringer-Ausbildung des Marine-Corps und wurde akzeptiert.


  Macklin und Colonel Franklin G. Neville stimmten von Anfang an überein. Und nach einiger Zeit konnte er Neville erzählen, wie unfair er in Shanghai und Quantico behandelt worden war. Neville verstand und hatte sofort Mitgefühl.


  »Wenn Sie guten Dienst an meiner Springerschule machen, schreibe ich Ihnen eine Beurteilung, die Sie für alle Probleme entschädigen wird, die Sie in Shanghai hatten. Sie sollten Captain sein, und wenn Sie Ihre Sache gut machen, werden Sie das.«


  Macklin wußte alles über ›verlängerte‹ Drei-Tage-Urlaube; er hielt sie für eine Beleidigung seiner Vorstellung von guter Ordnung und Disziplin. Angesichts dessen betrachtete Macklin den Fall PFC Koffler als feine Gelegenheit, seine Einstellung zu verlängerten Drei-Tage-Urlauben klarzumachen.


  Er erklärte Koffler, daß er ihm kein Wort seiner Geschichte glaube. Kein Unteroffizier des Marine-Corps, der des Rangs würdig war, würde einem PFC sagen, er brauche sich wegen der Zweiundsiebzig-Stunden-Beschränkung keine Sorgen zu machen. Er erklärte weiter, daß unerlaubtes Entfernen von der Truppe fast so verabscheuungswürdig wie Feigheit vor dem Feind war und daß er es wirklich verdiene, vor ein Kriegsgericht gebracht zu werden.


  Aber weil der bisherige First Sergeant und der damalige Wachhabende nach Quantico versetzt worden waren und es lästig war, sie den weiten Weg nach Lakehurst kommen zu lassen, damit sie als Zeugen aussagten, und weil Koffler neu im Corps war und vielleicht nicht die Schwere seiner Straftat erkannt habe, werde er ihm großzügig eine zweite Chance geben.


  Er würde die Erlaubnis erhalten, mit der Fallschirmspringer-Ausbildung zu beginnen. Aber wenn er noch einmal auch nur einen halben Zoll aus dem Glied treten würde, wäre das ein Beweis, daß er keine zweite Chance verdiene. In diesem Fall würde der ganze Fall wiederaufgenommen werden, und er müsse damit rechnen, vors Kriegsgericht und ins Marinegefängnis Portsmouth zu kommen.


  Wenn er die Ausbildung schaffe, habe er wieder eine reine Weste.


  Und es verstünde sich natürlich, daß er jegliche Freiheit oder andere Privilegien der Ausbildungszeit vergessen könne.


  Er würde sich in der dienstfreien Zeit auf das Kasernengelände beschränken müssen.
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  Marine Air Station


  Quantico, Virginia


  


  13. Februar 1942, 10 Uhr 30


  


  First Lieutenant James G. Ward, USMCR, und First Lieutenant David F. Schneider, USMC, marschierten ins Büro von Colonel Robert T. Hershberger und standen vor seinem Schreibtisch stramm.


  »Sir«, bellte Lieutenant Ward. »Die Lieutenants Ward und Schneider melden sich wie befohlen.«


  Lieutenant Ward, groß, braunhaarig, schlaksig und zweiundzwanzig Jahre alt, war von Princeton aus über die Offiziersanwärterschule und Pensacola zur Marine-Corps-Fliegerei gekommen. Lieutenant Schneider, stämmig, breitschultrig, mit blondem Bürstenhaarschnitt, ebenfalls zweiundzwanzig, hatte die US-Marineakademie Annapolis absolviert und dann sein Offizierspatent erhalten.


  Weil sich der Krieg abzeichnete und weil Ward die notwendigen Vorlesungsstunden gehabt hatte, war ihm erlaubt worden, ein halbes Jahr früher in Princeton zu graduieren (Bakkalaureat mit dem Hauptfach Geschichte). Nachdem er die Offiziersanwärterschule in Quantico besucht hatte, war er zum Offizier ernannt worden, fünf Tage bevor Lieutenant Schneider auf Annapolis seine Seekadettenmütze in die Luft geworfen hatte. Er war ebenso fünf Tage vor Lieutenant Schneider zum First Lieutenant befördert worden, als der zum entsprechenden Rang befördert worden war.


  Obwohl er Lieutenant Ward mochte, betrachtete sich Lieutenant Schneider als Mitglied des Berufsoffizierskorps der US-Marinestreitkräfte, es mißfiel ihm, daß ein gottverdammter Reservist, der Princeton absolviert hatte, dienstaltersmäßig vor ihm rangierte.


  In Colonel Hershbergers Büro saß ein Unteroffizier. Er erhob sich, als die beiden Lieutenants hereinmarschierten. Colonel Hershberger stellte ihn sofort vor.


  »Dies ist Sergeant Galloway.«


  Sergeant Galloway trug einen Arbeitsanzug. Ward und Schneider hatten den Sergeant als Mechaniker arbeiten gesehen. Sie hatten auch Gerüchte gehört, daß Galloway irgendwo ein Flugzeug entwendet und damit einen Vergnügungsflug unternommen hatte, woraufhin er nach Quantico geschickt worden war, um auf seinen Kriegsgerichtsprozeß zu warten.


  Schneider nickte dem Sergeant mit einem unbehaglichen Gefühl zu. Weil Lieutenant Ward ein Reservist war und man von ihm nicht erwarten konnte, daß er die Feinheiten im Umgang mit einem Unteroffizier kannte, reichte er Galloway gnädig die Hand.


  »Sie werden morgen unsere R4D nach Lakehurst fliegen«, sagte Colonel Hershberger zu den Lieutenants. »Das Hauptquartier des USMC hat für das Life-Magazin arrangiert, einen Artikel über die Ausbildung der Fallschirmspringer des Marine-Corps zu bringen. Diese Sache hat, wie ich aus zuverlässiger Quelle informiert wurde, die Billigung von höchster Stelle des Marine-Corps. Mit anderen Worten, wenn Sie Mist bauen, werden Sie nicht nur sich selbst in Verlegenheit bringen, sondern ebenfalls mich, Brigadier General McInerney, die Marine-Corps-Fliegerei und das Corps selbst. Ich möchte, daß Sie sich das genau vor Augen halten.«


  »Jawohl, Sir«, antworteten sie im Duett.


  »Sergeant Galloway hat freundlicherweise angeboten, auf dieser kleinen Spritztour mitzufliegen«, sagte Colonel Hershberger und lächelte ironisch. »Ich habe sein Angebot angenommen.«


  Beide jungen Offiziere blickten mit einer Mischung aus Neugier und Überraschung zwischen dem Colonel und dem Sergeant hin und her.


  »Sergeant Galloway wird als Chefpilot fungieren«, sagte Hershberger zu ihrer Verwunderung. »Und ich habe Sie herbefohlen, um Ihnen klarzumachen, was das bedeutet.«


  »Sir«, sagte Lieutenant Schneider. »Ich bin ein wenig verwirrt.«


  »Das dachte ich mir, Mister Schneider«, sagte Hershberger. »Deshalb will ich es Ihnen erklären. Es bedeutet, daß der ranghöchste Offizier  in diesem Fall ich  die Qualifikationen der Piloten überprüft hat, die für diesen Auftrag verfügbar sind, und den bestqualifizierten als Chefpiloten ausgewählt hat  in diesem Fall Sergeant Galloway. Und dies bedeutet genau das, was das Wort sagt. Er hat das Kommando über das Flugzeug und ist für die Erfüllung des Auftrags verantwortlich. Solange es um die Maschine und den Auftrag geht, spricht er in meinem Namen. Klar?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lieutenant Schneider.


  Colonel Hershberger schaute Ward an, bis dem Lieutenant klar wurde, daß eine Antwort von ihm erwartet wurde.


  »Ja, natürlich«, sagte Ward.


  Hershberger machte es anscheinend nichts aus, daß Ward das erwartete ›Sir‹ hinter seiner Antwort weggelassen hatte. Er fuhr fort: »Wenn nach Sergeant Galloways Einschätzung während dieses Auftrags Zeit und Gelegenheit ist, kann er Sie in der Bedienung der Maschine und dem Absetzen von Fallschirmspringern unterrichten. Galloway ist Ausbilder für die R4D und hat den Lehrgang zum Absetzen von Fallschirmspringern des Army Air Corps absolviert. Er flog schon, als Sie beide noch auf der High School waren. Irgendwelche Fragen bist jetzt?«


  »Nein, Sir.«


  »Andererseits sind wir alle im Marine-Corps und deshalb allen Vorschriften und Sitten und Gebräuchen des Marine-Corps unterworfen. Sergeant Galloway muß Sie mit der militärischen Höflichkeit behandeln, auf die Sie rangmäßig Anspruch haben. Andererseits sind Sie als Offiziere für Sergeant Galloways Wohlergehen verantwortlich  sozusagen dafür, daß er seine Verpflegung und Unterkünfte erhält  und für seine Führung, wie Sie es für Unteroffiziere und Mannschaften wären, die Sie bei einem Auftrag befehligen. Mit anderen Worten, sollte mir bekannt werden, daß Sergeant Galloway sich betrank und jemand von der Küstenpatrouille zusammenschlug, während Sie drei diesen Public-Relations-Blödsinn machen, sind Sie genauso dran wie er. Fragen?«


  »Nein«, sagten die Lieutenants Ward und Schneider unisono.


  »Charley?«


  »Colonel, ich dachte mir, hier einen Übungsflug zu machen  ich habe diesen Typ eine Zeitlang nicht geflogen  und dann zu tanken und heute nachmittag dort rauf zu fliegen.«


  »Klar, warum nicht? Verbeulen Sie nur nicht den Vogel.«


  »Sirs«, sagte Galloway und schaute die Lieutenants Ward und Schneider an, »wäre es Ihnen möglich, Ihre Ausrüstung zu packen und mich in einer Stunde an der Flugabfertigung zu treffen?«


  »Gewiß«, sagte Lieutenant Schneider.


  »Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Ward, was ihm einen angewiderten Blick von Lieutenant Schneider und ein Lachen von Colonel Hershberger einbrachte.


  »Charley«, sagte Colonel Hershberger, »muß ich Sie daran erinnern, daß Sie sich auf dünnem Eis bewegen?«


  »Nein, Sir, das müssen Sie nicht«, erwiderte Sergeant Galloway.


  »Das ist alles, Gentlemen, danke«, sagte Colonel Hershberger und entließ sie damit.


  Während der Fahrt zur Flugabfertigung unterhielten sich die Lieutenants Ward und Schneider über Sergeant Galloway und die Lage, in der sie sich befanden.


  Lieutenant Schneider konnte sich nicht verkneifen, Lieutenant Ward daran zu erinnern, daß Offiziere nicht »Jawohl, Sir‹ zu Sergeants sagen sollten. Danach überlegten sie alle Möglichkeiten der Gerüchte über Sergeant Galloway, die Bedeutung von Colonel Hershbergers Bemerkung, daß Sergeant Galloway sich auf dünnem Eis bewegte, und die Ankündigung des Colonels, daß man sie verantwortlich machen würde, wenn sich Sergeant Galloway betrinken oder jemanden von der Küstenpatrouille zusammenschlagen würde.


  Als sie jedoch bei der Flugabfertigung eintrafen, ließ ihre Nervosität durch Sergeant Galloways Verhalten und beim Anblick seines Äußeren ein wenig nach. Er trug eine grüne Hose und eine lederne Fliegerjacke mit Pelzkragen. Ein goldenes, etwas abgenutztes Marinefliegerabzeichen war auf der Brust der Jacke, als wäre es gerade erst auf einen Lederflecken auf die Brust der Fliegerjacke geheftet worden. Das eigentliche Marinefliegerabzeichen prangte auf der Brust des Uniformrocks, den Galloway auf einem Bügel trug. Die Streifen auf den Ärmeln des Uniformrocks, die acht Jahre Dienst beim Marine-Corps anzeigten, waren ebenfalls beruhigend.


  Und da war etwas an seiner ruhigen Kompetenz, als er den Flugplan erstellte, das Wetter-Briefing erledigte, mit dem Crew Chief, dem Flugzeugwart, umging und die Kontrollen vor dem Flug durchführte, das sie an ihre Flugausbilder in Pensacola erinnerte. Da Fluglehrer wie Ausbildungsunteroffiziere ihren früheren Schülern stets als Einzelpersonen mit großem Wissen und Ehrfurcht einflößender Fähigkeit in Erinnerung bleiben, sagten sich sowohl Ward als auch Schneider, daß Sergeant Galloway ein außerordentlich qualifizierter Pilot war  was immer er auch sonst sein mochte. Und das war ebenfalls beruhigend.


  Sie fanden sogar seinen kleinen Scherz mit dem Crew Chief, einem Technical Sergeant, irgendwie beruhigend. »Nun, lösen wir die Gummibänder und sehen wir, ob wir die Kiste in die Luft bekommen können.«


  Galloway stieg die Leiter zur Tür hinauf und ging durch den Rumpf zum Cockpit. Dann wandte er sich um und sah, daß Lieutenant Ward hinter ihm war. Er wies auf den Copilotensitz.


  »Warum nehmen Sie nicht dort Platz, Lieutenant?« Es klang wie ein Vorschlag, aber es war ein Befehl, und beide Lieutenants wußten es. Sergeant Galloway fungierte jetzt als Chefpilot.


  Lieutenant Schneider stand zwischen den Sitzen und beobachtete kritisch, während Galloway die Checkliste durchging und die Motoren anließ. Er fand nichts zu beanstanden, auch nicht als er knapp in die Kabine befohlen wurde: »Sie können sich jetzt anschnallen, Lieutenant.«


  Das entspricht einfach den Sicherheitsvorschriften, sagte sich Schneider, und es wurmte ihn ein bißchen, daß ihm ein Sergeant hatte sagen müssen, was er von selbst hätte tun sollen.


  Galloway startete dann die R4D, machte einen Probeflug und dann vier Aufsatz- und Durchstartlandungen. Schneider mußte zugeben, daß allesamt völlig glatt waren. Dann folgten weitere fünf. Der erste davon war ziemlich holprig und schludrig, wie Schneider erfreut feststellte  doch die Freude war dahin, als er erkannte, daß Ward und nicht Galloway jetzt die Maschine flog.


  Und dann kam Ward in die Kabine, setzte sich neben Schneider und sagte: »Sie sind dran.«


  Als Schneider ins Cockpit ging, saß Galloway auf dem Copilotensitz und fungierte offensichtlich als Fluglehrer. Schneider machte fünf Aufsetz- und Durchstartlandungen, und er ärgerte sich nicht nur darüber, daß seine Leistung von diesem verdammten Sergeant beurteilt wurde, sondern auch, daß der verdammte Sergeant sie unzulänglich fand.


  »Noch einmal«, befahl Galloway. »Versuchen Sie, so anzufliegen, daß Sie früher auf der Start- und Landebahn aufsetzen.«


  Dave Schneiders nächste Landung war besser, genügte aber offenbar immer noch nicht Sergeant Galloways Anforderungen. Er befahl ihm, die Prozedur zu wiederholen.


  Dann tankten sie auf, informierten sich über die Wetterlage und stiegen wieder in die R4D. Diesmal befahl Galloway Dave Schneider, auf dem Copilotensitz Platz zu nehmen. Schneider deutete das ärgerlich  und richtig  als Anzeichen dafür, daß Galloway meinte, er, Schneider, brauche mehr Unterricht als Ward.


  Als sie auf zehntausend Fuß Reiseflughöhe stiegen, rief Galloway Lieutenant Ward aus der Kabine und befahl ihm, sich auf den Notsitz im Cockpit zu setzen. Als Ward die Kopfhörer aufgesetzt hatte, erklärte Galloway, daß sie zuerst die Flugroute östlich von Washington, etwa fünfundzwanzig Meilen von Quantico entfernt, nehmen und dann über Baltimore, Wilmington und Delaware weiterfliegen würden, insgesamt hundertzwanzig Meilen und fünfundvierzig Minuten von ihrem Abflugort entfernt.


  Galloway ließ Schneider fliegen und den Funkverkehr unterwegs erledigen. Als sich nichts tat, hielt er im Plauderton einen Vortrag über die Besonderheiten der R4D-Maschine im einzelnen und die Technik des Instrumentenflugs im allgemeinen.


  Die Sonne war herausgekommen, der Tag war klar, und der Flug war sehr angenehm.


  Und dann ertönte Sergeant Galloways Stimme aus dem Kopfhörer:


  »Der linke Motor läuft ein wenig holprig.«


  Weder Ward noch Schneider hatten etwas davon bemerkt. Beide schauten schnell auf die Instrumententafel und suchten nach irgendwelchen Anzeichen auf mechanische Unregelmäßigkeiten, fanden jedoch keine. Lieutenant Ward war völlig bereit, sich Sergeant Galloways Expertenmeinung zu fügen, doch Lieutenant Schneider war das nicht.


  »Sergeant«, sagte Lieutenant Schneider, »ich höre nichts bei beiden Motoren.«


  »Sie haben noch nicht sehr viele Flugstunden mit einer dieser Kisten, nicht wahr, Lieutenant?« fragte Galloway milde.


  Schneider stieg das Blut in die Wangen.


  »Ich denke, wir sollten landen und uns das ansehen«, fuhr Galloway fort. Er nahm das Mikrofon. »Philadelphia, hier ist Marine Two-Six-Two. Ich nehme jetzt Kurs auf Willow Grove. Voraussichtliche Ankunft in Willow Grove fünf Minuten. Bitte sperren Sie Willow Grove für mich.«


  Die Willow Grove Naval Air Station, gleich nördlich von Philadelphia, war nicht weit von Lieutenant Wards Heimatort Jenkingtown, Pennsylvania, entfernt und ein reicher Vorort von Philadelphia. Ward schaute aus dem Cockpitfenster und sah, daß sie sich South Philadelphia näherten. Er konnte die Marinewerft sehen.


  »Marine Two-Six-Two, Philadelphia«, sagte der Fluglotse von Philadelphia, »habe verstanden, Sie nehmen jetzt Kurs auf Willow Grove, voraussichtliche Ankunft fünf Minuten.«


  »Roger, Philadelphia, danke«, sagte Galloway und dann stellte er auf die Frequenz des Towers von Willow Grove um. »Willow Grove, Marine Two-Six-Two, eine R4D, fünfzehn Meilen südlich von Ihnen. Erbitte Anflug- und Landeerlaubnis.«


  Die Neugierde überwältigte Lieutenant Dave Schneider.


  »Was ist los?«


  »Ich habe es Ihnen gesagt. Der linke Motor läuft ein wenig holprig. Ich werde landen und das überprüfen lassen.«


  »Ich höre keine Unregelmäßigkeiten«, sagte Schneider.


  »Ich kann mich natürlich auch irren«, sagte Sergeant Galloway. »Aber man kann nie vorsichtig genug sein, nicht wahr?«


  »Willow Grove erteilt Marine Two-Six-Two als Nummer eins Landeerlaubnis auf Runway One-Niner. Wind von Norden in fünf Meilen Geschwindigkeit. Sicht unbegrenzt.« Dann gab er noch die Zeit an.


  »Roger, Willow Grove, wir sehen den Flugplatz«, sagte Galloway, und dann fügte er für Schneider hinzu: »Ich übernehme, Lieutenant.«


  Schneider nahm die Hände und Füße von den Kontrollen, und Galloway leitete den Landeanflug ein.


  »Wir hätten es bestimmt bis Lakehurst schaffen können«, sagte Schneider. »Es sind nur vierzig Meilen, vielleicht nicht mal so weit.«


  »Das ist sehr gut, Lieutenant«, sagte Galloway trocken. »Ein Copilot sollte stets darauf vorbereitet sein, dem Piloten die Position und einen alternativen Flugplatz zu nennen.«


  Schneider hatte das Gefühl, Galloway machte ihn zu einem Narren, doch er konnte nicht genau erklären, warum.


  »Ich möchte wirklich wissen, warum wir hier landen«, sagte Lieutenant Schneider.


  »Lieutenant, wissen Sie, was es im Februar in Lakehurst gibt?« fragte Galloway. »Eines der größten Gebäude der Welt, vielleicht ein Dutzend Kleinluftschiffe und eine Menge Schnee. Das ist alles.« Dann nahm er das Mikrofon und kündigte Willow Grove die Landung an.


  Lieutenant Schneider war jetzt überzeugt, zu wissen, was Sergeant Galloway im Schilde führte. Es paßte zu allem, was er gehört hatte. Mit der Maschine war alles in Ordnung. Galloway wollte nicht nach Lakehurst fliegen, weil es dort nach seinen eigenen Worten im Februar nur eines der größten Gebäude der Welt, ein Dutzend Kleinluftschiffe und eine Menge Schnee gab. Nichts sonst.


  Außerhalb der Willow Grove Naval Air Station gab es die Stadt Philadelphia. Und in Philadelphia gab es eine Menge Bars und Kneipen, in denen sich Galloway betrinken und jemand von der Küstenpatrouille zusammenschlagen konnte, wofür man ihn und Ward verantwortlich machen würde, wie Colonel Hershberger völlig klargemacht hatte.


  Schneider winkte Ward zu sich, hielt eine Hand vor den Mund und sagte: »Wir müssen miteinander reden.«


  Galloway landete die R4D und griff wieder zum Mikrofon.


  »Willow Grove, Two-Six-Two. Wir brauchen etwas Benzin, und ich möchte von einem Mechaniker einen meiner Motoren überprüfen lassen.«


  »Two-Six-Two, nehmen Sie Rollbahn C und rollen Sie zur Parkfläche für Transitflüge beim Tower. Ein Tankwagen und eine Wartungscrew werden dorthin kommen.«


  »Vielen Dank, Willow Grove.«


  »Wir flogen genau über mein Haus hinweg«, sagte Lieutenant Ward.


  »Tatsächlich?« sagte Galloway.


  »Ich bin in Jenkingtown zu Hause«, erklärte Lieutenant Ward.


  »Nun, ich nehme an, da können Sie zu Hause zu Abend essen, wie?« sagte Galloway.


  »Sergeant Galloway«, sagte Lieutenant Schneider mit einer passenden Mischung aus Höflichkeit und Bestimmtheit, »wenn sich bei der Überprüfung des Motors herausstellt, daß alles in Ordnung ist, sollten wir nach Lakehurst weiterfliegen.«


  »Mensch, Dave, warum denn das?« sagte Lieutenant Ward. »Ich bin in einer Viertelstunde zu Hause.«


  Schneider bedachte ihn mit einem angewiderten und zugleich zornigen Blick.


  »Sergeant, ich muß darauf bestehen, daß wir nach Lakehurst weiterfliegen, wenn der Motor in Ordnung ist«, sagte Schneider.


  »Sie haben kein Recht, auf irgend etwas zu bestehen, Dave«, sagte Lieutenant Ward wütend. »Sie haben gehört, was Colonel Hershberger sagte. Was die Maschine und den Auftrag betrifft, so hat Sergeant Galloway das Sagen.«


  »Gottverdammt! Kapieren Sie denn nicht, was los ist?« brauste Schneider auf. »Er will nicht nach Lakehurst! Sie haben gehört, was er über Lakehurst gesagt hat! Er will eine Nacht in der Stadt verbringen. Deshalb landeten wir hier. Mit der Maschine ist alles in Ordnung!«


  »Hoffen wir es«, sagte Galloway unschuldig.


  »Und dann werden wir nach Lakehurst weiterfliegen?« fragte Schneider.


  »Wenn das möglich ist. Aber dann würde Lieutenant Ward nicht nach Hause gehen können«, sagte Galloway.


  »Na und?« blaffte Schneider.


  »Der Motor klang für mich auch ein wenig holprig«, sagte Lieutenant Ward ernst. »Ich finde, wir sollten ihn sehr sorgfältig überprüfen lassen.«


  Die beiden Mechaniker der Navy, die zur R4D kamen, wurden begleitet von einem Chief Naval Aviation Pilot. Er grüßte die Lieutenants Ward und Schneider zackig und schüttelte Sergeant Galloway freundschaftlich die Hand.


  »Welche Probleme gibt es?«


  »Der linke Motor klang ein wenig holprig«, sagte Galloway. »Ich hielt es für das beste, den Vogel abzusetzen und von einem Fachmann überprüfen zu lassen.«


  »Gut gedacht!« sagte der Chief. »Ich werde mir die Sache persönlich ansehen.«


  Fehlt nur noch, daß dieser Hurensohn Galloway zuzwinkert, dachte Schneider wütend. Er weiß genau, was hier gespielt wird! Diese verdammten Schlitzohren machen gemeinsame Sache!


  Die Mechaniker machten sich an die Arbeit.


  Schneider ergriff Ward am Arm und führte ihn außer Hörweite.


  »Sie wissen verdammt genau, was hier los ist, Jim«, sagte Schneider. »Galloway will eine Nacht in der Stadt verbringen. Der Motor ist völlig in Ordnung.«


  »Ich möchte nach Hause«, sagte Ward.


  »Und ihn in die Stadt gehen lassen? Sie haben Hershberger gehört. Wir sind verantwortlich für sein Benehmen.«


  »Wir können ihn mitnehmen«, sagte Ward.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wir gehen alle zu mir nach Hause. Wir essen zu Abend, trinken ein paar und kehren zusammen hierhin zurück. Ich möchte mein Mädchen sehen. Und ich bin sicher, daß sie eine Freundin hat.«


  »Wir können nicht in der Öffentlichkeit mit ihm ausgehen. Nicht in ein Restaurant oder eine Bar, und das wissen Sie. Offiziere können nicht mit Unteroffizieren und Mannschaften verkehren.«


  »Dann gehen wir eben nicht in ein Restaurant oder eine Bar«, sagte Ward. »Wir gehen zu mir nach Hause. Ich wiederhole, wir lassen ihn nicht aus den Augen.«


  Der Chief Aviation Pilot kehrte von der ersten Überprüfung des linken Motors zurück und erklärte, daß er keinen Mangel finden können  was Lieutenant Dave Schneider nicht im geringsten überraschte , daß er es aber im Interesse der Sicherheit für geboten halte, das Öl abzulassen und anzusehen. So würden sie ganz sichergehen. Das würde eine Stunde oder anderthalb dauern.


  »Am besten übernachten Sie hier und fliegen gleich morgen früh weiter«, sagte er.


  Der Crew Chief sagte, er könne Sergeant Galloway in sein Quartier aufnehmen, und es gebe Platz für die Offiziere im Quartier für ledige Offiziere.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Chief«, sagte Lieutenant Schneider, »aber Lieutenant Ward wohnt hier in der Nähe, und wir werden zu seinem Haus fahren. Wir hinterlassen Ihnen die Telefonnummer, und wenn Sie festgestellt haben, daß der Motor in Ordnung ist, rufen Sie mich an. In Ordnung?«


  Der Chief Aviation Pilot zuckte mit den Schultern und sagte: »Aye, aye, Sir.«


  Pech gehabt, Chief, dachte Lieutenant Schneider. Du hast dein Bestes für Sergeant Galloway getan, aber ich habe dich ausgetrickst.


  Eine halbe Stunde später hielt ein Mercury-Kombi vor der Flugabfertigung.


  »Ist das Ihre Mutter?« fragte Dave Schneider.


  Ward schaute hin.


  »Nein, das ist meine Tante Caroline.« Er schob die Tür auf.


  Wards Tante McNamara, zweiunddreißig, blond, langhaarig, langbeinig, seit drei Monaten geschieden, küßte ihren Neffen und schüttelte Lieutenant Schneider und Sergeant Galloway die Hand. Charley Galloway fand, daß Missis McNamara so schön und elegant wie ein Filmstar war. Wie Greer Garson, abgesehen von ihrem langen blonden Haar.


  »Ich war zu Hause«, sagte sie. »Deine Mutter wollte bei Acme Steaks holen, und so bot ich mich an, euch abzuholen.«


  Eine so schöne Frau muß verheiratet sein, dachte Charley Galloway. Oder verlobt. Und selbst wenn nicht, ist sie eine Lady. Sie würde nichts mit einem Sergeant des Marine-Corps zu tun haben wollen.


  Lieutenant Schneider und Sergeant Galloway nahmen auf dem Rücksitz des Mercury Platz, und Jim Ward setzte sich vorne neben seine Tante.


  »Welches Flugzeug ist eures?« fragte sie.


  »Das dritte«, sagte Jim Ward. »Das, auf dem ›Marines‹ auf dem Rumpf steht.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Tante Caroline. »Ich wußte nicht, daß ihr so große Maschinen fliegt.«


  »Um ehrlich zu sein, ich lerne es gerade erst«, sagte Jim Ward.


  »Und Sie sind der Lehrer, Lieutenant Schneider? Ist Jim ein guter Schüler?«


  »Eigentlich ist Sergeant Galloway der Lehrer«, sagte Jim Ward.


  Tante Caroline schaute in den Rückspiegel, um Sergeant Galloway zu betrachten.


  Ihre Blicke begegneten sich. Charley Galloways Puls beschleunigte sich.


  »Ist das nicht ein wenig ungewöhnlich?« fragte Tante Caroline.


  »Nein, Maam«, sagte Charley Galloway.


  Und ob es das ist! dachte Tante Caroline. Und das ist nicht das einzige Interessante an diesem jungen Mann!


  »Fliegen Sie schon lange Flugzeuge, Sergeant?«


  »Nein, Maam«, sagte Charley Galloway.


  »Was fliegen Sie für gewöhnlich? Und hören Sie auf mit dem ›Maam‹, dabei fühle ich mich alt.«


  »Bis vor kurzem war ich Jagdflieger«, sagte Charley Galloway. »Ich fliege für gewöhnlich Wildcats.«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Jim Ward beeindruckt. Tante Caroline ging auch sofort auf diesen Punkt ein.


  »Warum fliegen Sie jetzt keine? Und was ist eine Wildcat?«


  »Das heißeste Kampfflugzeug der Welt«, sagte Jim Ward fast ehrfürchtig.


  »Wir verloren all unsere Maschinen am siebten Dezember«, sagte Charley Galloway. »In Pearl Harbor.«


  »Sie waren in Pearl Harbor?«


  »Jawohl, Maam.«


  »Wenn wir Freunde werden wollen«, sagte Tante Caroline, »dann sollten Sie wirklich aufhören, mich mit Maam anzureden.«


  Wie zur Hölle könnten wir Freunde werden? dachte Charley.


  Er sah jetzt im Rückspiegel, daß Tante Caroline ihn anlächelte. Und er hatte plötzlich einen verrückten Gedanken: Sie lächelt mich genauso an, wie Ensign Mary Agnes OMalley lächelte, bevor sie im Ford auf dem Weg in die Berghütte die Hand auf meinen Schoß legte.


  Sofort kamen ihm vernünftigere Gedanken:


  Allmächtiger, die Phantasie geht mit mir durch. Mensch, Lieutenant Wards Tante Caroline ist eine feine Lady! Vielleicht verheiratet. Kein geiles Weibchen in Navy-Uniform. Tante Caroline ist nicht der Typ, der einem Sergeant des Marine-Corps zwischen die Beine greift! Du solltest dich vorsehen, Junge. Du verlierst den Boden unter den Füßen bei diesen Leuten. Schneider, dieses steife kleine Arschloch, würde liebend gern Hershberger sagen, daß ich mich daneben benommen habe. Und Hershberger sagte mir, was laut General McInerney passieren würde, wenn ich auch nur furze und die Marine-Corps-Fliegerei in Verlegenheit bringe. Du kennst die Regeln, Junge. Es ist immer die gleiche Wahl: ficken oder fliegen. Sie geben dir eine zweite Chance, zu fliegen. Vermassel das nicht!


  Charley Galloway lächelte höflich Wards Tante Carolines Spiegelbild im Rückspiegel an.


  »Jawohl, Maam«, sagte er.


  Lieutenant Ward lachte.


  Charley ging das Risiko ein. Er zwinkerte ihrem Spiegelbild zu.


  Tante Caroline streckte Charleys Spiegelbild im Rückspiegel die Zunge heraus. Charleys Herz schlug schneller.
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  Watterson Avenue 2307


  Jenkingtown, Pennsylvania


  


  13. Februar 1942, 21 Uhr 40


  


  Weil Lieutenant Jim Wards Eltern wirklich alles taten, um Sergeant Charley Galloway das Gefühl zu geben, daß er willkommen war und sich wohlfühlte, untergruben sie ernsthaft seine Entschlossenheit, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Mister Ward, der im Ersten Weltkrieg in der Army gewesen war, mixte gleich nach ihrer Ankunft Martinis. Charley mochte keine Martinis, doch er trank zwei  den ersten aus Höflichkeit und den zweiten, weil er spürte, daß Lieutenant Schneider es nicht gern sah, daß er überhaupt Alkoholisches trank.


  Beim Abendessen gab es Rotwein zu den Steaks; und danach Cognac in der Kellerbar. Mister Ward schenkte großzügig ein, und immer wenn Charley einen Schluck getrunken hatte, füllte Mister Ward auf.


  Jim Wards Freundin und eine Freundin von ihr für Lieutenant Schneider sahen gut aus, aber Charley fand keine von beiden so elegant und schön wie Tante Caroline. Sie trug einen weichen, hellblauen Pullover aus Kaschmirwolle und einen Faltenrock, und er fand sie sogar noch schöner als beim ersten Anblick. Mit völliger Unschuld waren sie zu einer Art Paar gemacht worden, weil sie die einzigen ungebundenen Leute in dieser Runde waren.


  Sie saßen beim Abendessen nebeneinander, und mehrmals berührten sich ihre Knie unter dem Tisch. Charley hielt das nicht für seine Schuld. Er hatte nicht viel Platz für seine Knie, denn er saß ziemlich eingezwängt zwischen Wards Mutter und Tante Caroline.


  Tante Caroline duftete nach einem Parfüm, das er noch nie gerochen hatte. Er hatte die wilde Phantasie, sein Gesicht zwischen Tante Carolines Brüste zu schmiegen und den Duft tief zu inhalieren.


  Er roch das Parfüm wieder in der Kellerbar, als sich Tante Caroline zu ihm neigte, um auf Mister Wards Anweisung hin Charieys Cognacschwenker aufzufüllen.


  »Bitte nichts mehr, Maam«, sagte Charley.


  »Ich glaube, Sie amüsieren sich nicht mehr, Charley Galloway«, sagte Tante Caroline.


  »Doch, ich amüsiere mich, danke«, erwiderte Charley.


  »Warum tanzt du nicht mit Sergeant Galloway, Caroline?« fragte Lieutenant Wards Mutter.


  »Möchten Sie mit mir tanzen, Charley?« fragte Tante Caroline.


  Ich würde mein linkes Ei opfern, wenn ich dich in den Armen halten könnte, dachte Charley.


  »Ich bin kein sehr guter Tänzer«, sagte er.


  Er sah, daß Lieutenant Schneider ihn nervös und beklommen anschaute.


  Der hat Angst, daß ich ihr in den Hintern kneife oder ihr etwas Obszönes ins Ohr flüstere, dachte Charley.


  Tante Caroline breitete die Arme aus, und Charley stand auf.


  Er legte die Arme um sie und fühlte die Wärme ihres Rückens und dann den weichen Druck ihrer Brüste an seiner Brust; und ihr Duft stieg ihm in die Nase; und der Hauptbeweis seines Geschlechts stand stramm, ruckte sozusagen in Grundstellung, als sich Tante Caroline noch dichter an ihn drängte.


  Sie war überrascht. Er war buchstäblich steif vor Beschämung.


  Sie hörten mit dem Tanzen auf. Als er sich nervös umschaute, um zu sehen, ob jemand zusah, stellte er fest, daß sie allein in einer Ecke der Kellerbar waren. Er fragte sich, wie sie dorthin gelangt waren.


  »Es tut mir leid«, sagte Charley.


  »Mir nicht«, sagte Tante Caroline sachlich, ohne ihren Unterleib auch nur ein wenig zurückzuziehen. »Ich dachte schon, Sie sind schwul.«


  »Sehe ich wie ein Schwuler aus?« fragte Charley schockiert, nachdem es ihm kurz die Sprache verschlagen hatte.


  »Überhaupt nicht, aber so sah mein Mann auch nicht aus, dabei war er  ist er  schwul hoch drei.«


  »Ihr Mann ist homosexuell?«


  »Mein Ex-Mann«, sagte sie.


  Sie hatte seinen Nacken gestreichelt. Jetzt ließ sie die Hand sinken, ergriff seine Hand und führte ihn in den Hauptraum der Kellerbar. Dort ließ sie seine Hand los.


  »Charley ist zu höflich, um es zu äußern«, sagte Tante Caroline, »aber er ist groggy und möchte zum Stützpunkt zurück.«


  Lieutenant Schneider sagte hastig: »Galloway, wir gehen bald alle. Wir können zusammen zurückfahren.«


  »Oh, ich weiß, wie sich Charley fühlt«, sagte Tante Caroline. »Vier Leute sind eine Gesellschaft, und fünf Leute sind eine Menschenmenge, nicht wahr, Charley?«


  »So in der Art«, sagte Charley.


  »Ich habe morgen auch einen schweren Tag«, sagte Tante Caroline. »Und da ich ohnehin an Willow Grove vorbeifahre, werde ich Charley dort absetzen.«


  »Das ist sehr nett von dir, Caroline«, sagte Jim Wards Vater. »Dann bringe ich die Jungs später zurück.«


  »Oh, ich kann sie fahren, Mister Ward«, sagte Jim Wards Freundin. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen.«


  Sie waren fast am Tor von Willow Grove, als Tante Caroline das Schweigen brach.


  »Es tut mir leid, daß Sie sich heute abend nicht amüsiert haben.«


  »Es war sehr schön.«


  »Sie fühlten sich nicht wohl«, widersprach sie. »Weil Jim und Mister Schneider Offiziere sind und Sie nicht?«


  »Das machte mir nichts aus«, sagte Charley.


  »Dann lag es an mir.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Charley.«


  Er schwieg.


  »Wie alt sind Sie, Charley?«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Ich bin zweiunddreißig«, sagte Tante Caroline. »Ist es das, was Sie stört? Gott, das ist mir noch nie passiert, der älteren Frau.«


  »Es ist mir verdammt egal, wie alt Sie sind«, platzte Charley heraus. »Sie sind die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


  Zu seiner Überraschung lenkte sie den Kombiwagen an den Straßenrand und trat hart auf die Bremse. Sie schaltete die Innenbeleuchtung an und schaute ihm tief in die Augen. Lange Zeit. Dann streichelte sie ihm leicht über die Wange.


  Anschließend wandte sie sich von ihm ab, schaltete die Innenbeleuchtung aus und fuhr an. Als sie beim Tor der Willow Grove Naval Air Station waren, fuhr sie daran vorbei.
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  Willow Grove Naval Air Station


  Philadelphia, Pennsylvania


  


  14. Februar 1942, 2 Uhr 05


  


  Als die Lieutenants Schneider und Ward und ihre Mädchen zur Willow Grove Naval Air Station zurückkehrten, fragte Dave Schneider den Militärpolizisten am Tor, wie er das Quartier des Chief Petty Officers finden konnte. Er wollte sich und Ward von den Mädchen dort absetzen lassen.


  Aber dann wollte er absolut sicher sein, daß Sergeant Galloway dort war und nicht betrunken in irgendeiner Kneipe und im Begriff, einen Mann der Küstenpatrouille zusammenzuschlagen. Nach Colonel Hershbergers kleiner Ansprache hielt Lieutenant Schneider die Möglichkeit, daß genau das geschah, für sehr wahrscheinlich.


  Technical Sergeant Galloway war nicht im Quartier des Chief Petty Officers. Ein Chief Petty Officer, der sichtlich verärgert war, weil er von zwei verdammten Lieutenants aus dem Schlaf gerissen worden war, beschrieb Schneider den Weg zu den Quartieren für durchreisende Unteroffiziere. Dort war Technical Sergeant Galloway ebenfalls nicht.


  Dort war der Crew Chief. Er berichtete, daß er Sergeant Galloway nicht mehr gesehen hatte, ›seit er mit Ihnen und mit dieser tollen blonden Lady fortfuhr‹, und keine Ahnung hatte, wo er sein könnte.


  »Er wird schon auftauchen«, sagte Lieutenant Jim Ward ohne wirkliche Überzeugung. Sergeant Galloway hatte das Haus der Wards mit Tante Caroline Ward McNamara ungefähr um zehn vor zehn verlassen.


  »Das kann ich ihm nur raten!« erwiderte Dave Schneider ärgerlich. »Verdammt, wir hätten ihn nicht aus den Augen lassen sollen.«


  Als Sergeant Galloway um halb vier immer noch nicht aufgetaucht war, bereitete sich Lieutenant Schneider innerlich darauf vor, ohne Technical Sergeant Galloway nach Lakehurst zu fliegen. Er überprüfte das Wartungsbuch. Die Eintragung: ›unruhiger Lauf des linken Motors‹ war durch ›Zündkerze gewechselt, ruhiger Lauf‹ ergänzt worden.


  Sie erstellten den Flugplan, was ziemlich einfach war. Direktflug, Sichtflug. Von Willow Grove aus waren es etwa vierzig Meilen bis Lakehurst. Sie erhielten die Informationen über die Wetterverhältnisse, vergewisserten sich, daß die Maschine aufgetankt war, und sorgten dafür, daß das Bodenpersonal zur Verfügung war. Und dann warteten sie.


  »Unerlaubtes Entfernen von der Truppe«, erklärte Lieutenant David Schneider fünf Minuten später, »ist definiert als ›nicht zur festgelegten Zeit am richtigen Ort in der richtigen Uniform zu sein‹. Wenn das nicht auf Galloway zutrifft, verstehe ich die Welt nicht mehr.«


  »Ah, machen Sie mal halblang, Dave«, sagte Jim Ward beklommen. »Was ist die ›festgelegte Zeit‹? Haben Sie ihm gesagt, daß er zu einer bestimmten Zeit hiersein muß? Ich habe ihm das nicht gesagt.«


  »Das Gericht wird in diesem Fall ›unter festgelegter Zeit‹ folgendes verstehen«, sagte Dave Schneider. »Sergeant Galloway wußte genau, daß er rechtzeitig hier sein muß, um nach Lakehurst zu fliegen, um dort zur geplanten Zeit einzutreffen. Mit anderen Worten, um null-sechs-null-null Uhr minus der Zeit für die Vorbereitung auf den Flug und der Flugzeit. Null-vier-dreißig Uhr. Ich gebe ihm Zeit bis vier Uhr dreißig, und dann fliegen wir ohne ihn, Jim. Und wenn wir dort sind, melde ich ihn wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe. Es könnte auch als ›Fehlen bei einem geplanten militärischen Transport‹ bezeichnet werden. Das wird das Kriegsgericht entscheiden müssen.«


  Jim Ward schwieg dazu. Und Dave Schneider, der sich fast so sehr über Jim Ward ärgerte wie über Sergeant Galloway, schaute ihn wütend an.


  »Da kommt er, glaube ich«, sagte Jim Ward und wies zur Tür der Flugabfertigung hinaus.


  Ein Mercury-Kombi fuhr auf den Parkplatz bei der Flugabfertigung. Technical Sergeant Galloway saß am Steuer. Für Dave Schneider sah es aus, als fahre Galloway mit einem Arm um Tante Caroline, aber er konnte sich dessen nicht ganz sicher sein.


  Aber er war sich völlig sicher, daß Sergeant Galloway und Tante Caroline Arm in Arm vom Mercury bis zur Flugabfertigung gingen.


  Und dann kam Sergeant Charley Galloway herein, tippte an die Stirn, eine Geste, die man mit ein wenig Phantasie so gerade noch als Gruß deuten konnte, lächelte strahlend und sagte: »Guten Morgen, Gentlemen.«


  »Wo sind Sie gewesen, Galloway?« fragte Dave Schneider.


  »Bei mir«, sagte Tante Caroline. »Guten Morgen, Jim, ich wollte gerade mit dir darüber reden.«


  »Worüber?«


  »Nun, auf der Fahrt von deinem Haus nach hier kam mir in den Sinn, daß es schon ziemlich spät war. Und dann dachte ich an all die leeren Schlafzimmer in meinem Haus, das nur ein paar Minuten von hier entfernt ist. Und daß es wahnsinnig ist, daß sich Charley  Sergeant Galloway  die Mühe machen muß, sich in einem militärischen Hotel einzuquartieren oder wie immer ihr das hier nennt. So fuhren wir zu mir nach Hause.«


  »Oh«, murmelte Jim Ward.


  »So saßen wir noch eine Weile beisammen, tranken eine Tasse Kaffee, und dann schlief Charley ein paar Stunden in einem der Schlafzimmer.«


  »Oh«, wiederholte Jim Ward.


  »Aber dann kam mir in den Sinn, daß deine Mutter das vielleicht nicht verstehen würde«, fuhr Tante Caroline fort. »So ist es vielleicht besser, wenn du es nicht bei ihr erwähnst.  Okay?«


  »Klar«, sagte Ward.


  Obwohl Lieutenant Dave Schneider sich bei aller Bescheidenheit nicht als unfehlbaren Experten in sexuellen Dingen betrachtete, hatte er genug Erfahrung, die Anzeichen auf eine Frau zu erkennen, die Geschlechtsverkehr gehabt hatte  mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mehr als einmal; und die Anzeichen sexueller Befriedigung, einschließlich eines Lutschflecks am Hals des Mannes.


  Entweder ist Jim Ward zu blöde, um zu erkennen, was los war, dachte Schneider, oder er weiß, daß dieser verdammte Sergeant seine Tante gevögelt hat, und es juckt ihn nicht.


  Es wurde ihm klar, daß alles, was er sagte, wahrscheinlich die Situation verschärfen würde, und so sagte er nichts. Aber in diesem Moment waren seine Sympathien für die Reserve und die Unteroffiziere des U.S. Marine-Corps auf einem Tiefstand angelangt.


  Der Crew Chief tauchte auf.


  »Wir haben eine Zündkerze vom Zylinder fünf ausgewechselt«, berichtete er Galloway, »und der Vogel ist betankt.«


  »Wir haben einen Flugplan erstellt«, sagte Jim Ward, »und die Wetterinformationen sagen nichts besonderes bis heute abend.«


  »Lassen Sie mich den Flugplan sehen«, sagte Galloway. Schneider gab ihm den Flugplan, und dabei wurde ihm klar, daß Galloway wieder die Befehlsgewalt des Chefpiloten übernahm.


  Galloway las den Flugplan sorgfältig.


  »Okay«, sagte er schließlich und reichte ihn Schneider zurück. »Fliegen wir. Möchten Sie fliegen, Lieutenant Ward?«


  »Ja ...«, erwiderte Ward sichtlich erfreut, und er zögerte deutlich für jeden einen Augenblick, bevor er hinzufügte: »... Sir.«


  »Okay. Dann machen Sie die Kontrollen vor dem Flug«, sagte Galloway. Er wandte sich an Tante Caroline. »Danke für all die Gastfreundschaft.«


  »Oh, sei nicht albern«, sagte sie. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Darauf wette ich, dachte Dave Schneider bitter. Sein sexueller Status war genau der gegensätzliche von Charley Galloways. Die Freundin von Jim Wards Freundin hatte ihn angeheizt auf köstliche Höhen sexueller Erwartung und ihm unter anderem erlaubt, die weichen Wunder ihrer nackten Brüste zu erkunden. Und dann hatte sie ihm klargemacht, daß sie nicht die Art Mädchen war, die das beim ersten Treffen tat.


  Seine Stimmung besserte sich kein bißchen, als er bemerkte, daß Tante Caroline Galloway zwischen den Beinen streichelte, während sie ihn keusch auf die Wange küßte.


  »Jimmy«, sagte sie dann, »wenn ich nach Lakehurst fahre, kann ich dann zuschauen, wie ihr die Fallschirmjäger absetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jim Ward. »Was meinen Sie, Charley?«


  »Warum nicht?« erwiderte Galloway. »Sag einfach der Wache am Tor, daß du auf das Flugzeug aus Quantico wartest.«


  Das hat er auch geplant, erkannte Dave Schneider wütend. Was hat dieser Hurensohn für heute noch vor?


  Als sie im Steigflug und auf östlichem Kurs nach Lakehurst waren, erhob sich der Crew Chief, der Kopfhörer trug, von seinem Sitz und neigte sich zu Dave Schneider.


  »Er will Sie vorne haben, Sir«, sagte er.


  Schneider ging durch die Kabine ins Cockpit. Jim Ward saß auf dem Pilotensitz. Galloway forderte Schneider mit einer Geste auf, Kopfhörer aufzusetzen.


  »Sind Sie da hinten noch eingeschaltet, Nesbit?« fragte Galloway den Crew Chief.


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay. Da das Wetter kein Problem ist, sprechen wir über ein Problem, das es vermutlich in Lakehurst geben wird. Der Name des Problems ist Neville. Er ist Lieutenant Colonel. Gerade erst geworden. Ein pingeliger Hurensohn.«


  Dave Schneider wollte Galloway darauf hinweisen, daß er Sergeant war, ob Chefpilot oder nicht, und daß Sergeants Lieutenant Colonels des Marine-Corps nicht als ›pingeligen Hurensohn‹ zu bezeichnen hatten. Doch da sprach Galloway schon weiter: »Colonel Hershberger warnte mich vor ihm und gab mir das geplante Programm. Wenn er irgend etwas Idiotisches von uns verlangt  und dies ist ein Reklamerummel, und wir wissen nicht, auf welche blödsinnigen Ideen sie kommen werden , werde ich mich weigern, es zu tun. Sie brauchen ihm nur zu sagen, daß Hershberger Ihnen gesagt hat, ich bin der Chefpilot, und die einzige Person, die das ändern kann, ist Hershberger persönlich. Klar?«


  »Was macht Sie so sicher, Sergeant Galloway, daß Colonel Neville etwas  Idiotisches verlangen wird, wie Sie es formulierten?« fragte Schneider eisig.


  »Nun, zum einen nennt man ihn ›Furchtlos‹, sagte Galloway. »Was sagt Ihnen das? Und zum anderen hätte Colonel Hershberger mir nicht das Programm gegeben, wenn er es für unnötig gehalten hätte. Er hat schon mit dem Hurensohn zu tun gehabt.«


  »Ich bin zutiefst empört, Galloway, daß Sie einen ranghohen Offizier wiederholt als Hurensohn bezeichnen!« sagte Dave Schneider eisig.


  »Um Himmels willen, Dave!« sagte Jim Ward, wandte den Kopf und sah Schneider angewidert an.


  Galloway blickte Schneider an.


  »Lieutenant«, sagte er höflich, »würden Sie jetzt bitte in die Kabine zurückkehren und sich anschnallen? Es wird ein wenig turbulent, und ich möchte nicht, daß Sie sich den Kopf oder sonstwas anstoßen.«


  »Über diese Sache reden wir noch, Sergeant«, sagte Dave Schneider. Er nahm die Kopfhörer ab und ging in die Kabine.
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  Lakehurst Naval Air Station


  Lakehurst, New Jersey


  


  14. Februar 1942, 5 Uhr 15


  


  Lieutenant Colonel Franklin G. Neville war am Vortag von Washington aus in einem Auto-Union-Roadster eingetroffen. Er hätte es vorgezogen, mit dem Zug zu fahren, was schneller und bequemer war, aber er brauchte den Wagen vielleicht in Lakehurst wegen der Presseleute. Er sagte sich, daß die Presseleute vielleicht ein Foto von ihm in seinem Auto-Union machen wollten. Schnelle Sportwagen und Fallschirmjäger  so in der Art. Eigentlich hatte er gehofft, in einer R4D von Quantico aus nach Lakehurst zu fliegen; es war ihm sogar in den Sinn gekommen, kurz vor der Landung mit dem Fallschirm aus der R4D zu springen, um den Presseleuten eine Kostprobe dessen zu geben, was sie erwarten konnten. Aber als er Hershberger gefragt hatte, ob man ihn mit der R4D in Anacostia abholen könnte, hatte der Colonel ihm erklärt, daß die Maschine bereits auf dem Flug nach Lakehurst war.


  Als er in Lakehurst eintraf, war das Flugzeug natürlich nicht da. Und erst nach verzweifelten Telefonaten mit Colonel Hershberger und Willow Grove legten sich seine Sorgen. Hershberger informierte ihn, daß die Maschine sicherheitshalber in Willow Grove zwischengelandet war, und dann sagte ihm Willow Grove, daß nichts an der Maschine defekt war und sie um vier Uhr dreißig starten würde.


  Es war von größter Wichtigkeit, daß die R4D eintraf. Es mußte ein Flugzeug des Marine-Corps sein, das die Fallschirmspringer vor den Kameras der Presseleute absetzte  keine Maschine der Navy. Neville würde in diesem Punkt nicht lügen, aber er hatte nicht vor, den Presseleuten freiwillig die Information zu geben, daß bisher ausschließlich Marineflieger mit R4Ds der Navy in Lakehurst Fallschirmjäger abgesetzt hatten.


  Colonel Neville war davon überzeugt, daß die Zukunft gesichert war, wenn die Dinge heute gut verliefen  vorausgesetzt natürlich, daß die Fotografen des Life-Magazins einen bombigen Artikel brachten, in dem die Fallschirmjäger des Marine-Corps in einem guten Licht gezeigt wurden. Andererseits, wenn die Dinge nicht gut liefen, konnte es ein fataler Schlag gegen die Strategie der Umfassung aus der Luft im Marine-Corps werden.


  Folglich waren viele Gedanken, Planungen und Mühen in die Vorbereitung von allem und jedem für den Besuch der Fotoreporter von Life investiert worden. Die PR-Leute im Hauptquartier des Marine-Corps waren begeistert und kooperativ gewesen, was man von einigen anderen Leuten nicht sagen konnte.


  Der Stellvertretende Chef für Öffentlichkeitsarbeit, Headquarters USMC, ein Colonel namens Lenihan, hatte ihm gesagt, daß er die Veröffentlichung des Demonstrations-Absprungs Major Jake Dillon übertragen hatte, der ein Team von neun Public-Relations-Spezialisten leitete.


  »Sie haben natürlich von Dillon schon gehört, nicht wahr, Neville?« fragte Lenihan.


  Neville kramte in der Erinnerung, doch er wußte nichts mit einem Major namens Dillon anzufangen.


  »Nein, Sir, ich glaube, nicht.«


  »Metro-Magnum Pictures«, sagte Colonel Lenihan bedeutungsvoll.


  Metro-Magnum Pictures war ein bedeutendes Hollywood-Studio.


  »Sir?«


  »Dillon war Werbeleiter bei Metro-Magnum«, erklärte Colonel Lenihan. »Er ist erst seit kurzem im aktiven Dienst. Erstaunlicher Mann. Kennt alle Filmstars. Er machte mich gestern abend im Willard Hotel mit Bette Davis bekannt.«


  »Ach, wirklich?« Neville fragte sich, ob dieser Major Dillon arrangieren konnte, daß ein Filmstar in Lakehurst anwesend war. Wenn jemand wie Bette Davis oder Lana Turner oder Betty Grable dort war, würden seine Fallschirmjäger-Marines in die Wochenschau kommen.


  Major Dillons PR-Team war vor zwei Tagen nach Lakehurst gekommen. Das Team hatte zwei Stabswagen, zwei Kombiwagen und einen Jeep. Das kleine Fahrzeug, offiziell ›Truck, ¼-Tonner 4x4‹ genannt, war soeben in Dienst genommen worden. Neville hatte in der Wochenschau zum erstenmal einen gesehen. Zu dem Team zählten auch vier Fotografen, zwei für Standfotos und zwei für Filmaufnahmen.


  Als Colonel Neville seine Absicht erwähnte, eine Schönheit wie Lana Turner zu der Demonstration zu bitten, erklärte ihm Major Dillon, ein stämmiger Mittdreißiger mit Bürstenhaarschnitt, daß die Werbung für die Fallschirmjäger des Marine-Corps nicht zu den Kampagnen zählte, die Titten und Schenkel brauchten, um eine gute Berichterstattung zu bekommen.


  »Ich möchte wirklich nicht, daß es klingt, als versuche ich, Ihnen in Ihre Arbeit hereinzureden ...«, begann Colonel Neville, überzeugt davon, daß die Anwesenheit eines hinreißenden Busenstars den Erfolg der Aktion sichern würde.


  »Dann tun Sies nicht«, fiel ihm Dillon ins Wort.


  »Mir mißfällt Ihr Tonfall, Major.«


  »Colonel, ich denke, Sie werden mir vertrauen müssen, daß ich meinen Job mache. Wenn Ihnen nicht gefällt, wie ich ihn mache, dann telefonieren Sie und sagen es Colonel Lenihan. Er ist der einzige, von dem ich Befehle annehme.«


  Franklin G. Neville dachte schnell über die Situation nach und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Es war nicht so gemeint, Major. Ich wollte nur hilfreich sein.«


  Später erklärte Major Dillon Neville, daß die Fotografen für Standfotos die Fotografen von Life unterstützen würden; sie würden die Fotos dem Magazin zur Verfügung stellen für den Fall, daß diesen Fotografen etwas entging. Nach einer Sperrfrist von sieben Tagen würden die Fotos, die Life nicht haben wollte, der allgemeinen Presse zur Verfügung gestellt werden.


  Der Wochenschaufilm würde nach Washington gebracht, entwickelt, geprüft und nach einer siebentägigen Sperrfrist, in der Life das Exklusivrecht hatte, den verschiedenen Wochenschaugesellschaften zur Verfügung gestellt werden.


  Dillon brachte drei ›Korrespondenten‹ des Marine-Corps, zwei Corporals und ein Sergeant, unter Aufsicht eines Lieutenant, mit. Sie hatten eine ›Pressemappe mit Hintergrundinformationen‹ vorbereitet, in der die Geschichte des Fallschirmspringens im allgemeinen und die der Fallschirmjäger des Marine-Corps im besonderen dargestellt wurde. Die Mappe enthielt außerdem kurze Biographien von Lieutenant Colonel Neville und Lieutenant Macklin und offizielle Hochglanzfotos von ihnen.


  All dies überzeugte Colonel Neville von Major Dillons Sachverstand. Neville sagte sich sogar, daß er am besten den Streit vergaß, den er mit dem Major über die Einladung eines Hollywood-Stars gehabt hatte.


  Außerdem war Colonel Neville ganz allgemein sehr zufrieden mit sich. Alles lief gut. Und alles in der Schule selbst war tipptopp. In bemerkenswert kurzer Zeit hatten die Ex-Ausbilder von Parris Island wahre Wunder vollbracht und den Männern, die Neville als ›die Elite der Elite‹ betrachtete, Disziplin und Schneidigkeit beigebracht. Wenn Marineinfanteristen schon äußerst diszipliniert waren, dann mußten nach Nevilles Ansicht Fallschirmjäger des Marine-Corps nach einem noch höheren Standard streben.


  Neville wollte natürlich der Presse noch mehr helfen, als Major Dillon vorbereitet hatte; aber der Major warnte ihn, daß es seiner Erfahrung nach nur begrenzt möglich war, die Aufmerksamkeit der Presse, besonders von so hochklassigen Magazinen wie Life, zu lenken.


  »Wenn sie das Gefühl haben, nur benutzt zu werden, dann suchen sie nach Verborgenem. Man kommt am besten mit ihnen zurecht, wenn man sich nützlich macht, aber nicht aufdringlich ist und sie irgendwie überzeugt, daß sie selbst herausgefunden haben, was man veröffentlicht haben will.«


  Major Dillon, sein Lieutenant und Lieutenant Macklin würden die Presseleute am Tor von Lakehurst begrüßen, wenn sie von New York City aus eintreffen würden. Colonel Neville hielt es als ›Director of Marine Corps Parachuting‹ für unter seiner Würde, selbst am Tor zu sein.


  Die Presseleute würden dann zu seinem Büro gebracht werden, wo Kaffee und Gebäck serviert werden würden. Danach würde Lieutenant Macklin sie instruieren. Neville würde bei dem eingeübten Briefing anwesend sein, ein paar kleine Vorschläge machen und es dann gutheißen.


  Anschließend würden die Presseleute die Einrichtungen der Schule besichtigen. Dabei würde demonstriert werden, wie in der Schule Marines zu ›Para-Marines‹ ausgebildet wurden. Neville wollte diese Bezeichnung benutzen, obwohl er genaue Anweisungen hatte, es nicht zu tun. Er fand, daß es eine ehrliche Bezeichnung war, die ein gewisses Flair hatte, und er war überzeugt, daß sie in den allgemeinen Sprachgebrauch eingehen würde, wenn sie erst in Life erschienen war.


  Als nächstes würde es Mittagessen in der Kantine für die Mannschaften geben. Neville hätte die Presseleute lieber im Offiziersclub bewirtet, doch Major Jake Dillon hatte eingewandt, daß die Presse lieber mit den Mannschaften aß, um sozusagen am ›Puls der Truppe‹ zu sein. Das warf keine Probleme auf. Lieutenant Macklin befahl dem Küchenoffizier, das Abendessen, das aus Schweinekotelett, Püree, Salat und Apfelstrudel bestand, als Mittagessen vorzuziehen. Die Mannschaften konnten den ursprünglich fürs Mittagessen geplanten Eintopf am Abend essen, wenn die Presseleute fort waren.


  Um 12 Uhr 45 würden die Presseleute zur fernen Seite des Flugplatzes gebracht werden, wo sie den ersten Fallschirmabsprung beobachten konnten. Stühle, ein Tisch und Kaffee in Thermosflaschen würden bereitstehen. Die R4D des Marine-Corps von Quantico würde am Morgen viermal Fallschirmjäger absetzen. Vielleicht wäre es besser, den Presseleuten einen Absprung zu zeigen, bevor sie die Einrichtungen der Schule besichtigten, damit sie den Sinn der ganzen Sache erkannten, aber Neville hatte darauf bestanden, daß der Demonstrations-Absprung erst um 12 Uhr 45 stattfand, damit die R4D-Crew vorher eine Möglichkeit zum Üben hatte.


  Der Absprung vor der Presse war außerordentlich wichtig. Er mußte unbedingt klappen. Nicht auszudenken, wenn da etwas schiefging.


  Es würde mehr als diesen einen Absprung für die Presseleute geben. Um 12 Uhr 45 würde der erste Absprung zeigen, wie es gemacht wurde. Dann landete die R4D, rollte bis zu den Presseleuten und nahm eine andere Gruppe Fallschirmspringer an Bord. So konnte die Presse sehen, wie schnell und gut das funktionierte.


  Die Maschine würde starten, der Pilot würde warten, bis die Presseleute beim eigentlichen Absprunggebiet waren, und dann die zweite Gruppe Fallschirmspringer absetzen. So hatte die Presse eine Möglichkeit, die Fallschirmspringer landen zu sehen.


  Neville hatte den Befehlshabenden Offizier der Willow Grove Naval Air Station überredet, ihm zwei SJ6 Texans zu leihen.


  Das waren einmotorige, zweisitzige Schulflugzeuge. Während die R4D landete, um eine weitere Gruppe Fallschirmspringer aufzunehmen, nahm eine der beiden Texans einen Fotografen von Life an Bord. Die zweite SJ6 Texan, mit einem Fotografen des Marine-Corps, der mit einer Filmkamera ausgerüstet war, würde zu diesem Zeitpunkt bereits in der Luft sein.


  Er würde die Para-Marines filmen, wenn sie aus der Tür der R4D sprangen. Einzelfotos, von dem Film gemacht, würden Life angeboten werden, wenn das Magazin sie haben wollte. Danach würde der Film den Wochenschaufirmen zur Verfügung gestellt werden.


  Lieutenant Colonel Neville war überzeugt, daß er und Lieutenant Macklin an jede noch so kleine Einzelheit gedacht und alles perfekt geplant hatten.


  Als der Tower von Lakehurst wie erbeten telefonisch meldete, daß eine R4D des Marine-Corps von Willow Grove kommend soeben um Landeerlaubnis gebeten hatte, war Neville überzeugt, daß er alles prächtig im Griff hatte.


  Und dann begannen die Dinge natürlich prompt schiefzugehen.


  Er ging hinaus, um die Landung der R4D zu beobachten. Ihm gefiel der Anblick der Maschine, die in der Sonne des frischen Wintertages glänzte. Neville fragte sich, ob er für die Zukunft  jetzt war es natürlich zu spät dazu  eine Maschine mit den Lettern ›PARA-MARINES‹ beschriften lassen konnte. Doch dann, als die Maschine von der Landebahn abbog und auf den Hangar zu rollte, sah Neville, daß der linke Motor, der Rumpf und die Tragfläche schmutzig waren. Völlig verdreckt!


  Neville machte sich auf den Weg zu der Stelle, die Lieutenant Macklin als Parkfläche markiert hatte. Er erreichte sie Sekunden nach der Ankunft der Maschine und wartete, während der Pilot zur Parkfläche hin abbog. Bei dieser Drehung ließ der Pilot den rechten Motor aufheulen, und der Propellerwind wirbelte Schnee empor und blies ihn über Neville.


  Es war kein sauberer Schnee; er war gemischt mit Dreck und Ölrückständen der Parkfläche, und er besudelte Colonel Nevilles frische grüne Uniform. Er war nicht gerade in guter Stimmung, als er an der Maschine stand und darauf wartete, daß die Tür geöffnet wurde.


  Ein Sergeant im Overall schaute ihn neugierig an und ließ eine Leiter hinab. Erst dann erinnerte er sich endlich an die elementarste militärische Höflichkeit. Er trug immer noch keine Kopfbedeckung, aber er grüßte und sagte: »Guten Morgen, Colonel.«


  »Informieren Sie den Piloten, daß ich ihn sprechen will. Ich bin Colonel Neville.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Crew Chief und verschwand in der Maschine.


  Einen Augenblick später tauchte ein gutaussehender junger Mann auf. Er trug eine Jacke mit Pelzkragen, auf der das Abzeichen des Marinefliegers befestigt war. Er war ohne Kopfbedeckung. Aber er sieht wenigstens wie ein Marineinfanterist aus und benimmt sich wie einer, dachte Colonel Neville.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte der junge Mann und grüßte zackig. Er grüßte, bis Neville den Gruß erwiderte. Erst dann kletterte er die Leiter hinab. »Sind Sie Colonel Neville, Sir?« Neville nickte. »Ich soll mich bei Ihnen melden, Sir.«


  »Ihr Flugzeug ist dreckig«, sagte Colonel Neville.


  »Sir?«


  »Die linke Seite beim Motor und die Tragfläche sind verdreckt!«


  Der Pilot blickte überrascht drein und schaute nach.


  »Haben Sie keine Uniformmütze?« rief Neville ihm nach.


  »Jawohl, Sir, Verzeihung, Sir«, erwiderte der Pilot. Er nahm ein Schiffchen aus der Tasche seiner Lederjacke und setzte es auf.


  Ein Unteroffizier-Schiffchen! dachte Neville. Dieser gottverdammte Hershberger weiß, wie wichtig diese Mission für mich und die Para-Marines ist, und er schickt mir einen gottverdammten fliegenden Sergeant!


  Neville ging zu der Tragfläche.


  »Sir, in Willow Grove wurde das Öl gewechselt«, sagte Charley Galloway. »Ich nehme an, man hat ein wenig verschüttet, und es hat Dreck von der Roll- und Start- und Landebahn angezogen«, sagte Charley Galloway.


  »Nun, lassen Sie es säubern«, sagte Neville. »Wir wollen nicht, daß die Life-Leser denken, das Marine-Corps fliegt mit dreckigen Maschinen, oder?«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sagen Sie mir, Sergeant, betraut Colonel Hershberger routinemäßig Unteroffiziere mit Aufträgen von so großer Wichtigkeit?«


  »Ich glaube, Sir, der Colonel hatte keine qualifizierten Piloten im Offiziersrang, die er schicken konnte.«


  Das ist Blödsinn, und wir beide wissen das, dachte Neville. Dieser verdammte Hershberger! Zum Teufel mit ihm!


  »Colonel, ich habe zwei Lieutenants an Bord«, sagte Galloway und fügte hinzu: »Piloten, meine ich.«


  »Und wo sind sie? Ich habe Ihrem Crew Chief gesagt, daß ich den Piloten sprechen will.«


  »Sir, ich bin der Chefpilot.«


  »Wie kann das sein, Sergeant?« Neville bemühte sich sehr, den Sergeant nicht anzuschnauzen. Der Mann war nur ein kleiner Unteroffizier und tat, was man ihm befohlen hatte. »Wenn Piloten im Offiziersrang an Bord sind, wie können Sie dann Chefpilot sein?«


  »Colonel Hershberger befahl es so, Sir.«


  »Würden Sie bitte den Offizieren sagen, daß ich mit ihnen sprechen möchte, Sergeant?«


  »Aye, aye, Sir.«


  Die Lieutenants Ward und Schneider standen neben der hinteren Tür, als Charley Galloway sie holen ging.


  »Colonel Neville möchte mit Ihnen sprechen, Gentlemen«, sagte er laut und fügte leise hinzu: »Passen Sie auf. Er ist über irgendwas sauer bis in die Eier.«


  Lieutenant Schneider bedachte Galloway mit einem bösen Blick, und dann salutierte er, als sich Colonel Neville näherte.


  »Wer von Ihnen ist der dienstältere?« fragte Neville.


  »Ich glaube, das bin ich, Sir«, sagte Jim Ward.


  »Jack«, sagte Galloway zu dem Crew Chief, »entfernen Sie den Dreck von der linken Seite der Maschine.«


  »Wozu, zum Teufel?« erwiderte der Crew Chief. »Sobald wir durch diesen Scheiß rollen, wird sie wieder dreckig.«


  »Tun Sie mir den Gefallen, Jack«, sagte Galloway und nickte zu Neville hin. »Tun Sie Ihr Bestes, um die Maschine sauber zu bekommen.«


  In Neville stieg Wut auf. Ein Befehl war gegeben worden. Anstatt ihn auf der Stelle auszuführen, hatte der Empfänger erwidert: ›Wozu, zum Teufel?‹ Und statt den Mann sofort zurechtzuweisen, hatte die Antwort darauf gelautet: ›Tun Sie mir den Gefallen‹. Und all das vor zwei Offizieren, die nichts unternahmen oder sagten!


  Diese Leute sind keine Marines, keiner davon! dachte Neville. Es sind gottverdammte Zivilisten in Uniformen des Marine-Corps!


  »Dann, Lieutenant, darf ich davon ausgehen, daß Sie die Verantwortung für dieses Flugzeug haben?«


  »Nein, Sir.«


  »Nein, Sir?« echote Neville ungläubig. »Sind Sie zum Fliegen dieses Flugzeugs qualifiziert oder nicht?«


  »Ich bin auf der R4D ausgebildet, Sir. Jawohl, Sir.«


  »Wenn Sie als dienstältester Offizier anwesend sind, dann sind Sie laut Dienstvorschriften doch für dieses Flugzeug verantwortlich, nicht wahr?« sagte Neville eisig.


  »Sir, Colonel Hershberger, der Chef des Stabes des First Marine Air Wing ...«


  »Ich weiß, wer Colonel Hershberger ist, Mister Ward«, unterbrach Neville gereizt.


  »Sir, Colonel Hershberger ernannte Sergeant Galloway zum Chefpiloten«, sagte Ward beklommen.


  »So etwas habe ich noch nie gehört!« Neville explodierte förmlich.


  »Sir«, sagte Galloway, »ich habe mehr Erfahrung mit der R4D als diese beiden Offiziere. Ich glaube, angesichts der Bedeutung dieses Auftrages hat Colonel Hershberger das berücksichtigt.«


  »Haben Sie die Angewohnheit, Ihre Meinung zu äußern, bevor Sie dazu aufgefordert werden, Sergeant?« fuhr Neville ihn an.


  »Nein, Sir, Verzeihung, Sir.«


  Das Dröhnen von Flugzeugmotoren war zu hören. Charley Galloway blickte unwillkürlich zum Himmel und sah bestätigt, was ihm sein Gehör gesagt hatte: Vermutlich 600-PS-Pratt-&-Whitney-Wasp-Motoren.


  Zwei North American Texans waren im Landeanflug.


  »Das sind meine anderen Maschinen«, kündigte Colonel Neville an. »Mister Ward, grüßen Sie bitte die Piloten und bitten Sie sie so schnell wie möglich in mein Büro? Und bringen Sie diesen Offizier und den Sergeant mit.«
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  O verdammte Scheiße! dachte Technical Sergeant Charles Galloway.


  Er erhob sich sehr widerstrebend.


  »Sie haben eine Frage, Sergeant?« erkundigte sich Lieutenant Richard B. Macklin. Er hatte soeben mit Hilfe einer Skizze auf einer Tafel und eines Zeigestocks erklärt, wohin die Texans zu der R4D fliegen würden, damit die Stand- und Filmfotografen aufnehmen konnten, wie die Para-Marines aus der Tür der R4D sprangen.


  »Sir, das wäre gefährlich«, sagte Charley.


  »So, wäre es das?« Macklin lächelte spöttisch.


  »Sir, es ist schon gefährlich genug, wenn ein Flugzeug nahe an die R4D heranfliegt. Zwei sind zu gefährlich.«


  »Würden Sie das bitte näher erklären?«


  »Jawohl, Sir. Ich werde die R4D fliegen ...«


  »Das ist noch nicht entschieden«, sagte Lieutenant Colonel Neville.


  »Sir, wer auch immer die R4D fliegt, wird genug Schwierigkeiten haben, eine Texan im Auge zu behalten, wenn sie nahe genug heranfliegen, damit die Fotografen Aufnahmen machen können.«


  »Und?« fragte Macklin jetzt mit starkem Sarkasmus. »Meinen Sie etwa, die würden Sie rammen, Sergeant?« Er schaute zu den beiden Piloten der Texans, beides Lieutenants Junior Grade, und lächelte sie an. »Ich bin überzeugt, daß diese Offiziere tüchtig genug sind, um das zu vermeiden.«


  »Ich bin mehr besorgt wegen der Fallschirmjäger ...«


  »Para-Marines«, sagte Colonel Neville.


  »... die in die Flugbahn von einer der Texans geraten könnten«, beendete Charley seinen Satz.


  »Das ist unsere Sorge, Sergeant, finden Sie nicht?«


  »Nein, Sir, mit Verlaub, es ist meine«, entgegnete Charley.


  »Galloway«, sagte einer der Piloten, »glauben Sie mir, ich werde so weit von Ihnen fortbleiben, wie ich kann.«


  Galloway lächelte ihn an, erwiderte jedoch nichts.


  »Ich nehme an, Ihre Besorgnis ist ausgeräumt, Sergeant?« sagte Lieutenant Macklin.


  »Nein, Sir«, erwiderte Charley. »Mit Verlaub, das ist sie nicht.«


  »Was genau wollen Sie damit sagen, Sergeant?« fragte Colonel Neville.«


  »Sir  Sir, wenn Sie zwei Texans gleichzeitig in die Nähe meiner Machine fliegen lassen, werde ich Ihre Fallschirmjäger nicht absetzen.«


  »Dann werden wir Sie nicht mit dieser Verantwortung belasten, Sergeant. Lieutenant Schneider wird die R4D fliegen. Ich sehe keine Notwendigkeit, daß Sie überhaupt an Bord sind.«


  »Sir, Lieutenant Schneider ist nicht zum Absetzen von Fallschirmspringern qualifiziert. Ich werde nicht genehmigen, daß er welche absetzt.«


  »Nun, das werden wir ja sehen, Sergeant«, sagte Neville wütend. »Wir werden sehen, wer hier Befehle gibt  oder verweigert. Warten Sie bitte alle draußen? Macklin, rufen Sie Colonel Hershberger an. Ein Vorranggespräch.«


  Vier Minuten später tauchte Lieutenant Macklin in der Tür zu Lieutenant Colonel Nevilles Büro auf und winkte Galloway herein.


  »Colonel Hershberger wünscht Sie zu sprechen, Sergeant«, sagte er.


  Galloway nahm den Telefonhörer auf, der auf Nevilles Schreibtisch lag. Er sah, daß Neville den Hörer eines Nebenanschlusses abhob und die Sprechmuschel mit der Hand abdeckte.


  »Sergeant Galloway, Sir.«


  »Sie haben keine Zeit verschwendet, sich in die Nesseln zu setzen, wie, Charley?«


  »Ich bedaure das, Sir.«


  »Erzählen Sie mir von der dreckigen Maschine.«


  »Man ließ in Willow Grove das öl des linken Motors ab, Sir. Man verschüttete etwas. Das Öl zog Dreck am Rumpf und an der Tragfläche an, als ich die Maschine bewegte.«


  »Erzählen Sie mir von Willow Grove«, sagte Hershberger. »War das nötig?«


  »Ich versuchte einem Sturm auszuweichen, mit dem ich im Gebiet Lakehurst rechnete, Sir«, sagte Charley. Er warf verstohlen einen Blick zu Neville und sah, daß der das nicht aufgeschnappt hatte.


  »Okay«, sagte Colonel Hershberger nach einer kaum wahrnehmbaren Pause, die Charley verriet, daß Hershberger seine Antwort richtig ausgelegt hatte. »Erzählen Sie mir von den Texans.«


  »Ich möchte keine zwei dicht hinter mir haben, wenn ich Fallschirmspringer absetze, Colonel.«


  »Neville sagt, Sie weigern sich zu fliegen, wenn irgendeine Texan in ihrer Nähe ist.«


  »Nein, Sir. Ich kann eine davon im Auge behalten. Zwei sind zu gefährlich.«


  »Wollen Sie sonst noch etwas sagen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann geben Sie mir bitte Colonel Neville wieder an den Apparat, Charley.«


  Mit Charley ging das Mundwerk durch. »Sir, der Colonel hörte die ganze Zeit über einen Nebenanschluß mit.«


  »Dann legen Sie Ihren Hörer auf, Charley«, sagte Colonel Hershberger in freundlichem Tonfall. »Ich möchte allein mit Colonel Neville sprechen.«


  Charley legte den Hörer auf und wollte das Büro verlassen. Aber Lieutenant Macklin zischte ihn an, er sei noch nicht entlassen. So blieb Charley vor Lieutenant Nevilles Schreibtisch stehen und wurde Zeuge des Gesprächs zwischen Hershberger und Neville. Beide Gesprächsteilnehmer waren zu hören, weil Colonel Hershberger wesentlich lauter mit Colonel Neville sprach als zuvor mit Charley.


  Sowohl Lieutenant Macklin als auch Sergeant Galloway taten so, als hörten sie nicht, was Colonel Hershberger sagte. Beide wußten, daß es peinlich für einen ranghohen Offizier ist, in Hörweite von Rangniedrigeren als ›aufgeblasenes Arschloch‹ bezeichnet zu werden. Und es wurde noch schlimmer: Colonel Hershberger sagte weiterhin  eigentlich brüllte er es , daß Neville nicht nur untauglich war, das silberne Blatt eines Lieutenant Colonels, sondern auch um die Uniform des Marine-Corps zu tragen. Jeder Offizier, der bewußt lüge, um einen guten Sergeant des Marine-Corps in Schwierigkeiten zu bringen, der nur seine Befehle befolge, sei schlimmer als verachtenswert.


  Lieutenant Colonel Nevilles Antworten auf Colonel Hershbergers Worte waren eine Reihe kurzer und gedämpfter »Jawohl, Sir«.


  Als Lieutenant Colonel Neville schließlich den Hörer auflegte, nahm Charley die ›parade rest‹-Haltung an (Kopf erhoben, den Blick sechs Zoll über Colonel Neville gerichtet, die Hände hinter dem Rücken verschränkt), und so verharrte er eine halbe Minute lang.


  Schließlich sagte Lieutenant Colonel Neville. »Das war alles, Sergeant. Danke.«


  Charley Galloway nahm Grundstellung ein, machte eine schneidige Kehrtwendung und marschierte aus Nevilles Büro.
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  Private First Class Stephen M. Koffler, USMC, nahm an drei Fallschirmabsprüngen teil, die an dem Tag stattfanden, der allen Beteiligten lange Zeit als ›der Tag, an dem es passierte‹ in Erinnerung bleiben würde.


  Es waren sein achter, neunter und zehnter Fallschirmabsprung. Seine ersten fünf Absprünge hatte er als Schüler gemacht. Vier davon bei Tageslicht, den fünften bei Dunkelheit, alle auf das, was Lieutenant Colonel Franklin G. Neville als ›Absprunggebiet Wake‹ bezeichnete, im Gedenken an die heroische Verteidigung von Wake Island durch Marineinfanteristen.


  »Das ›Absprunggebiet Wake‹ war in Wirklichkeit ein Gebiet zwischen den Start- und Landebahnen in der Mitte des Flugplatzes Lakehurst. Es war markiert mit weißem Band und Fähnchen auf Stangen.


  Nach dem, was man ihm beim Beginn der Fallschirmspringer-Ausbildung gesagt hatte, würde er als Fallschirmspringer des Marine-Corps gelten, wenn er erfolgreich seinen fünften Absprung, einen in der Dunkelheit, geschafft hatte. Das war nicht geschehen. Lieutenant R. B. Macklin, der Stellvertretende Kommandeur der Fallschirmspringerschule des Marine-Corps, hatte angekündigt, daß Colonel Neville sich entschieden hatte, die Zeremonie, bei der die Fallschirmspringerabzeichen verliehen wurden, auf den 14. Februar aufzuschieben. An diesem Tag würde ein Team von zivilen Journalisten (vom Life-Magazin) und Journalisten vom Marine-Corps in Lakehurst sein, erklärte Lieutenant Macklin; Colonel Neville war der Ansicht, daß die Journalisten vielleicht die Zeremonie fotografieren wollten.


  Unterdessen hatte sich PFC Koffler anders entschieden und wollte nicht mehr Fallschirmspringer des Marine-Corps werden. Er war jetzt überzeugt, daß er das Blödeste seines Lebens getan hatte, als er sich freiwillig für den Dienst als Fallschirmjäger gemeldet hatte. Das wirklich Idiotischste: Es bestand die sehr große Möglichkeit, daß er getötet werden würde, lange bevor er in die Nähe eines japanischen Soldaten gelangen würde.


  Zu dieser Ansicht war er lange vor seinem ersten Absprung gelangt. Im Vergleich zu der körperlichen Ausbildung der Fallschirmspringer war die Grundausbildung in Parris Island wie ein gemütlicher Spaziergang durch einen Park gewesen.


  Gleich nach dem Wecken mußten die Schüler einen Lauf um den Zaun des Flugplatzes herum machen. Jemand sagte, die Strecke sei 5,2 Meilen lang, und Koffler glaubte das. Und man mußte rennen, bis man buchstäblich zu Boden fiel. So oft Steve Koffler auch um den Zaun lief, er schaffte es nie, ohne zusammenzubrechen, und für gewöhnlich übergab er sich auch.


  Das Rennen, erklärte man ihm, diente der Entwicklung der Muskeln des unteren Körpers. Die Muskeln des Oberkörpers wurden auf verschiedene Weise entwickelt, hauptsächlich durch Liegestütze. Steve Koffler war nach der Grundausbildung in Parris Island stolz darauf gewesen, daß er vierzig Liegestütze schaffte. Während der Ausbildung als Fallschirmspringer hatte er einmal achtundsechzig geschafft, bevor seine Arme nachgegeben hatten und er mit dem Gesicht auf den gefrorenen Boden gefallen war.


  Aber es gab noch andere Konditionsübungen für den Oberkörper. Zehn Schüler hoben gleichzeitig einen Stamm an, etwa zehn Zoll im Durchmesser, und machten damit verschiedene Übungen. Meistens mußte der Stamm auf Armlänge über den Kopf gestemmt werden. Und dann gab es eine Vorrichtung aus Rohren, die aus großen Holzpfählen ragten, eine Art Leiter, die parallel zum Boden befestigt war. Man bewegte sich wie Tarzan und schwang sich von Rohr zu Rohr von einem Ende zum anderen. Der Unterschied zu Tarzan bestand darin, daß er eine Art kleinen Lendenschurz trug, die zukünftigen Fallschirmjäger des Marine-Corps jedoch ihre ganze Feldausrüstung, einschließlich Helm, gefüllte Feldflasche und Springfield-Gewehr.


  Es gab ebenfalls viel theoretischen Unterricht. Steve und die anderen hatten große Mühe, während der Stunden wach zu bleiben. Sie waren nicht nur ziemlich erschöpft von den Übungen zur Entwicklung der Muskeln von Unter- und Oberkörper, sondern der Unterrichtsstoff war auch ziemlich langweilig.


  Wenn man eindöste, bestand die Strafe darin, daß einer der Sergeants den Klappstuhl unter dem Eingedösten wegtrat; dann mußte der Schläfer mit dem Springfield-Gewehr auf Armlänge über den Kopf um das Gebäude laufen und aus Leibeskräften rufen: »Ich werde nicht im Unterricht schlafen!«, so lange, bis sich der Sergeant schließlich sagte, es reicht  oder bis der Betroffene bewußtlos oder erschöpft auf den gefrorenen Boden krachte.


  Steve Koffler würde so für den Rest seines Lebens eine Menge esoterischer militärischer Daten in Erinnerung haben. Zum Beispiel wußte er jetzt, daß die Fallschirme von der Witlick Company aus der allerfeinsten Seide hergestellt wurden, die man für Geld kaufen konnte; daß der Hauptschirm im Durchmesser etwa elf Meter hatte und aus achtundzwanzig Teilen bestand (jeder Teil war aus noch kleineren Teilen zusammengenäht, damit sich ein eventueller Riß nur auf den jeweiligen Teil beschränkte; und daß er mit dem Hauptfallschirm in einer Geschwindigkeit von ungefähr sechs Metern pro Sekunde durch die Luft fallen würde. Das bedeutete, daß er mit ungefähr zweiundzwanzig Stundenkilometern auf dem Boden aufsetzen würde.


  Der Hauptschirm wurde auf dem Rücken getragen. Er öffnete sich beim Ausstieg aus dem Flugzeug durch eine Reißleine, die mit der Maschine verbunden war. Die Reißleine zog die Fallschirmkappe aus der Hülle und riß sie frei. Dann füllte sich die Fallschirmkappe mit Luft, und der Fallschirmspringer hing darunter.


  Für den Fall, daß etwas passierte und der Hauptschirm ausfiel, gab es einen zweiten Fallschirm, der auf der Brust getragen wurde. Dieser Fallschirm, der aus vierundzwanzig Teilen bester Seide bestand, hatte einen Durchmesser von ungefähr sieben Metern. Er verlangsamte den Fall eines Körpers auf etwa acht Meter pro Sekunde, was auf ungefähr neunundzwanzig Stundenkilometer hinauslief. Dieser Notfallschirm wurde geöffnet, indem man an einem Eisenring vor der Verpackungshülle zog.


  Wenn beide Fallschirme versagten, so erklärten die Ausbilder, war das kein Problem. Dann sollte man sie dem Versorgungsunteroffizier geben, er würde sie gegen neue austauschen.


  Da der menschliche Körper nicht dafür geschaffen ist, mit einer Geschwindigkeit von zweiundzwanzig Stundenkilometern auf dem Boden zu landen (oder neunundzwanzig Stundenkilometern, wenn der Notfallschirm benutzt wird), hatte das Marine-Corps, stets auf das Wohl seiner Männer bedacht, besondere Techniken entwickelt, die dem menschlichen Körper unter solchen Umständen das Überleben ermöglichten.


  Diese Techniken wurden demonstriert; und dann, nachdem die Prozedur aus dem Stand automatisch ablief, durften die Schüler sie üben. Zuerst sprangen sie von einem fahrenden Lastwagen und später von hohen Türmen, wobei sie ein Fallschirmgurtwerk trugen, das mit einer festen Leine verbunden war.


  Die Probleme eines Fallschirmspringers enden nicht, wenn er den Boden berührt.


  Wenn er aufsetzt, kann er es mit anderen Gefahren zu tun bekommen. Die Fallschirmkappe, die dafür gesorgt hatte, daß er mit einer Geschwindigkeit von zweiundzwanzig  oder neunundzwanzig  Stundenkilometern zur Erde schwebte, hatte die unselige Tendenz, sich wieder mit Luft zu füllen, wenn sie nach der Landung von einem Windstoß erfaßt wurde. Der Fallschirm schleifte dann den Fallschirmspringer über den Boden, oftmals auf dem Gesicht, bis die Böe nachließ  der Fallschirmspringer machte Bekanntschaft mit einem festen, kompakten Objekt wie zum Beispiel einem Lastwagen oder Baum.


  Wegen dieser Gefahr waren den Schülern die Techniken für das ›Entfernen der Luft aus der Fallschirmkappe‹ demonstriert worden, und sie hatten sie üben können. Dazu wurde der Schüler, auf dem Rücken liegend, hinter den Motor einer R4D postiert. Er trug ein Fallschirmgurtwerk samt geöffnetem Schirm, und die Fallschirmkappe war auf dem Boden hinter ihm ausgebreitet. Dann wurde der Motor angelassen und auf Touren gebracht, so daß der Propellerwind die Fallschirmkappe füllen konnte (die von einem zuvorkommenden Sergeant hochgehalten wurde, damit sie sich leichter füllte). Durch den Propellerwind wurden der Fallschirm und der Schüler und Para-Marine in spe über den Boden geschleift, bis er es schaffte, die Luft aus der Fallschirmkappe entweichen zu lassen, indem er an den unteren Leinen zog, die das Gurtwerk mit der Fallschirmkappe verbanden und so die Kappe zum Zusammenfallen brachten.


  Da jeder Auszubildende ein Freiwilliger war, war es theoretisch unmöglich, ein Un-Freiwilliger zu werden  also auszuscheiden. Aber PFC Koffler sagte sich, daß ihm diese Wahl ohnehin als Ergebnis des ›verlängerten Drei-Tage-Urlaubs‹ genommen worden war, durch den er bereits so große Probleme mit Lieutenant Macklin bekommen hatte. Wenn er aufhörte, dann würde man ihn vor ein Kriegsgericht stellen und ihn ins Marinegefängnis Portsmouth stecken.


  Mehrere Male während der Ausbildung hatte er sich gefragt, ob Portsmouth  so schlimm es von jedem geschildert wurde  wirklich schlimmer als die Fallschirmspringerschule sein konnte. Des öfteren war er nahe daran gewesen, aufzustehen und den einen oder anderen Ausbilder anzubrüllen: ›Leck mich! Ich höre auf! Schick mich nach Portsmouth!‹


  Aber aus verschiedenen Gründen hatte er es nicht getan: Er glaubte zum Beispiel all die schrecklichen Dinge, die er über Portsmouth gehört hatte. Es war seiner Meinung nach logisch, daß Portsmouth schlimmer als Parris Island und die Fallschirmspringerschule sein mußte, denn sonst würde das Marinegefängnis voll von Leuten sein, die von beiden Einrichtungen geflüchtet waren.


  Der wichtigste Grund war jedoch Missis Dianne Marshall Norman. Jeden Abend dachte er vor dem Schlafen an Dianne und an alles, was sie zusammen in seinem Bett und auf der Couch im Wohnzimmer und sogar auf dem Küchentisch getrieben hatten. Und wenn er aufwachte, sah er sehr ähnliche Bilder vor seinem geistigen Auge.


  Er dachte sogar an sie in der R4D kurz vor seinem ersten Absprung. Die Gedanken an Dianne verhinderten, daß ihm schlecht wurde und daß er auf der Stelle aufgab.


  Er hatte sich in Dianne verliebt. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, daß sie ihn für einen Feigling hielt, der nicht nur die Fallschirmspringerschule vorzeitig verlassen hatte, sondern auch zu einer Haftstrafe im Marinegefängnis Portsmouth verurteilt worden war. Er würde eher sterben  zum Beispiel durch eine ›Zigaretten-Rolle‹. So nannte man es, wenn der Springer falsch aus der Flugzeugtür abgesprungen war, vom Luftstrom um sich selbst gewirbelt wurde und damit die Leinen des Fallschirms ineinander verdrehte. Dann konnte sich die Kappe nicht mit Luft füllen und sah ungefähr aus wie eine Zigarette, nicht wie ein großer Pilz. Wenn das passierte, bremste der Fallschirm kaum den Fall, und man fiel hinab wie ein Stein und schlug schließlich mit einer Geschwindigkeit von etwa zweihundertdreißig Stundenkilometern auf dem Boden auf.


  Überdies würde das unerlaubte Entfernen von der Truppe vergessen sein, wenn er das Fallschirmspringerabzeichen bekommen würde (sofern er Lieutenant Macklin glauben konnte), und er würde eine reine Weste haben. In diesem Fall konnte er wieder Wochenendurlaub bekommen  und vielleicht sogar den Urlaub, den er nach der Grundausbildung in Parris Island nie erhalten hatte. Und er konnte zu Dianne fahren und mit ihr zusammen sein.


  Er hatte es nur einmal geschafft, mit ihr zu telefonieren, seit er auf der Fallschirmspringerschule war. Bei seinem vierten Versuch, sie anzurufen, hatte er sie an die Strippe bekommen. Bei den ersten drei Malen hatten sich Bernice oder Diannes Mutter gemeldet, und er hatte einfach aufgelegt. Dianne war anscheinend erfreut über seinen Anruf gewesen, aber sie hatte ihm gesagt, ihre Eltern und Bernice würden kein Verständnis für seinen Anruf bei ihr haben  weil sie doch das Kind hatte und älter war und alles , und es wäre besser, er warte, bis er wieder heimkomme. Dann könnten sie sich vielleicht treffen und miteinander sprechen oder so, wenn es möglich war, ohne daß jemand mißtrauisch wurde.


  Er wollte es nicht am Telefon sagen, aber zusätzlich zu all den Dingen, die er vor dem Schlafen und als erstes am Morgen vor seinem geistigen Auge sah, wollte er nicht nur mit ihr sprechen. Er würde ihr sagen, daß er kein popeliger PFC war, sondern ein Para-Marine, was bedeutete, daß er mit der Fallschirmspringerzulage fast doppelt soviel verdiente wie als Private First Class. Und es bedeutete ebenfalls, daß er eine bessere Chance hatte, Corporal zu werden und vielleicht sogar Sergeant. Und dann gab es eine Zulage, die man erhielt, wenn man verheiratet war. Er wollte ihr sagen, daß es ihm eine Ehre sein würde, den kleinen Joey großzuziehen, als wäre er sein eigenes Kind.


  So hing viel davon ab, daß er die Fallschirmspringerschule schaffte, wieder eine reine Weste hatte und wenigstens einen Wochenendurlaub bekam, damit er Dianne wiedersehen konnte.


  Doch dann fiel die Abschlußfeier aus, weil die Leute vom Life-Magazin kamen. Als er zum First Sergeant ging und ihn daran erinnerte, was Lieutenant Macklin bezüglich der reinen Weste gesagt hatte, wenn er sauber blieb und die Fallschirmspringerschule schaffte, erklärte ihm der First Sergeant, daß er für ihn bereits wieder eine reine Weste habe. Als Steve jedoch um Urlaub ersuchte, sagte ihm der First Sergeant, das müsse warten, bis die Leute vom Life gekommen und wieder weg waren. Bis dahin würde es keine Freizeit geben.


  In den Tagen vor der Ankunft der Presseleute fanden mehrere Vorinspektionen statt und dann die letzte Inspektion, durchgeführt von Lieutenant Macklin, um sicherzustellen, daß alles tipptopp sein würde.


  Am Morgen des 14. Februar marschierten sie zu einer R4D des Marine-Corps. Es war die erste R4D, die Steve je gesehen hatte. Er hatte nicht mal gewußt, daß das Marine-Corps solche Maschinen besaß. Dann hatten sie die Fallschirme angelegt und waren wie üblich gestartet. Doch diesmal drehte die Maschine nicht wie sonst eine Runde über dem Flugplatz und setzte dann die Fallschirmspringer ab, sondern der Pilot flog hinaus zum Meer über den Strand von Ashbury Park hinab nach Point Pleasant und mehrmals hin und zurück, bis er offenbar über Funk einen Befehl erhielt und nach Lakehurst zurückflog. Dann sprangen sie.


  Das war der sechste Absprung.


  Die R4D des Marine-Corps landete, während Steve noch seinen Fallschirm zusammenfaltete, und er beobachtete, daß sie eine andere Gruppe Para-Marines an Bord nahm, während es für ihn nach dem Eintreffen des Trucks und dem Verladen der Fallschirme zurück zum Startplatz ging.


  Als Steve und die anderen wieder die Fallschirme anlegten, sah er die andere Gruppe Para-Marines abspringen. Die R4D landete sofort wieder, sie gingen an Bord und sprangen bald darauf.


  Steve sagte sich, daß den Leuten von Life gezeigt werden sollte, wie es ablief.


  Das war sein Sprung Nummer sieben. Er verlief wie Sprung sechs, abgesehen davon, daß der Gruppenführer, ein Corporal, sich den Knöchel verstauchte, weil er auf dem Beton der Startbahn landete anstatt auf der grasbewachsenen Fläche. Deshalb war er eine Zeitlang nicht in der Lage, wieder zu springen.


  So wurde Steve der Gruppenführer bei Sprung acht. Er war sich nicht sicher, ob er den Mut haben würde, als erster zu springen. Wenn man irgendwann an der Reihe war, ging es automatisch, und man brauchte nicht daran zu denken, daß man springen mußte. Aber er sagte sich, daß der Jumpmaster ihn einfach aus der Tür schieben würde, wenn er zögern würde.


  Ein anderer Auszubildender wurde der Gruppe am Ende zugefügt. Der Junge würde als letzter springen.


  Und dann, nachdem der Pilot bereits den linken Motor der R4D wieder angelassen hatte, geschah etwas sehr Ungewöhnliches. Ein Kopf mit Helm tauchte an der Tür auf, und der Helmträger befahl dem Crew Chief, die Leiter hinabzulassen. Und dann stieg Lieutenant Colonel Franklin G. Neville in das Flugzeug. Er trug eine Fliegerkombination. Und seine Fallschirme und seine gesamte Feldausrüstung  abgesehen davon, daß er eine Thompson-MPi anstelle eines Springfield-Gewehrs hatte.


  Und dann starteten sie.


  Colonel Neville zog Steves Kopf dicht an sich heran und rief ihm ins Ohr:


  »Ich werde mit Ihnen springen. Machen Sie einfach weiter wie üblich.«


  »Aye, aye, Sir«, rief Steve zurück.


  Diesmal kreiste die R4D nicht über den Flugplatz und setzte die Para-Marines ab, sondern flog nach Süden. Von seinem Sitzplatz aus konnte Steve nicht viel sehen, aber er erkannte, daß dort ein kleines Flugzeug ebenfalls in der Luft war und nahe an die R4D heranflog.


  Während der kurzen Blicke, die er darauf erhaschte, sah er einen Mann mit einer Kamera auf dem hinteren Sitz der kleinen Maschine.


  Colonel Neville wußte offenbar über alles Bescheid. Er stand in der Tür, hielt sich am Pfosten fest und gab dem Piloten der kleinen Maschine Zeichen wie ›näher kommen‹.


  Und dann näherten sie sich dem Absprunggebiet Wake.


  Die Kommandos kamen schnell.


  »Fertigmachen.«


  »Aufstehen.«


  »Einhaken.«


  »Überprüfen.«


  »Vorrücken.«


  Es gab zwei kleine Lampen an der Wand neben der Tür. Eine war rot, die andere grün. Die rote leuchtete, wenn man mit den Vorbereitungen zum Sprung begann. Wenn die grüne aufleuchtete, hatte die Einsatzleitgruppe am Boden dem Piloten über Funk gemeldet, daß der richtige Absetzpunkt erreicht war, und der Absetzer (Jumpmaster) gab das Kommando zum Sprung.


  Steve stand in der Tür und beobachtete das rote Lämpchen.


  »Eine Minute!« rief ihm der Jumpmaster ins Ohr.


  Steve nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  Er dachte an Dianne Marshall Normans Brüste und die stolzen steifen Nippel.


  Das rote Lämpchen erlosch, und das grüne ging an.


  Jemand schob ihn aus dem Weg und sprang aus der Tür. Steve sah, daß das kleine Flugzeug wirklich sehr nahe war und daß der Mann auf dem Rücksitz etwas hielt, das wie eine Filmkamera aussah. Der Jumpmaster schrie ihm »Go!« ins Ohr und schob ihn aus der Tür.


  Alles geschah sehr schnell, vielleicht binnen zwei Sekunden, nicht mehr. Als Steve aus dem Flugzeug sprang, sah er, daß etwas um das Teil der R4D gewickelt war, das er als Laie als ›die kleine Tragfläche am Heck‹ bezeichnete.


  Und dann, als er bis zum Ende der Aufziehleine daneben hinabfiel und hörte, wie der Fallschirm aus der Hülle glitt, und er sich für den Ruck beim Öffnen wappnete, erkannte er, daß das, was er um ›die kleine Tragfläche am Heck‹ der R4D gewickelt gesehen hatte, ein Mensch war. Und dann, als sich seine Fallschirmkappe mit Luft füllte und der Ruck des Gurtwerks ihm den Atem nahm, wurde ihm klar, daß der Mensch Lieutenant Colonel Neville sein mußte.


  Und dann blickte er unter sich.


  Und er sah einen Mann fallen, einfach auf die Erde zu fallen. Da war kein Hauptfallschirm, und kein Notfallschirm öffnete sich. Der Körper stürzte einfach auf den Boden, schien ein wenig emporzuhüpfen, und dann blieb er dort liegen.


  PFC Stephen M. Koffler, USMC, machte sich in die Hose.


  Und dann war der Boden nahe, und er bereitete sich auf die Landung vor, wie man es ihn gelehrt hatte; und er landete und rollte sich ab, wie er es gelernt hatte. Und dann rappelte er sich auf. Er wurde sofort wieder umgerissen und fiel aufs Gesicht, als ein Windstoß in die Fallschirmkappe fuhr und er über den harten, schneebedeckten Boden geschleift wurde.


  Man hatte ihn gelehrt, wie er mit dieser Situation fertig werden konnte, und er handelte entsprechend. Er ließ die Luft aus der Fallschirmkappe, indem er die Sicherungsgabel aus dem Zentralverschluß zog, fest auf die Platte des Verschlusses schlug und sich aus dem Gurtzeug gleiten ließ.


  Er rappelte sich auf und begann ziemlich benommen, den Fallschirm abzutransportieren.


  Und dann sah er die Leiche von Lieutenant Colonel Franklin G. Neville, keine fünfzehn Schritte entfernt. Sie sah zerschmettert aus wie eine halb geschmolzene Wachspuppe.


  Er wurde davon wie magisch angezogen. Er drückte das Gurtzeug an die Brust und ging zu der Leiche und schaute darauf hinab.


  Ein Fotograf, einer der Zivilisten, rannte herbei, und ein Blitzlicht flammte auf.


  O Scheiße! durchfuhr es PFC Koffler. Was passiert mit mir, wenn sie feststellen, daß ich mir in die Hose geschissen habe?


  Wieder zuckte ein Blitzlicht auf, und Steve schaute den Fotografen böse an. Es störte den Mann anscheinend nicht.


  »Wie heißen Sie, Junge?« fragte er.


  »Leck mich am Arsch«, erwiderte Steve.


  »Das ist PFC Koffler, Stephen M.«, sagte eine vertraute Stimme. Steve wandte den Kopf und sah Lieutenant Macklin. »Er ist ein wenig aufgeregt, was ich durchaus verständlich finde.«


  »Ich frage mich, warum«, sagte der Fotograf und fotografierte Steve noch einmal.
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  Major Jake Dillon war vor sechzig Tagen in den aktiven Dienst beim U.S. Marine-Corps zurückgekehrt. Zuletzt hatte er 1934 beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai die Uniform eines Marineinfanteristen getragen. Damals war Major Dillon Sergeant gewesen.


  1933, während er in Shanghai einen Film gesehen hatte, der nach einem Abenteuerroman gedreht worden war, hatte sich Sergeant Dillon gesagt, daß es eine blödsinnige Geschichte war und er leicht eine bessere schreiben konnte. Nicht ahnend, welche Schwierigkeiten ein Schriftsteller mit seinem Erstlingswerk hat, machte er sich an die Arbeit. Das Ergebnis war ein Melodrama. Der Held, ein Sergeant des Marine-Corps, rettete eine aufregend hübsche chinesische Maid vor einem Schicksal schlimmer als der Tod, das sie in einem Shanghaier Bordell erwartete. Dillon hatte keine Schwierigkeiten, dieses Etablissement aus der Erinnerung zu beschreiben.


  Als nächstes metzelte Dillons Held chinesische Bösewichter links und rechts nieder. Es gab eine Verfolgungsjagd zu Pferde, und das Buch endete damit, daß der Sergeant das Mädchen zu der dankbaren Familie zurückbrachte und zu seinem Dienst als Marineinfanterist zurückkehrte. Dillon schrieb den Roman des Abends auf der Schreibmaschine des Kompanieschreibers. Er brauchte zwei Monate dafür. Er schickte das Manuskript zu einem Verlag und war überhaupt nicht überrascht, als ein Vertrag mit dem Angebot einer Vorauszahlung von fünfhundert Dollar in Shanghai eintraf.


  Das Buch wurde veröffentlicht, und weniger als zweitausend Exemplare wurden davon verkauft. Aber der Verlag verkaufte die Verfilmungsrechte an eine große Filmgesellschaft in Los Angeles. Die Filmleute sahen in dem Stoff ein Sprungbrett für einen sehr gutaussehenden, jedoch nicht besonders guten Schauspieler, den sie unter Vertrag hatten. Bei all den Kampf- und Verfolgungszsenen plus der aufregenden Szene, in der dem hübschen Chinesenmädchen die Kleidung vom Körper gefetzt wurde, sagte man sich, daß man den gutaussehenden Schauspieler für die Produktion gebrauchen konnte, ohne daß er wie der Blödmann wirkte, der er war.


  Es war nötig, einen passenden Stoff als Sprungbrett für den gutaussehenden jungen Mann zu finden, weil er ein sehr enger Freund eines sehr erfolgreichen Produzenten war. Genauer gesagt, er teilte mit dem Produzenten das Bett in einem Herrenhaus in Holmby Hill.


  Sergeant Dillon erhielt fünftausend Dollar für die Verfilmungsrechte seines Romans, 1934 eine enorme Summe. Und er sagte sich, daß er die Gans entdeckt hatte, die goldene Eier legt. Wenn er einen Roman in zwei Monaten schreiben konnte, dann ergab das sechs pro Jahr. Und pro Roman fünftausendfünfhundert Dollar, das war soviel Geld, wie der Major General Commandant des Marine-Corps verdiente.


  Als seine Dienstzeit vorüber war, verlängerte er sie nicht. Statt dessen kehrte er an Bord des Transportschiffs USS Chaumont in die Vereinigten Staaten zurück und wurde ehrenhaft in San Diego entlassen.


  Weil er so nahe bei Los Angeles war und sein Film dort gedreht wurde, fuhr er nach Hollywood.


  Als er die Dreharbeiten besuchte, begrüßte ihn der schöne junge Schauspieler warm und herzlich, drückte große Bewunderung für sein literarisches Talent aus und lud ihn in seine bescheidene kleine Hütte in Malibu zum Abendessen ein.


  Am Abend, in der Villa am Strand, während sich Dillon fragte, wie er die Annäherungsversuche des Schwulen auf charmante Weise zurückweisen konnte (und wenn nicht auf charmante Weise, welche Wirkung das auf seine literarische Karriere haben würde), tauchte der Produzent auf.


  Es gab einen heftigen Wortwechsel zwischen dem Produzenten und dem schönen jungen Schauspieler, hauptsächlich Anschuldigungen der Untreue. Der Wortwechsel geriet schnell außer Kontrolle und endete, als der Produzent den schönen jungen Schauspieler ohrfeigte und der schöne junge Schauspieler den Produzenten durch die Glasschiebetür warf, die auf den Balkon führte.


  Eine Scherbe der dicken Scheibe fiel aus dem Türrahmen und schnitt den Produzenten ernsthaft in den rechten Arm. Dillon sah mit Entsetzen, wie das Blut aus der verletzten Arterie pulste. Und er sah den schönen jungen Schauspieler, dessen Gesicht vor Zorn verzerrt war, mit einem Feuerhaken vom Kamin auf den am Boden liegenden, blutenden Produzenten losstürmen, mit der eindeutigen Absicht, ihm damit den Garaus zu machen.


  Ohne zu denken, stoppte Dillon den schönen jungen Schauspieler, indem er ihm wiederholt in die Testikel trat. (Nach der Version der Story, die später in Hollywood die Runde machte, schickte der Ex-Marineinfanterist Dillon ihn mit einem einzigen, gut plazierten Fausthieb zu Boden). Dann legte Dillon dem Produzenten eine Aderpresse an und erklärte, daß sie einen Krankenwagen brauchten.


  Der Produzent sagte ihm, das könnten sie nicht tun. Die Polizei würde ins Spiel kommen. Die Sache würde publik werden. Er würde seinen Job verlieren.


  Dillon war auch schon damals befähigt, auf die Schnelle glaubwürdige Geschichten zu erfinden, um peinliche oder sogar gesetzwidrige Umstände zu erklären, bevor jemand von den Behörden eintraf.


  »Wir wollten die Glastür einsetzen«, sagte er. »Sie war aus der Schiene gerutscht und ging zu Bruch.«


  »Aber was machte ich mit ihm?« fragte der Produzent fast hysterisch, offenbar besorgter um sein Image als um den Verlust seines Arms oder sogar seines Lebens.


  »Sie brachten mich her, um mich dem Star meines Films vorzustellen«, erwiderte Dillon und griff zum Telefon. »Welche Adresse ist das hier genau?«


  Zwei Tage später besuchte Dillon den Produzenten auf dessen Wunsch hin im Lebanon Hospital in Cedars.


  Der Produzent war nicht mehr hysterisch. Und er war dankbar. Sein Arzt hatte ihm gesagt, daß er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vor dem Eintreffen des Krankenwagens verblutet wäre, wenn Dillon nicht die Aderpresse angelegt hätte.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mister Dillon«, sagte der Produzent.


  »Nennen Sie mich Jake«, sagte Dillon. »Das ist mein mittlerer Vorname  Jacob.«


  »Also Jake. Und ich möchte es Ihnen auf irgendeine kleine Weise vergelten ...«


  »Vergessen Sie es.«


  »Bitte hören Sie mich an.«


  »Schießen Sie los.«


  »Welche Pläne haben Sie, nachdem Sie jetzt das Marine-Corps verlassen haben? Die Frage macht Ihnen doch nichts aus, oder?«


  »Nun, ich möchte noch ein paar schnelle Romane schreiben, ein bißchen Geld beiseite legen für schlechte Tage ...«


  »Und wenn Sie Ihren nächsten Roman nicht verkaufen können?«


  Der Produzent hatte ein Exemplar des Werkes Malloy and the Maiden von J. J. Dillon gelesen, das man ihm ins Krankenhaus geschickt hatte. Es war wohl der schlimmste Schwachsinn, den er je gelesen hatte, und als bedeutender Filmproduzent hatte er mehr Erfahrung mit wirklich miesen Romanen als die meisten Leute. Er konnte sich nicht vorstellen, warum ein Verlag das Machwerk jemals gekauft hatte, es sei denn, ein Redakteur hatte es angekauft, der wußte, daß er bald gefeuert werden würde, und der sich eine Freude daraus machte, dem Arbeitgeber eins auszuwischen.


  Dillon hatte die Möglichkeit, daß seine Romane unverkauft bleiben könnten, nicht in Betracht gezogen. Aber als er jetzt den Produzenten ansah, wurde ihm klar, daß es nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich war.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«


  »Nur zu.«


  »Sie können offenbar gut formulieren, und Sie haben bewiesen, daß Sie mit möglicherweise peinlichen Situationen fertig werden. Meiner Meinung nach könnten Sie ein guter PR-Mann sein.«


  »Wie bitte?«


  »Public Relations. Öffentlichkeitsarbeit«, erklärte der Produzent. »Ein Mann, der dafür sorgt, daß das Studio, unsere Schauspieler und Filme in der Öffentlichkeit so gut wie möglich wirken.«


  »Oh.«


  »Der Mann, der unsere PR-Abteilung leitet, ist ein Freund von mir. Ich bin sicher, daß er an jemand wie Ihnen, der seine Talente bewiesen hat, interessiert sein wird.«


  Dillon dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Wieviel wird für einen solchen Job bezahlt?«


  »Um die fünfhundert am Anfang, würde ich sagen. Und Sie hätten Zeit, nebenbei weiterhin Romane zu schreiben, dessen bin ich sicher.«


  »Hier ist alles so teuer. Nach China, meine ich. Kann man hier mit fünfhundert pro Monat zurechtkommen?«


  »Das kann man, aber ich rede von fünfhundert pro Woche, Jake.«


  Jake Dillon musterte den Produzenten sehr prüfend.


  »Kein Haken an der Sache?«


  Dem Produzenten dämmerte nach einer Weile, wie Jake das meinte. »Nein, Jake, kein Haken. Ich möchte Sie viel lieber als Freund statt als Geliebten haben.«


  Jake Dillon hatte seine Heimat in der PR-Abteilung der Filmgesellschaft gefunden. Er wurde schnell bekannt als der einzige, der es je geschafft hatte, ›den berühmtesten Schauspieler der Welt‹ von den Mexikanermädchen im Teenageralter herunterzuholen, mit denen er auf seiner Yacht spielte, ihn von der Yacht weg nüchtern nach Hollywood und rechtzeitig zu den Dreharbeiten zurückzubringen, und das in einer relativ kooperativen Stimmung des Mannes. Ein halbes Dutzend seiner erfahrenen Kollegen hatten all das versucht und ihn nicht einmal von den Chiquitas herunterholen können.


  Auch Schauspielerinnen vertrauten ihm. Wenn Jake bei irgendeiner Party auftauchte und ihnen sagte, daß es früh am nächsten Morgen einen Termin gab und es an der Zeit war, auszutrinken und schlafen zu gehen, wußten sie, daß er es gut mit ihnen meinte und nicht nur mit dem verdammten Studio. So gingen sie schlafen. Manchmal mit Jake.


  Und der Produzent, der feststellte, daß er sich an Jakes Schulter ausweinen und Trost finden konnte, wenn seine schwulen Romanzen in die Binsen gingen, machte unter Gleichgesinnten, einer mächtigen Gruppe in Hollywood, bekannt, daß Jake sein bester ›normaler‹ Freund war.


  Allmählich wurde Dillon bekannt als Mann mit seltenem Fingerspitzengefühl dafür, wie ein Film oder ein Schauspieler in der Öffentlichkeit ›verkauft‹ werden sollte. Mit anderen Worten, seine Nervenenden sagten ihm, was in Zeitungen oder im Rundfunk verbreitet werden sollte oder was man wegwerfen würde.


  Binnen zwei Jahren verdreifachte sich sein Gehalt. Und er trieb sich nicht nur mit Stuntmen und Starlets herum, sondern verkehrte auch mit einer kleinen Gruppe der ganz großen Schauspieler. Er angelte mit John Wayne, dem ›Duke‹, jagte mit Clark Gable, pokerte mit David Niven, und mit allen dreien trank er und besprang eine erstaunliche Anzahl von Ladys.


  Oftmals sah man ihn  Zigarre paffend und an einem kühlen Bier nippend  in Vorführräumen, wenn die täglichen Aufnahmen und die ersten Schnitte vorgeführt wurden. Die Stars dieses Films luden ihn dorthin ein. Und sie baten um sein Urteil, und er gab es. Manchmal waren seine Urteile nicht gerade schmeichelhaft.


  Aber wie sagte der Studioleiter: ›Jake ist die wandelnde öffentliche Meinung. Er weiß, was dem Kinopublikum gefallen wird und was nicht‹.


  Jake Dillons Meinungen über eine Story, ein Drehbuch, einen Film, eine erste Kopie, erste und letzte Schnitte wurden erbeten und respektiert.


  Das einzige, was er nicht schaffte, weil er sich weigerte, es zu tun, war die Aufgabe, David Niven zur Vernunft zu bringen. Niven war eindeutig auf dem Weg zu einem Superstar. Was bedeutete, daß nur sehr wenige Leute in Hollywood verstehen konnten, warum er im Begriff war, seine Karriere wegzuwerfen. Er kehrte nach England zurück und zog wieder die Uniform eines Offiziers der Royal Army an.


  »Ihr Jungs versteht das nicht«, sagte Dillon dem Leiter von Nivens Studio. »David besuchte Sandhurst  das ist wie unser West Point. Er ist ein alter Soldat, und jemand bläst auf der verdammten Trompete. Er muß hingehen.«


  Mit Europa im Krieg, wandte sich Hollywood der Herstellung von Kriegsfilmen zu. Einer davon drehte sich um das U.S. Marine-Corps, besonders um dessen Jagdflieger. Das Hauptquartier des USMC schickte einen Colonel als technischen Berater nach Los Angeles. Ex-Marineinfanterist Dillon sollte den Colonel bei Laune halten.


  Ihre Beziehung war zunächst etwas schwierig, denn beide waren sich der Tatsache bewußt, daß bei ihrer letzten Begegnung Jake Dillon in Shanghai Sergeant gewesen war und bei einer Inspektion vor dem Colonel stillgestanden hatte. Doch die Beziehung entwickelte sich schnell zu einer echten Freundschaft. Sie basierte zum großen Teil auf der Erkenntnis des Colonels, daß Jake genauso entschlossen war wie er, dafür zu sorgen, daß der Film das Marine-Corps im besten Licht zeigen würde.


  Es war auch ein Element männlicher Kameradschaft in der Beziehung. Der Colonel besuchte eines Abends Jake in seinem Haus in Malibu und bekannte bei einem Besäufnis, daß er keinen mehr hoch bekam  nicht mehr, seit seine zweiundzwanzigjährige Ehefrau ihn wegen eines Arztes vom John-Hopkins-Hospital verlassen hatte. Dillon hatte großes Mitgefühl; er arrangierte für den Colonel ein Treffen mit einer Lady, die der Colonel bisher nur auf der Leinwand gesehen hatte. Die Lady schuldete Jake Dillon einen großen. Gefallen, und sie war überglücklich, ihn auf die Weise zu erfüllen, die Dillon vorschwebte. Sie bewirkte Wunder bezüglich der vorübergehend verlorengegangenen Potenz des Colonels.


  Und Jake besuchte den Colonel und bekannte ihm bei einem Besäufnis, daß er sich wie ein verdammter Zivilist gefühlt hatte, als er David Niven in den Broadway-Limited-Zug gesetzt hatte, zur Heimkehr nach England. Er war ein Marineinfanterist, wie Niven ein Soldat war. Niven hatte sich wieder gemeldet. Und er, Jake Dillon, hockte hier in Malibu herum und drehte Däumchen, obwohl sich ein Krieg abzeichnete.


  Als der Colonel nach Washington zurückkehrte, schrieb er eine Aktennotiz für die Akten des Personalchefs, in der er seine Ansicht darlegte, daß im Falle eines Kriegs das Marine-Corps hochqualifizierte Offiziere für Öffentlichkeitsarbeit brauchen würde, daß er vor kurzem, im Lauf seines Dienstes in Hollywood, einen Mann kennengelernt hatte, der die höchsten Kriterien für einen solchen Dienst erfüllte; daß der Mann überredet werden konnte, ein Patent als Captain der Reserve anzunehmen; und daß er der Ansicht war, dem Mann solle eine Patent als Captain der Reserve angeboten werden, ungeachtet der Tatsache, daß er nicht die bildungsmäßigen Anforderungen und andere Kriterien dafür erfülle.


  Zwei Wochen später wurde der Colonel ins Büro des Stellvertretenden Kommandanten des U.S. Marine-Corps befohlen, der ihm die Aktennotiz auf den Schreibtisch warf.


  »Ich weiß, daß Sie und Colonel Limell nicht gut miteinander auskommen«, sagte der Deputy Commandant. »Ich nehme an, deshalb haben Sie mir das geschickt  um sich zum Narren zu machen. Können Sie wirklich rechtfertigen, daß dieser Ex-Sergeant ein Patent als Captain erhält, oder haben Sie in Hollywood den Verstand verloren?«


  Der Colonel trug seine Argumente vor. Obwohl er sich nicht sicher war, wie sie aufgenommen wurden, sah er, daß sich die Augen des Deputy weiteten, als er hörte, wieviel Geld Jake Dillon verdiente (es war mehr als doppelt soviel, wie der Major General Commandant erhielt). Und der Colonel tröstete sich ein wenig mit dem Gedanken, daß er weder unterbrochen noch entlassen wurde.


  Als er seine Ausführungen beendet hatte, schaute der Deputy Commandant ihn eine halbe Minute lang nachdenklich an. Dann stieß er einen Grunzlaut aus und griff zum Telefon.


  »Colonel Limell, es geht um diesen Presseagenten von Hollywood. Sie kennen den Vorgang? Bieten Sie ihm ein Patent als Major an.«


  Zur weiteren Überraschung des Colonels war Jake Dillon nicht überwältigt vor Dankbarkeit, als man ihm das Patent eines Majors des Marine-Corps anbot.


  »Ich bin nicht als Major qualifiziert, Menschenskind! Ich dachte an Staff Sergeant, höchstens an Gunnery Sergeant. Aber Major? Kommt nicht in Frage!«


  Der Colonel argumentierte eine halbe Stunde lang erfolglos, daß Jake Dillon den größten Beitrag beim Corps als Offizier für Öffentlichkeitsarbeit leisten konnte und um das tun zu können, den Rang eines Stabsoffiziers haben mußte. Er konnte Jake nur überreden, nach Washington zu kommen und über die Sache zu reden.


  »Du kannst bei mir wohnen, Jake.«


  »Das ist nett, aber wir unterhalten eine Suite im Willard«, sagte Jake. »Ich werde dort übernachten. Ich rufe dich an, wenn ich dort eintreffe.«


  Zwei Tage später, um fünfzehn Uhr, als er in der Suite des Willard Hotels war, die von der Filmgesellschaft gemietet war, rief Jake an. Der Colonel, der selbst einen gewissen Sinn für Public Relations hatte, rief danach sofort den Deputy Commandant an.


  »Sir, Mister Dillon ist in Washington.«


  »Ist das dieser Presseagent aus Hollywood? Der Ex-Sergeant?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich will mit ihm reden.«


  »Jawohl, Sir, ich dachte mir schon, daß Sie das vielleicht wollen, Sir. Ich hörte, daß Sie den Fahnenappell heute abend an der Eight und Eye abnehmen.«


  »Gute Idee«, sagte der Deputy Commandant, der sofort erkannte, worauf der Colonel hinauswollte. »Ich werde von meinem Adjutanten für Sie zwei Plätze auf der Tribüne reservieren lassen.«


  Der Fahnenappell (das Einholen der Flaggen bei Sonnenuntergang) fand in der Kaserne des Marine-Corps an der Eight Street und Eye Street im Distrikt Columbia statt. Die Kapelle des Marine-Corps in blauer Paradeuniform spielte dabei die Hymne des Marine-Corps, während tadelos uniformierte Marines mit unglaublicher Präzision an der Tribüne vorbeimarschierten. Die Zeremonie hatte selbst eingefleischten Pazifisten und Zynikern Tränen in die Augen getrieben.


  Die Wirkung auf einen ehemaligen Sergeant des 4. Marineinfanterie-Regiments war vorhersehbar. Als die Fahnenträger vorbeimarschierten, stand Jake Dillon still und hielt die Hand auf das Herz. Und seine Augen wurden feucht.


  Als die Zeremonie vorüber war und die Kapelle des Marine-Corps unter Trommelschlägen davonmarschierte, kam ein First Lieutenant in blauer Galauniform zu Jake Dillon.


  »Sir, der Deputy Commandant möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Dillon?« sagte der Deputy Commandant des U.S. Marine-Corps in seiner blauen Galauniform zu Ex-Sergeant Dillon und reichte ihm die Hand.


  »Jawohl, Sir.«


  »Einmal ein Marine, immer ein Marine. Willkommen zurück an Bord, Major.«


  »Danke, Sir.«


  »Wenn Sie sich einquartiert haben, rufen Sie meinen Adjutanten an. Ich möchte mich ausführlich mit Ihnen unterhalten.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Jake Dillon stellte nie wieder die Frage seines Mangels an Qualifikation für den Majorsrang. Wenn der Deputy Commandant des Corps der Ansicht war, daß er es schaffen konnte, warum sollte er, Dillon, daran zweifeln?


  Im Marine-Corps sagt man ›Aye, aye, Sir‹ und tut nach besten Kräften, was einem befohlen wird.


  Als sich Major Dillon zwei Wochen später zum Dienst im Hauptquartier des USMC meldete, wurde er dem Büro für Öffentlichkeitsarbeit als Leiter der Abteilung ›Besondere Projekte‹ zugeteilt.


  Der Besuch der Fotoreporter von Life bei der Fallschirmjägerschule der Lakehurst Naval Air Station war ein besonderes Projekt. Und als er Lieutenant Colonel Franklin G. Neville kennenlernte, spürte Major Jake Dillon sofort, daß irgend etwas schiefgehen oder irgend jemand die Sache vermasseln würde.


  Er konnte das Gefühl nicht erklären, aber er verließ sich darauf. Er erwartete keine Probleme mit den Leuten von Life. Er kannte einige davon, und noch wichtiger, er kannte ihre Chefs. Und die Story selbst war eine klare Sache. Marineinfanteristen machten immer ein gutes Bild, und Fallschirmjäger ebenfalls, und hier hatte er beides. Die Bestätigung dessen erhielt er, als er einen Bekannten bei Life anrief und erfuhr, daß man plante, die Para-Marines als Titelstory zu bringen, wenn sich nicht noch etwas Wichtigeres ergeben und das Fotomaterial gut genug sein würde.


  »Bill, tu mir einen Gefallen und vergiß, daß du jemals die Bezeichnung ›Para-Marines‹ gehört hast. Ich weiß nicht warum, aber es verärgert viele wichtige hohe Tiere.«


  Der Chefredakteur von Life lachte.


  »Okay. Wie soll ich sie also nennen?«


  »Fallschirmjäger des Marine-Corps. Wirst du in Lakehurst sein?«


  »Klar.«


  »Mir schwebt vor, einen netten Jungen mit kurzem Haar zu bringen, der mit einem Fallschirm einschwebt. Für das Titelbild, meine ich.«


  »Den bekommst du. Ich werde ein Dutzend Fotos für dich haben, aus denen du auswählen kannst.«


  


  


  »Verzeihen Sie, Major«, sagte Lieutenant R. B. Macklin zu Major Homer J. Dillon, »darf ich kurz mit Ihnen sprechen, Sir?«


  Jake Dillon blickte Lieutenant Macklin ungeduldig an, zuckte mit den Schultern und wies mit dem Daumen zur Tür.


  Was mag dieses Arschloch wollen? dachte Dillon.


  »Das ist weit genug«, sagte Major Jake Dillon zu Lieutenant R. B. Macklin, als sie außer Hörweite der Leute von Life waren. »Worum geht es?«


  »Sir, ich dachte, ich sollte Sie über PFC Koffler informieren.«


  »Okay. Was ist mit ihm?«


  »Ich habe ihm Kasernenarrest gegeben. Mein Adjutant erstellt gerade eine Liste mit den Anschuldigungen für das Kriegsgericht. Er glaubt, daß ›Verstoß gegen Ordnung und Disziplin‹ die entsprechende Anklage ist.«


  »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«


  »Ist dem Major bekannt, daß Koffler  daß Koffler zu dem Gentleman von Life, der ihn nach dem Namen fragte, ›Leck mich am Arsch‹ sagte?«


  »Nein, das war mir nicht bekannt, aber was solls.«


  »Gleich dort drüben auf dem Sprungplatz, als er bei Colonel Nevilles Leichnam stand. Ich war dort, Sir.«


  »Ich wiederhole, was solls?«


  »Nun, Sir, wir können so etwas einfach nicht durchgehen lassen.«


  »Herr Gott noch mal!« fuhr Jake Dillon den Lieutenant an. »Jetzt hören Sie mir zu, Macklin. Sie werden Ihrem Adjutanten sagen, daß er die gottverdammte Anklage aus seiner gottverdammten Schreibmaschine nehmen und ein neues Blatt einspannen soll. Und auf dieses Blatt, zurückdatiert auf vorgestern, wird er einen Befehl zur Beförderung von PFC Koffler zum Corporal tippen!«


  »Sir, ich verstehe nicht.«


  »Das überrascht mich überhaupt nicht, Lieutenant. Tun Sie es einfach. Ich will den Jungen hier in einer halben Stunde sehen. Geduscht und rasiert, mit frischer Uniform, das Fallschirmspringerabzeichen auf der Brust und Corporalswinkel auf den Ärmeln. Dazu die Fallschirmspringerstiefel. Ich sprach soeben mit Associated Press. Sie sahen das Foto, das Life von ihm machte, und sie kommen her, um ihn zu interviewen. Und den Piloten, der das Flugzeug flog. Wenn AP kommt, dann werden UP und INS bald folgen. Haben Sie verstanden?«


  Macklin sagte beklommen, jedoch stur: »Sir, technisch ist er nicht berechtigt, Fallschirmspringerstiefel oder das Fallschirmspringerabzeichen zu tragen. Die Abschlußfeier hat noch nicht stattgefunden. Colonel Neville verschob sie für die Leute von Life, und nach dem  was passiert ist  verschob ich sie auf unbestimmte Zeit.«


  »Fallschirmspringerstiefel, Fallschirmspringerabzeichen und Corporalswinkel, Lieutenant«, sagte Jake Dillon eisig. »Hier! In dreißig Minuten!«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Macklin.
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  »Ich denke, das reicht, Leute«, sagte Major Jake Dillon und erhob sich. »Sergeant Galloway und Corporal Koffler hatten einen harten Tag. Ich finde, wir sollten sie gehen lassen.«


  Es folgte das erwartete unzufriedene Murmeln der Presseleute, doch sie begannen ihre Notizbücher zuzuklappen und aufzustehen. Das Interview war vorüber.


  Jake Dillon freute sich darüber, daß er daran gedacht hatte, Sergeant Galloway an der Pressekonferenz teilnehmen zu lassen. Galloway hatte sich gut verkauft, sogar noch besser, als Dillon gehofft hatte. Und Corporal Koffler, Gott segne sein kleines Herz, war dümmer als Hundescheiße. Wenn Galloway nicht dabei gewesen wäre, dann wäre das aufgefallen.


  Die Presse hatte anscheinend die Geschichte geschluckt, daß es sich um einen tragischen Unfall handelte, der einfach einem feinen Offizier passiert war, der mit seinen Männern übte.


  Aber Dillon war sich über einen Punkt im klaren: Wenn sich zwei oder drei im Namen des ehrbaren Journalismus versammelten, war einer davon ein Hurensohn, der entschlossen war, das Haar in der Suppe zu finden, auch wenn er es selbst hineinlegen mußte. In diesem Fall würde er nicht weit zu suchen haben.


  Jake Dillon hatte sich eine eigene ungeschminkte Version der Wahrheit über den tragischen Tod von Lieutenant Colonel Franklin S. Neville, USMC, gebildet, die auf dem basierte, was er vom Jumpmaster und von Corporal Steve Koffler gehört und was er aus seinen Gesprächen mit Neville geschlossen hatte.


  Lieutenant Colonel Franklin G. Neville war von Publicitysucht befallen worden. Als die Leute von Life wenig Interesse für ihn gezeigt und statt dessen ihre Aufmerksamkeit jungen Unteroffizieren und Mannschaften gewidmet hatten, hatte es ihn aufgeregt. Die ganze Sache war seine Idee, und niemand juckte das.


  Und so hatte er durchgedreht. Er war entschlossen gewesen, dafür zu sorgen, daß sein Foto in Life erschien, und dazu hatte er sich in eine Position bringen müssen, in der ihn die Fotografen nicht ignorieren konnten. Er hatte sich gesagt, daß das der Fall sein würde, wenn die Fotografen die Fallschirmspringer fotografierten und filmten, die aus dem Flugzeug sprangen. Und wenn er der erste war, der aus der Tür sprang, mußten sie ihn einfach knipsen und filmen und konnten ihn nicht weglassen.


  So schob er den jungen Koffler zur Seite, der als erster springen sollte, und sprang. Und etwas ging schief. Statt in der Mitte hinabzuspringen, fand er sich an der Heckflosse der Maschine wieder. Entweder tötete ihn das sofort, oder er verlor das Bewußtsein. Wie auch immer, er konnte nicht mehr den Griff seines Notfallschirms ziehen.


  Jake Dillon wollte nicht, daß diese Geschichte herauskam. Sie würde die Witwe kränken und dem Marine-Corps schaden.


  »Ich möchte mit Ihnen sprechen, Sergeant«, rief Jake Dillon Galloway nach, der mit Koffler den Raum verlassen wollte. »Mit Ihnen und mit Corporal Koffler.«


  Als er mit Ihnen allein und außer Hörweite von anderen war, sagte er: »Okay. Wohin wollen Sie beide?«


  »Sir«, sagte Sergeant Galloway, »soweit ich verstanden habe, kommt General McInerney morgen früh hier rauf. Man hat mir gesagt, daß ich mich zur Verfügung halten soll.«


  »Ich meine, was Sie jetzt vorhaben. Heute nacht. Das mit dem General weiß ich.«


  »Sir, ich möchte gern von hier fort, mir irgendwo außerhalb des Stützpunkts ein Zimmer suchen.«


  »Gut. Tun Sie das, und nehmen Sie Corporal Koffler mit. Sie können tun, was Ihnen beliebt, aber ich möchte nicht, daß Sie mit der Presse sprechen. Unter keinen Umständen. Betrachten Sie das als Befehl.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Charley Galloway. Einen Sekundenbruchteil später plapperte Steve es nach.


  »Ich habe mit General McInerney gesprochen«, fuhr Major Dillon fort. »Folgendes geschieht: Colonel Nevilles Leichnam wird zum Marinekrankenhaus Brooklyn zu einer Autopsie gebracht. Dann wird sie in einen Sarg gelegt und hierhin zurücktransportiert. Nach der Untersuchung morgen werden Sie und Koffler den Sarg nach Washington bringen. Sie werden mit General McInerney und einer Ehrenwache der Fallschirmspringer reisen. Colonel Neville wird in Arlington beigesetzt. Sie und Koffler werden Sargträger sein.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Sergeant Galloway.


  Jake Dillon sagte sich, daß aus der Sache noch ein wenig mehr herauszuholen war, mit Fotos von der Ehrenwache und dem flaggengeschmückten Sarg. Und wenn in Arlington der Sarg auf einem von Pferden gezogenen Munitionswagen zur Beisetzung gefahren wurde, vielleicht ein Schnappschuß davon und auch von den Leuten, die Salut schossen. Mit ein bißchen Glück konnte er einen zwei- oder dreiminütigen Filmzusammenschnitt für die Wochenschauen bekommen. Aber das ging Galloway und Koffler nichts an, und so erwähnte er nichts davon.


  »Es ist mir gleichgültig, wohin Sie beide fahren und was Sie machen. Aber ich werde Sie fertigmachen, wenn Sie mit der Presse reden, irgendwelchen Unfug anstellen und sich zum Narren machen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Jawohl, Sir«, sagten sie wie aus einem Munde.


  Jake Dillon schob die Hand in die Tasche.


  »Braucht einer von Ihnen etwas Geld?«


  »Nein, Sir«, erwiderten sie.


  »Okay. Ich will, daß Sie um sieben Uhr morgen früh wieder hier sind.«


  


  


  »Sie setzen sich auf den Rücksitz«, sagte Technical Sergeant Charles Galloway zu Corporal Stephen Koffler, als sie sich dem Mercury-Kombi näherten.


  Galloway stieg vorne ein und setzte sich neben Missis Caroline Ward McNamara.


  »Was nun?« sagte Tante Caroline und streichelte über Charleys Hand.


  »Es tut mir leid, daß du so lange warten mußtest«, sagte Charley. »Caroline, dies ist Corporal Steve Koffler. Koffler, das ist Missis McNamara.«


  »Guten Tag«, sagte Tante Caroline und sah Steve kurz an. »Ich wiederhole, was nun?«


  »Ich habe den Befehl, über Nacht ein Auge auf Corporal Koffler zu halten und ihn bis sieben Uhr morgen früh hierhin zurückzubringen.«


  »Oh«, sagte Tante Caroline.


  »Wir werden irgendwo ein Hotelzimmer  das heißt Hotelzimmer Mehrzahl  finden«, sagte Charley. »Ich frage mich, wie das in deine Pläne paßt.«


  »Nun, es ist bereits dunkel, und ich fahre nicht gern im Dunkeln bei dem Schnee und allem. Vielleicht sollte ich mir auch ein Hotelzimmer nehmen. Wo sind Jim und der andere Lieutenant?«


  »Ich hörte, daß Major Dillon sie holen läßt. Vielleicht wäre es besser, wir verschwinden vom Stützpunkt, bevor er mit ihnen fertig ist. Ich befürchte nämlich, daß Major Dillon einem von Ihnen befiehlt, ein Auge auf mich und Koffler zu halten.«


  »Oh, ich verstehe, was du meinst.« Tante Caroline ließ den Motor an und fuhr in Richtung Tor.


  »Wie nahe mußt du den Corporal im Auge behalten?« fragte Tante Caroline.


  »Ich denke, ein angrenzendes Zimmer wird nahe genug sein.«


  »Angrenzend, aber getrennt, meinst du?« Tante Caroline musterte ihn kurz.


  »Genau.«


  »Verzeihen Sie, Sergeant?« sagte Corporal Koffler.


  »Was ist, Koffler?«


  »Sergeant, ich wohne in East Orange. Meinen Sie, ich könnte zu Hause schlafen?«


  »Wo wohnen Sie?«


  »In East Orange. Das ist gleich bei Newark.«


  »Oh, tatsächlich?« sagte Tante Caroline. »Vielleicht findest du in Newark ein Hotelzimmer für dich, und Corporal Koffler kann bei seiner Familie übernachten.«


  »In Newark gibt es das Essex House«, sagte Steve hilfreich. »Ich war noch nie darin, aber ich hörte, daß es wirklich gut ist. Sie können vielleicht beide Zimmer dort bekommen.«


  »Das wäre nicht schlecht«, sagte Tante Caroline unschuldig.


  »Aber ich muß ein Auge auf ihn halten«, wandte Charley Galloway ein. »Wenn er allein nach Hause geht, und Major Dillon oder die Lieutenants Ward oder Schneider erfahren davon, bekommen wir alle Schwierigkeiten.«


  »Wir brauchen es ja keinem zu erzählen«, sagte Steve taktisch geschickt.


  »Stimmt, das brauchen wir wirklich nicht«, sagte Charley Galloway. »Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie keinen Unfug anstellen und morgen früh um  sagen wir  fünf Uhr dreißig vor dem Haus stehen?«


  »Es ist ein Apartmenthaus«, sagte Steve. »Selbstverständlich können Sie sich auf mich verlassen, Sergeant. Ich möchte wirklich gern mein Mädchen sehen, Sergeant.«


  »Sie sollten in diesem Punkt besser vorsichtig sein, Koffler. Es ist bekannt, daß Frauen beim bloßen Anblick eines Marineinfanteristen in Uniform in Ekstase geraten und sich vergessen. Das könnte zu Schwierigkeiten führen.«


  Tante Caroline lachte hell, und Charley Galloway stöhnte auf, als hätte ihm jemand Fingernägel in die Haut seines Oberschenkels gedrückt.


  »Mein Mädchen wird mich nicht in Schwierigkeiten bringen, Sergeant«, sagte Steve.«


  »Okay. Dann machen wir es so. Erklären Sie Missis McNamara den Weg zu Ihrem Haus.«


  Am Stadtrand von Newark hielt Tante Caroline an einer Tankstelle. Während der Tankwart den Tank füllte und Tante Caroline auf die Damentoilette ging, sah Charley Galloway einen Ständer Zeitungen.


  »Da will ich doch verdammt sein!« sagte er, ging zu dem Ständer und kaufte zwei Exemplare der Newark Evening News.


  Er ging zurück zum Kombi und gab ein Exemplar Steve Koffler.


  »Sie sind jetzt ein berühmter Mann, Koffler«, sagte er. »Lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen.«


  Da war ein Foto über drei Spalten auf der Mitte der Titelseite. Es zeigte Steve Koffler, der das Gurtwerk seines Fallschirms vor der Brust hielt. Er schaute hinab auf die Leiche von Lieutenant Colonel Franklin G. Neville, und auf seinen Wangen waren Tränen zu sehen.


  Über dem Foto stand die Schlagzeile AUCH DIE HARTEN KÖNNEN WEINEN, und die Bildunterschrift lautete: Cpl. Stephen Koffler aus East Orange, ein Mitglied der Elite-Fallschirmjägertruppe des U.S. Marine-Corps, weint beim Anblick des Leichnams seines Befehlshabenden Offiziers, Lt. Col. F. G. Neville, der nur Sekunden zuvor zu Tode stürzte, als sich heute morgen während Ausbildungsübungen auf der Lakehurst Naval Air Station sein Fallschirm nicht öffnete. Koffler war der zweite Mann in der Gruppe, die aus dem Flugzeug des Marine-Corps sprang, hinter Col. Neville (Associated Press Foto von Life).


  Auf dem Weg von der Tankstelle bis zur Park Avenue 121 in East Orange malte sich Corporal Stephen Koffler von den ›Elite-Fallschirmjägern des U.S. Marine Corps‹ (mein Gott, das klingt großartig!) ein paarmal die Reihenfolge der Ereignisse aus, die es geben würde, wenn er zu Hause sein würde.


  Dianne würde die Newark Evening News gesehen haben. Jeder las sie. Sie würde sein Foto sehen. Sie würde sich natürlich fragen, wann sie ihn endlich wiedersehen würde. Und sie würde höchstwahrscheinlich einsehen, daß es ihm unmöglich gewesen war, sie zu besuchen, weil er mit der Erfüllung seiner Pflichten bei der Elite-Fallschirmjägertruppe des Marine-Corps beschäftigt gewesen war.


  Er sah vor seinem geistigen Auge, wie es sein würde.


  Er tauchte an ihrer Tür auf. Dianne öffnete auf sein Klingeln hin. Ihre Familie war nicht da. Dianne schaute ihm in die Augen. Sie fielen sich in die Arme. Sie küßten sich heftig, und sie schob die Zunge in seinen Mund. Dann legte sie eine Pause ein.


  ›Ich sah dein Bild in der Zeitung‹, sagte sie. ›War dieser Unfall nicht schrecklich?‹


  ›Nein‹, erwiderte er. Eigentlich nicht. Mit so etwas muß man rechnen.‹


  Und dann küßten sie sich wieder, und sie stieß von neuem die Zunge in seinen Mund. Und diesmal schob er eine Hand unter ihren Pullover oder streichelte hinten über ihren Rock.


  Und dann sagte sie: ›Nicht hier‹, aber das meinte sie nicht ernst, und er führte sie ins Wohnzimmer und tat es mit ihr auf der Couch. Oder vielleicht sogar in ihrem Schlafzimmer  in ihrem Bett.


  Einfach mal im Vorbeischauen.


  ›Laß uns von hier fortgehen‹, sagte er dann. ›Irgendwohin, wo wir wirklich ungestört sind.‹


  ›Aber wohin könnten wir gehen?‹ fragte Dianne.


  ›Wie wäre es mit dem Essex House?‹


  ›Das Essex House? Könnten wir ein Zimmer im Essex House bekommen?‹


  ›Na, klar können wir das. Ich bin Corporal mit Springerzulage.‹


  Er war nicht von gestern. Sergeant Galloway und die blonde Lady mit dem Kombi würden sich ein Zimmer im Essex House nehmen. Das mit den zwei Zimmern war Blödsinn. Sie würden zusammen schlafen. Und wenn Sergeant Galloway seine blonde Lady im Essex House fickte, warum sollte er dann nicht Dianne dort ficken?


  ›Und was ist mit Leonard?‹ würde Dianne fragen.


  Und er würde sagen: ›Scheiß auf Leonard. Du bist mit diesem Schlappschwanz von Zivilisten fertig.‹


  Nein, er würde nicht so ordinär mit Dianne reden. Er würde gepflegt sagen: ›Zur Hölle mit Leonard. Du bist mit diesem Zivilisten fertig‹. Und wenn sie im Essex House waren und es ein paar weitere Male gemacht hatten, würde er Dianne sagen, daß es nichts ausmachte, daß sie ein paar Jahre älter war als er. Er war psychisch älter als das Alter, das in seiner Geburtsurkunde stand. Er war ein Marineinfanterist, verdammt noch mal, ein Mitglied der Elite-Fallschirmjägertruppe des Marine-Corps. Was er getan und gesehen hatte, machte ihn mindestens so alt wie Leonard, psychisch betrachtet.


  So malte sich Steve aus, wie es ein würde.


  


  


  Es lief nicht ganz so, wie er sich das vorstellte.


  Als erstes ging schief, daß seine Mutter nicht nur daheim war, sondern auch aus dem Fenster schaute, als er aus dem Kombi der blonden Lady stieg.


  Als er in der Halle war, kam seine Mutter die Treppe hinuntergelaufen, schloß ihn in die Arme und begann zu heulen.


  Steve hatte überhaupt nicht an seine Mutter gedacht. Als sie ihn weinend umarmte, wurde ihm klar, daß er geradewegs zu Dianne gegangen und die Dinge wie geplant in die Tat umgesetzt hätte, wenn seine Mutter nicht aus dem Fenster geschaut und ihn gesehen hätte.


  Aber jetzt war er ertappt. Es war ihm nur zu klar, daß er nun einige Zeit mit seiner Mutter verbringen mußte, bevor er Dianne sehen konnte.


  Der zweite Mann seiner Mutter tauchte auf und schüttelte ihm die Hand, und zum ersten Mal schien er sich über seinen Anblick zu freuen. Der Bastard setzte sogar ein Lächeln auf und sagte: »Komm rauf, ich mache uns einen kleinen Seven-and-Seven.«


  Als sie die Treppe hinaufgingen, kam Dianne herunter. Dianne mit Leonard.


  »Hi!« sagte Steve.


  »Hey, Junge«, sagte Leonard. »Ich sah dein Bild in der Zeitung.«


  »Hallo, Steve«, sagte Dianne. »Nett, dich zu sehen.«


  »Großartig, dich zu sehen.«


  Das war es. Im nächsten Augenblick waren Dianne und Leonard um die Biegung der Treppe herum und verschwunden.


  Als sie das Apartment betraten, klingelte das Telefon. Missis Danielli war am Apparat. Sie hatte vermutlich das Foto in der Zeitung gesehen, denn seine Mutter sagte zu ihr: »Ja, natürlich haben wir es gesehen. Er ist hier, Anna, gerade in diesem Augenblick kam er herein.«


  »Und dann mußte Missis Danielli Vinny gesagt haben, daß Steve nach Hause gekommen war, denn seine Mutter überreichte ihm den Telefonhörer und sagte: »Begrüße Vinny, Stevie.«


  »Frag sie, ob sie mit uns ausgehen und Spaghetti oder was essen wollen, ja?« schaltete sich der zweite Mann seiner Mutter ein. Steve tat, als hätte er es nicht gehört. Wenn er die Daniellis am Hals hatte, dann würde er niemals wegkommen, um nach Dianne zu suchen.


  Seine Mutter riß ihm den Telefonhörer aus der Hand.


  »Vinny, sag deiner Mutter, Stanley läßt fragen, ob du und deine Eltern mit uns ausgehen und Spaghetti essen wollt.«


  Es wurde abgemacht, daß sie sich mit den Daniellis im Restaurant Neapel an der Orange Street beim Branch Brook Park treffen würden. In einer halben Stunde.


  Seine Mutter legte den Telefonhörer auf und wandte sich zu Steve um.


  »Warum warst du so nett zu dieser Schlampe?«


  »Wovon redest du?«


  »Ich rede von Dianne Marshall oder wie immer der Name ihres Exmanns lautet, von der Nutte  deren Mann sie hinauswarf, weil sie es mit anderen trieb.«


  »Du weißt nicht, was du da sagst!«


  »Wage nicht, jemals wieder so mit mir zu reden!«


  »Du weißt nicht, was du sagst, Ma!«


  Sie schlug ihm ins Gesicht.


  »Halte dich nicht für den Größten, Mister Größter, der so mit seiner Mutter reden kann!«


  »Was, zum Teufel, ist da los?« rief der zweite Mann von Steves Mutter aus der Küche.


  »Nichts, Liebling.«


  Sie mußten im Restaurant Neapel im Vorraum auf einen freien Tisch warten. Die Daniellis  Mister und Missis und Maria und Beryl, Vinnys kleine Schwestern, und Vinny  tauchten gerade erst auf, als sie schließlich einen Tisch bekamen.


  Als sie das Restaurant betraten, waren Dianne und Leonard darin. Sie saßen an einem Tisch für zwei Personen, auf dem eine Kerze in einer Chiantiflasche brannte. Der Tisch stand vor einem großen Wandgemälde, das irgendeinen rauchenden Vulkan und Neapel zeigte, wie Steve vermutete.


  Dianne und Leonard waren gerade mit dem Essen fertig. Leonard hatte sie nicht gesehen, und Steve war sich nicht sicher, ob Dianne ihn bemerkt hatte oder nicht. Sie schaute jedenfalls nicht in seine Richtung. Und dann stand sie auf, um zur Toilette zu gehen.


  Sie hat mich gesehen! dachte Steve. Sie tat nur so, als hätte sie mich nicht gesehen. Sie muß wissen, was meine Mutter über sie denkt, und sie wollte Ärger vermeiden. Und sie muß gar nicht auf die Toilette; sie weiß, daß ich sie dorthin gehen sehe und mich mit ihr draußen treffen werde, auf dem kleinen Gang oder was immer das ist.


  »Entschuldigt mich bitte. Ich muß mal für kleine Jungen.«


  »Schon wieder!« sagte seine Mutter. »Du warst doch schon auf dem Klo, bevor wir das Apartment verließen.«


  Steve betete, daß seine Mutter Dianne nicht gesehen hatte.


  Er mußte lange auf dem kleinen Gang zwischen Damen- und Herrentoilette warten, aber schließlich kam Dianne heraus.


  »Hi!«


  »Was treibst du denn hier?«


  »Ich warte auf dich!«


  »Bist du verrückt oder was? Das darf doch nicht wahr sein!«


  Steve versuchte sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf weg. Als er es heftiger versuchte und die Arme um sie legte, trat sie ihm mit dem Knie zwischen die Beine.


  »Verdammt noch mal«, sagte Dianne, als er sich schmerzerfüllt gegen die Wand lehnte. »Kannst du den Wink nicht begreifen? Bleib mir vom Leib. Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, sage ich es meinem Vater, und der schlägt dich zusammen!«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  17. Februar 1942


  


  Captain Fleming Pickering, US Navy Reserve (USNR), stieg aus der schwarzen, zweitürigen Buick-Roadmaster-Limousine und ging auf Zehenspitzen durch den Schneematsch zum Eingang des Hotels. Er hatte den gebrauchten Buick vor drei Tagen auf eine Anzeige in der Washington Post hin gekauft.


  »Sie hätten auf der Beifahrerseite aussteigen sollen, Captain Pickering«, sagte der Portier und lachte. »Dann hätten Sie sich den Weg durch den Matsch gespart.«


  »Aber das wäre die intelligente Lösung gewesen«, sagte Pickering, »ich werde die Karre heute nicht mehr brauchen. Aber angenommen, Sie kriegen sie zum Laufen, können Sie dafür sorgen, daß sie morgen früh um halb acht hier steht?«


  »Der Wagen wird anspringen. Aus der Werkstatt sagte man mir, daß er nur eine neue Batterie braucht.«


  »Wir werden sehen«, sagte Pickering. »Es würde mich sehr überraschen.«


  »Senator Fowler kam vor ein paar Minuten, Captain«, sagte der Portier. »Er fragte mich, ob ich Sie gesehen habe.«


  »Sobald ich meine gefrorenen Füße aufgetaut habe, werde ich ihn anrufen«, sagte Pickering. »Danke.«


  Er schaute an der Rezeption nach, ob Post für ihn da war, doch das Fach war leer. Dann fiel ihm ein, daß es natürlich leer war. Wenn man die Post nicht durch einen Pagen nach oben geschickt hatte, dann hatte die stets tüchtige Missis Ellen Feller sie mitgenommen, bevor sie in die Suite gegangen war.


  Pickering und Missis Feller hatten ein Büro im Navy Department erhalten. Er fand, daß es gerade so groß wie ein ›Klosett‹ war, aber es war gleich vor den Räumen von Marineminister Knox. Da es wirklich keinen Grund für ihn gab, viel Zeit dort zu verbringen, hatte er von Max Telford, dem Hotelmanager, einen Schreibtisch und eine Schreibmaschine für Missis Feller in seine Suite stellen lassen. Sie brachte alle Schriftstücke und Papiere, die er sehen mußte, ins Hotel, und er ging so selten wie möglich zu seinem offiziellen Büro.


  Werde ich alt? fragte sich Pickering. Oder bin ich einfach müde?


  Der Senator von Kalifornien, Richardson S. Fowler, war im Wohnzimmer der Suite, als Pickering eintrat.


  »Senator, einen Politiker in meinem Sessel sitzen und meinen Schnaps saufen zu sehen, ist kein ganz unerwarteter Höhepunkt eines rundum miesen Tages«, sagte Pickering als Begrüßung.


  Fowler schwang die Füße von der Fußbank vor dem Ledersessel und wollte sich erheben.


  »Bleib um Himmels willen sitzen. Es war nur ein Scherz.«


  »Bei dir weiß man nie.«


  »Immer wenn ich dich ›Senator‹ nenne, ist das scherzhaft gemeint«, sagte Pickering. »Okay?«


  Er zog seinen Uniformrock aus, warf ihn auf eine der breiten Couches bei einem Couchtisch vor dem Kamin, legte seine Uniformmütze auf den Tisch, setzte sich auf die linke Couch und begann, Schuhe und Socken auszuziehen.


  »Mein Gott«, sagte Ellen Feller, die aus dem kleinen Schlafzimmer kam, das nun mehr oder weniger in ein Büro für sie umgewandelt worden war. »Sie sind ja ganz naß!«


  Sie trug ein dunkelgrünes Seidenkleid mit einer nicht zugeknöpften Strickjacke darüber. Ihr Haar war am Nacken hochgekämmt und zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt.


  »Das habe ich bemerkt«, erwiderte Pickering.


  »Sie sehen durchgefroren aus. Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffee holen? Oder etwas Alkoholisches?«


  »Ich nehme an, das steht nicht in Ihrer offiziellen Stellenbeschreibung, Ellen, aber ja, danke  beides.«


  »Sir?«


  »Schwarzen Kaffee mit einem großzügigen Schuß Cognac, bitte.«


  »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?« fragte Senator Fowler.


  »In Arlington. Auf einer Beerdigung. Ich stand in einer Schneewehe.«


  »Sie sollten auch eine trockene Hose anziehen«, sagte Ellen, während sie Kaffee einschenkte.


  »Eine Beerdigung? Jemand, den ich kenne?« fragte Senator Fowler.


  »Als ich sie das letzte Mal zählte, hatte ich drei paar Uniformhosen. Ich bezweifle, daß die anderen beiden bereits von der Reinigung zurück sind.«


  »Zählen Sie noch einmal«, sagte Ellen. »Da ist ein dickes Paket von Brooks Brothers. Ich zählte drei blaue Uniformröcke und sechs blaue Hosen, als ich alles aufhängte.«


  »Gott sei Dank! Endlich!« Pickering hob seine Schuhe und die Socken auf und ging ins große Schlafzimmer.


  Senator Fowler ging zu Missis Feller, nahm ihr lächelnd die Tasse mit Kaffee und Cognac ab und schlenderte damit ins Schlafzimmer. Pickering war in Unterhose und befestigte Hosenträger an einer Uniformhose.


  Er nahm den Kaffee-Cognac entgegen, nickte dankend und nippte daran.


  »Danke«, sagte er.


  »Wer ist beerdigt worden?« fragte Senator Fowler wieder.


  »Ein Lieutenant Colonel des Marine-Corps namens Neville. Sein Fallschirm öffnete sich nicht.«


  »Das las ich in der Zeitung«, sagte Fowler. »Du kanntest ihn?«


  »Ich war als Vertretung für Frank Knox dort. Frank kannte ihn. Er sagte, er hätte es vorgezogen, selbst dabei zu sein, aber dann würde er einen Präzedenzfall schaffen, und man würde von ihm erwarten, daß er jedesmal anwesend ist, wenn ein Lieutenant Colonel oder ein Commander beigesetzt wird.«


  »Du wirkst nicht gerade tieftraurig«, bemerkte Fowler trocken.


  »Nach dem, was ich hörte, hat er es sich selbst zuzuschreiben«, sagte Pickering.


  »Selbstmord?«


  »Jake Dillon sagte mir, Neville war so von seiner Rolle besessen, daß er sich vor die Kamera gestürzt hat«, sagte Pickering.


  »Jake Dillon? Der Presseagent?«


  »Ja. Er ist Major im Corps.«


  »Das wußte ich nicht, und ich wußte auch nicht, daß du ihn kennst.«


  »Klar kenne ich ihn. Jake schoß Skeet mit Bob Stack. So lernte ich ihn kennen. Interessanter Mann. Er und Stack übernachteten bei uns, als wir neunzehnneununddreißig die Skeetmeisterschaft in San Francisco hatten. Jedenfalls, Jake leitete die Trauerfeier. Wochenschaukameras, drei Trompeter, eine Ehrenwache von Fallschirmjägern des Marine-Corps, Salutschützen und an die tausend Leute. Schau dir die Wochenschau an. Da wirst du mich sehen. Ich bin der gutaussehende Marinetyp, der feierlich salutiert, während er bis zum Arsch im Schnee steht.«


  »Sagtest du nicht, daß dieser Mann Selbstmord begangen hat?«


  »Nein. Wenn es vielleicht auch so geklungen haben mag. Jake sagte mir, als Neville erkannte, daß Life ihn nicht fotografieren würde, flippte er aus. Er sagte sich, wenn er als erster aus dem Flugzeug sprang, mußten sie ihn einfach filmen. So schob er den Jungen, der als erster springen sollte, zur Seite und sprang selbst. Der Wind oder der Propellerwind erfaßte ihn, als er statt aus der Mitte der Tür von der Seite absprang. Er prallte gegen das Höhenruder. Die Autopsie ergab, daß das die Todesursache war, nicht der Aufprall am Boden.«


  »Das klingt verdammt kaltherzig von dir, Flem, ist dir das klar?« sagte Senator Fowler.


  Pickering, der seine Hose anzog, antwortete erst, als er die Hosenträger zurechtgerückt, den Hemdschoß in die Hose gestopft und den Reißverschluß zugezogen hatte.


  »Bevor ich nach Arlington reiste«, sagte er mit ruhiger Stimme, »las ich einen ziemlich zuverlässigen Bericht, daß die Japse über zweihundert amerikanische Zivilisten hingerichtet haben  die Arbeiter, die wir nach Wake Island flogen, damit sie die Insel befestigen, und deren Gefangennahme wir dann zuließen, als wir Wake nicht verstärkten. Die Leute wurden erschossen. Ich fand es ein wenig schwierig, Trauer für einen Lieutenant Colonel zu empfinden, der sich den Tod selbst zuzuschreiben hat, weil er publicitygeil war.«


  »Allmächtiger!« sagte Fowler betroffen.


  »Und eine Stunde vorher«, fuhr Pickering trocken fort, »erhielt ich einen Anruf von meiner Frau, die es schwierig fand, Verständnis dafür aufzubringen, daß ich sie nicht anrief, als ich an der Westküste war. Ich wurde gesehen, als ich im Coronado Beach Hotel zu Mittag aß, aber ich hatte keine Zeit für sie ...«


  »Erzähl mir von den Zivilisten auf Wake.«


  »Nein. Ich hätte nicht mal soviel sagen sollen.«


  »Warum nicht?«


  »Senator, du hast kein Recht auf Informationen«, sagte Pickering.


  »Das entscheidende Wort in diesem Satz, Flem, ist Senator«, erwiderte Fowler.


  Pickering schaute ihn mit erhobenen Augenbrauen an.


  »Wie in ›Senator der Vereinigten Staaten, der das Volk vertritt‹«, fuhr Fowler fort. »Wenn ein US-Senator kein Recht auf Information hat, wer dann?«


  »Interessanter Punkt«, sagte Pickering. »Glücklicherweise habe ich nichts mit Politik zu schaffen und brauche keine solchen Entscheidungen zu treffen. Ich tue nur, was man mir befiehlt.«


  »Wieviel weißt du, was ich nicht weiß?« fragte Fowler.


  »Vermutlich jede Menge«, sagte Pickering.


  »Ich will mehr über die Zivilisten auf Wake Island erfahren«, sagte Fowler. »Ich werde keinem sagen, woher ich es habe, wenn das deine Sorge ist.«


  »Ungefähr zehn Leute, einschließlich der Kryptographen, wissen davon. Und wenn Frank Knox herausfindet, daß du Bescheid weißt, ist ihm verdammt klar, von wem du es erfahren hast.«


  »Du wärst kein Captain der Navy, Flem, und würdest nicht für Knox arbeiten, wenn ich das nicht eingefädelt hätte«, sagte Fowler. »Und ich finde, das amerikanische Volk hat ein Recht darauf, zu erfahren, daß die Japaner Greueltaten an zivilen Gefangenen begehen.«


  »Es hat ein Recht, aber man kann es ihm nicht sagen«, erwiderte Pickering.


  »Warum nicht?«


  »Weil  ist dir klar, in welche Schwulitäten du mich bringst, du Hurensohn?«


  »Ja, das ist mir klar«, sagte Fowler.


  »O verdammt!«


  »Ich habe den Verdacht, daß du mich nicht für vertrauenswürdig hältst«, sagte Senator Fowler. »Ich kann deine Verachtung für den Kongreß im allgemeinen noch hinnehmen. Aber dies wird allmählich persönlich. Du bezweifelst doch wohl nicht meinen Patriotismus, und so muß es mir doch erlaubt sein, die Frage zu stellen.«


  »Scheiße!« sagte Pickering frustriert. Er nahm die Tasse mit dem Kaffee-Cognac und trank sie leer. Dann wandte er sich Fowler zu. »Wir haben den Code der japanischen Marine geknackt. Die Information, daß die Japaner die Zivilisten erschossen, wurde abgefangen. Wenn die Japaner herausfinden, daß wir von der Erschießung der Zivilisten wissen, dann ist ihnen klar, daß wir ihren Code geknackt haben. Und ich brauche dir nicht zu sagen, wie wertvoll es für uns ist, ihren Funkverkehr mitzuhören.«


  »Danke«, sagte Fowler ernst. »Dies bleibt natürlich in diesen vier Wänden.«


  Pickering nickte.


  »Es sei denn, Missis Feller, in ihrer Rolle als ach so tüchtige Sekretärin, hat an der Tür gelauscht«, fügte Fowler hinzu.


  »Das bezweifle ich«, sagte Pickering. »Aber sie weiß ohnehin über diese Sache Bescheid.«


  »Es wurden wirklich zweihundert Zivilisten erschossen?«


  »Die Japse ließen sie ihre Gräber ausheben, jeweils für zwanzig Mann, und dann erschossen sie die Leute. Zuviel Mühe, sie zu ernähren, verstehst du?«


  »Sie sollen verdammt sein!«


  »Ich frage mich, was Frank jetzt mit mir machen wird«, sagte Pickering, während er frische Socken anzog. »Ob er mich aus der Navy rauswirft? In diesem Fall kann ich zur Pacific & Far Eastern zurückkehren. Oder ob er mich nach Island oder so schickt?«


  »Wovon redest du?«


  »Offenbar werde ich Knox sagen müssen, daß ich dir von den Ereignissen auf Wake erzählt habe. Und dir die Information gegeben habe, daß wir den japanischen Code geknackt haben.«


  »Warum mußt du ihm das sagen?« fragte Senator Fowler.


  »Mir ist klar, daß der Begriff selten in Washington und Umgebung erwähnt wird, aber ich bin moralisch verpflichtet, das zu tun. Er weihte mich darin ein und ...«


  »Flem«, unterbrach Senator Fowler, »Mensch, bist du naiv!«


  »Das hat man mir lange nicht mehr vorgeworfen.«


  »Ich kenne Frank Knox ebenfalls ziemlich gut, weißt du«, sagte Fowler. »Viel besser, als du ihn kennst, und das ist eine Tatsache. Und er weiß, daß wir eng befreundet sind. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, daß er dir das von Wake und vielleicht einige andere Dinge erzählte, weil er ziemlich sicher ist, daß du es mir weitererzählst? Daß er das hofft?«


  Pickering musterte Fowler einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Ich kann dieser verschlungenen Denkweise nicht ganz folgen.«


  »Ich denke, Frank Knox will mich das über Wake Island wissen lassen. Und eine Menge anderer Dinge, die der Marineminister nicht bequemerweise  oder vielleicht sogar legal  dem Senator von Kalifornien sagen kann. Jetzt weiß ich Bescheid, und Frank kann die Hand auf die Bibel legen und schwören, daß er mir das nicht gesagt hat.«


  »Glaubst du das wirklich?« fragte Pickering zweifelnd.


  »Ja, Flem, das glaube ich. Und wenn du zu ihm eilst und sagst: ›Vater, ich kann nicht lügen. Ich habe den Kirschbaum abgehackt‹, machst du das System kaputt. Es wäre nicht zum Besten des Landes, Flem.«


  »Mein Gott!«


  »Willkommen in der wahren Welt, Captain Fleming«, sagte Fowler trocken.


  »Du willst damit sagen, daß dies der Grund ist, weshalb er mir das Patent gab?« sagte Pickering.


  »Es ist gewiß einer der Gründe. Ich bin auf seiner Seite, Flem. Das weiß er. Ich sollte wirklich wissen, was los ist.«


  »Warum ruft er dich dann nicht einfach zu sich und sagt es dir?«


  »Der Senat ist voller egozentrischer Typen. Wenn er mich informiert, müßte er ein Dutzend andere Leute in Kenntnis setzen. Zwei Dutzend. Und leider muß ich sagen, daß man einigen davon diese Art Information nicht anvertrauen sollte.«


  »Du hast recht, ich bin naiv. Bis jetzt dachte ich, ich stelle mein Wissen über das Schifffahrtswesen zur Verfügung.«


  »Das auch«, sagte Fowler. »Aber denk doch mal darüber nach! Was hat diese Greueltat von Wake Island damit zu tun? Du hast nicht wirklich das ›Recht auf Information‹, wie du es vorhin angeführt hast.«


  Pickering zog andere Schuhe an und richtete sich mit den nassen Schuhen in der Hand auf.


  »Ich werde was Scharfes trinken«, kündigte er an. »Interessiert?«


  »Fasziniert«, sagte Fowler und legte kurz die Hand auf Pickerings Schulter. »Aber noch eine letzte Bemerkung, Flem. Knox hat dir ein phantastisches Kompliment gemacht. Da er nicht irgend jemandem sagen kann, welches Material an mich übermittelt werden sollte, mußte er jemand haben, dessen Intelligenz und Einschätzungsvermögen er vertrauen kann. Er wählte dich aus.«


  »Ich fühle mich, wie sich Alice im Wunderland gefühlt haben muß«, sagte Pickering.


  Er ging ins Wohnzimmer, öffnete die Tür zum Flur und stellte die nassen Schuhe hinaus. Dann schenkte er an der Bar Scotch ein.


  »Das hätte ich für Sie gemacht«, sagte Ellen Feller.


  »Ellen, würden Sie Minister Knox für mich an die Strippe holen?« sagte Pickering.


  »Was hast du vor, Flem?« fragte Fowler besorgt.


  »Warum hörst du nicht einfach zu? So erfährst du, ob jeder das mit meiner Intelligenz und meinem Einschätzungsvermögen richtig sieht.«


  Er ging zu Ellen, die bei einem Telefontisch stand und eine Nummer wählte.


  »Captain Pickering für Minister Knox«, sagte sie, als sich jemand meldete. Pickering fragte sich, woher Ellen Feller wußte, wo sich Knox zu diesem Zeitpunkt aufhielt.


  Knox meldete sich. »Ja, Pickering?«


  »Ich dachte mir, ich sollte über die Beisetzung von Colonel Neville berichten, Sir.«


  »Ich danke Ihnen. Aber das war nicht nötig. Ich vertraue Ihnen und bin überzeugt, daß Sie mich bestens vertreten haben.«


  »Es verlief alles glatt, Sir.«


  »Gut.«


  »Wenn Sie heute abend nichts mehr für mich haben, Sir, dann werde ich mich ins Bett legen. Ich habe mich in Arlington verkühlt.«


  »Nun, wir können uns nicht erlauben, daß Sie sich eine Erkältung holen. Ich brauche Sie. Aber warum bleiben Sie nicht noch eine Weile auf? Ich begegnete Senator Fowler, und er sagte, er schaut bei Ihnen auf einen Drink vorbei. Wir können uns nicht erlauben, ihn zu enttäuschen. Ich habe sehr wenige republikanische Freunde im Senat, wissen Sie.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Ja«, sagte Knox. »Guten Abend, Captain.«


  Pickering legte auf und wandte sich Fowler zu. Ihre Blicke trafen sich.


  »Ellen, Sie können Feierabend machen«, sagte Pickering. »Senator Fowler und ich werden hier noch eine Weile zusammensitzen und uns mit Mister Scotch unterhalten. Wir sehen uns dann morgen früh.«


  »Es sind hier noch einige Dinge, die Sie lesen sollten«, Captain«, sagte Ellen.


  »Lassen Sie sie hier. Ich werde sie morgen früh nach dem Aufstehen lesen.«


  »Einiges ist Verschlußsache«, sagte Ellen und nickte zu einer ledernen Aktentasche. »Es sollte zurück in den Tresor. Ich kann entweder warten oder einen Kurier schicken.«


  »Ich werde einen Kurier bestellen, wenn ich das Material gelesen habe«, sagte Pickering. »Danke, Ellen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Als sie fort war, sagte Fowler: »Sehr hübsch. Sexy. Da wir von naiv gesprochen haben, weiß Patricia von ihr?«


  »Wie, zur Hölle, meinst du das?«


  »Ich weiß, daß deine Frau das Verständnis einer Heiligen hat, aber es gibt auch Frauen, deren Phantasie auf Hochtouren arbeitet, wenn sie erfahren, daß ihr Ehemann viel Zeit in einer Hotelsuite mit einer attraktiven  äußerst attraktiven  Dame verbringt.«


  »Dick  oh, Mann! Erstens betrüge ich Patricia nicht, und das weißt du. Und zweitens ist Ellen eine Art Missionarin.«


  »Oh, eine Missionarin! Das hatte ich vergessen. Missonarinnen werden zu geschlechtslosen Wesen, wenn sie ihr Gelübde ablegen. Sie haben keine fleischlichen Gelüste. Deine Missionarslady schaut dich mit diesem gewissen Blick an, weil sie in dir einen Heiligen sieht, der nie auch nur denken würde, etwas in sie hineinzustecken.«


  »Du bist ein schmutziger alter Mann, Dick«, sagte Pickering. Er ging zu der Aktentasche, stellte das Kombinationsschloß ein und öffnete sie. Eine Minute lang schaute er auf die Akten, die darin lagen, ohne sie herauszunehmen, und dann überreichte er die Aktentasche Senator Fowler.


  »Wer A sagt, muß auch B sagen. Lies das Material, und dann beantworte ich deine Fragen.«


  Fowler gab ihm die Aktentasche zurück.


  »Du verstehst immer noch nicht die Spielregeln, was?«


  »Kann sein.«


  »Im Augenblick kann ich die Hand auf die Bibel legen und schwören, daß du mir niemals ein geheimes Dokument gezeigt hast, und du kannst schwören, daß du mir niemals eines gezeigt hast. Ich möchte, daß es so bleibt.«


  »Was willst du also?«


  »Ich will ein Informationsgespräch«, sagte Fowler. »Ich will deine Meinung über die Ereignisse hören.«


  »Mit einer Landkarte und einem Zeigestock?« fragte Pickering sarkastisch.


  »Eine Karte wäre gut«, sagte Senator Fowler. »Einen Zeigestock wirst du vielleicht nicht brauchen. Hast du eine Karte?«


  Pickering erkannte, daß Fowler es ernst meinte.


  »Ja«, sagte er, »ich habe eine Karte. Sie ist im Safe. Und den Safe habe ich hier installieren lassen, um sicherzugehen, daß Leute, die kein Recht auf Informationen haben, nicht auf meine Karte schauen können.«


  »Warum holst du sie nicht, Flem?« sagte Senator Fowler und überging den Sarkasmus. »Wir heften sie vielleicht an die Wand.«


  Fleming ging ins Schlafzimmer und kehrte bald darauf mit einigen Landkarten zurück.


  »Ich habe keine Heftzwecken«, sagte er. »Ich werde sie auf den Boden legen.«


  »Prima.«


  »Okay. Was willst du wissen?«


  »Ich weiß ein bißchen über die Lage in Europa«, sagte Fowler. »Und dein Fachgebiet ist der Pazifik. Fangen wir also damit an.«


  Ich habe ein Pendant, vielleicht in der Army, das ihm  wie ich über den Pazifik  Informationen über die Lage in Europa gibt, dachte Pickering. Donnerwetter!


  »Womit soll ich anfangen?«


  »Mit dem siebten Dezember«, sagte Fowler. »Ich weiß, daß du nicht darauf vorbereitet bist, Flem. Würde es helfen, wenn ich vorausschicke, daß ich nichts Näheres darüber weiß?«


  »Okay«, sagte Pickering und kniete sich neben die große Landkarte. »Hier waren am siebten Dezember die Figuren auf dem Schachbrett. Die US-Pazifikflotte war hier, bei Oahu, Hawaii. Das ist ungefähr dreitausend Seemeilen von San Francisco entfernt und viertausend von Tokio. Es ist so weit von San Francisco nach Hawaii wie nach New York. Und in etwa so weit von San Francisco nach Hawaii wie von New York nach London. Hier ist Wake Island, zweitausendzweihundert Meilen von Tokio und zweitausendfünfhundert Meilen von Pearl Harbor entfernt. Guam, hier, ist zweitausend Meilen von Tokio entfernt und viertausend von Pearl Harbor, und es sind rund zweitausend Meilen von Tokio bis Luzon, Philippinen, und achttausendfünfhundert von der US-Westküste nach Luzon.«


  Pickering setzte sich hin.


  »Also Faktor eins: Diese Distanzen im Pazifik begünstigen die Japaner.«


  »Offensichtlich.«


  »Faktor zwei ist der Schutz der Seewege. Wir verloren die meisten unserer Kriegsschiffe in Pearl Harbor. Es ist müßig, darüber zu diskutieren, wie gut sie die Schifffahrtswege hätten schützen können, denn sie sind weg. Und offenbar hatte ihr Verlust viel mit der Entscheidung zu tun, Task Force 14 nach Pearl zurückzubefehlen, anstatt Wake Island zu verstärken.«


  »Hätten wir das Risiko eingehen sollen, die Flugzeugträger nach Wake Island zu schicken, um die Insel zu verstärken?« fragte Fowler.


  »Ich glaube, ja. Wir hätten es auf jeden Fall teuer für die Japaner gemacht. Die Japse hatten kein wirklich gutes Potential, um an einem feindlichen Strand zu landen. Sie schafften es bei Wake, weil dort keine wirkungsvolle Artillerie zur Verfügung war. Auf Wake gab es nur einen intakten Entfernungsmesser, zum Beispiel. Und nicht viel Munition. Und keine Flugzeuge. Alle waren auf den Flugzeugträgern von Task Force 14. Ich meine, sie hätten an Land stationiert werden sollen.«


  Fowler stieß einen Grunzlaut aus.


  »Aber es ist ebenfalls eine rein akademische Frage, denn Wake ist verloren. Ebenso Guam. Am zehnten Dezember landeten die Japaner zwei Divisionen auf Luzon. Drei Wochen später waren sie in Manila. Wir werden nun die Bataan-Halbinsel hinunter zurückgedrängt. Sie wird fallen und vielleicht auch Corregidor.«


  »Eine Verstärkung ist nicht möglich?«


  »Es mangelt an Material, das mit Schiffen transportiert werden könnte, es mangelt an Schiffen, und die Japaner haben es gut verstanden, unseren Schiffsverkehr zu stören.«


  »Und wieviel Schaden fügen wir ihnen zu?«


  »MacArthur hat ihr Vorrücken verlangsamt. Aus den aufgefangenen Meldungen wissen wir, daß der japanische General  Homma heißt er; übrigens ein interessanter Typ, ging in Kalifornien auf die Schule, spricht fließend Englisch und wollte nicht, ich wiederhole, nicht diesen Krieg anfangen. Jedenfalls, Homma steht unter großem Druck, den Widerstand auf den Philippinen zu brechen. Es ist eine harte Nuß zu knacken. Wenn sie Luzon und Corregidor schließlich haben, müssen sie Mindanao einnehmen, die Insel im Süden. Wir haben etwa dreißigtausend Soldaten dort samt der erforderlichen Versorgung unter einem General namens Sharp.«


  »Warum setzten wir diese Kräfte nicht ein, um Luzon zu verstärken?«


  »Das Transportproblem. Wenn sie in See stechen, sind die Japaner überlegen: mit U-Booten und anderen Schiffen. Es würde ein Blutbad geben.«


  »Und was machen wir gegen die Japaner?«


  »Sehr wenig. Wir gehen natürlich sparsam mit dem um, was von der Flotte übriggeblieben ist: Flugzeugträger, Kreuzer ...«


  »Was ist mit unseren U-Booten?«


  »Unsere Torpedos funktionieren nicht«, sagte Pickering.


  »Wie meinst du das, sie funktionieren nicht?«


  »Wie ich gesagt habe: Sie funktionieren nicht. Entweder erreichen sie nicht das Ziel, oder sie explodieren nicht.«


  »Das habe ich noch nie gehört«, sagte Fowler betroffen. »Aber doch nicht alle?«


  »Nein, natürlich nicht alle. Aber offenbar viele. Verdammt viele, vielleicht die Hälfte, vielleicht sogar noch mehr. Die hohen Offiziere der U-Boote reden natürlich nicht viel darüber. Es heißt, daß Captains von U-Booten sich bei der Rückkehr nach Pearl Harbor beklagten, daß sie den Befehl erhalten hatten, den Mund zu halten. Ich sehe mir das dort persönlich an.«


  »Ich kann das nicht verstehen«, sagte Fowler. »Wußten sie denn nicht schon vorher, daß die Torpedos nicht funktionieren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hörte, daß es etwas mit den Zündkapseln zu tun hat. Und da die Zündkapseln die Geistesprodukte einiger Admirale an hohen Stellen sind, sind offenbar die U-Boot-Captains schuld an der Misere, nicht die Zündkapseln.«


  »Wie kann so etwas verborgen bleiben? Bei Übungen, meine ich. Ein Torpedo, der nicht explodiert?«


  »Sie haben offenbar nicht viele bei Übungen verschossen. Ich stellte diese Frage. Es kostete zuviel. Der Admiral, den ich befragte, machte ziemlich deutlich, daß er etwas dagegen hat, als erfahrener Seemann von einem Zivilisten, selbst wenn er die Uniform eines Captains trägt, solche Fragen zu hören.«


  »Wie ging das weiter?«


  »Ich sagte ihm, daß ich schon Kapitän eines Schiffes war, als er noch Midshipman (Fähnrich zur See) war.«


  »Das hast du nicht gesagt!«


  »Stimmt, das habe ich nicht gesagt. Ich war verdammt in Versuchung, aber ich habe die Klappe gehalten.«


  »Ich bin beeindruckt, Flem«, sagte Senator Fowler.


  »Okay. Machen wir weiter. Die Japaner waren bereits in Französisch-Indochina. Die Franzosen  ich nehme an, sie hatten keine große Wahl, weil die Deutschen Frankreich besetzten  mußten es zulassen, daß sie Truppen und Flugzeuge in Hanoi, Saigon und an anderen Stellen stationieren konnten, und die japanische Marine war ebenfalls vertreten. Von Französisch-Indochina aus marschierten die Japse in Thailand ein. Und die Japaner waren seit Jahren in Korea. Sie landeten in Malaya und eroberten Singapur  unsere britischen Verbündeten hatten clever ihre Artillerie in die falsche Richtung gerichtet. Siebzigtausend Briten kapitulierten. Das ist bis jetzt die größte Kapitulation der Alliierten  Frank Knox sagte mir, es war die schlimmste Niederlage der Engländer, seit Burgoyne bei Saratoga kapitulierte , aber sie wird ihren Platz in den Geschichtsbüchern verlieren, wenn die Philippinen fallen.«


  »Ist es nicht möglich, daß wir die Philippinen halten? Wenigstens Mindanao? Was ist mit General Sharp und seinen dreißigtausend Mann?«


  »Wir können das vielleicht  Mindanao halten, meine ich. Aber Roosevelt hat entschieden, daß sich die Vereinigten Staaten in der ersten Phase des Krieges auf Europa konzentrieren. Das bedeutet, daß es keine Verstärkung für die Philippinen gibt.«


  »Du sagst das, als wärst du anderer Meinung.«


  »Meiner Ansicht nach sollten wir die Deutschen und Russen sich gegenseitig ausbluten lassen«, sagte Pickering. »Aber meine Theorien, wie der Krieg geführt werden sollte, sind bis jetzt noch nicht erbeten worden.«


  »Und was geschieht jetzt?« fragte Fowler.


  »Nun, wir versuchen zu verhindern, daß die Japaner Australien und Neuseeland einnehmen, was offenbar auf ihrem Plan steht. Und wir versuchen, Stützpunkte auf Australien und Neuseeland zu errichten, von denen aus wir vielleicht anfangen können, uns das Verlorene zurückzuholen. Es sind sechstausendfünfhundert Seemeilen von San Francisco bis Brisbane. Im Augenblick ist der Seeweg offen. MacArthur wurde bereits höflich gebeten, die Philippinen zu verlassen und nach Australien zu gehen.«


  »Wie meinst du das ›gebeten‹?«


  »Im Sinne von ›freundlich aufgefordert‹. Wenn er es nicht tut, wird Roosevelt wohl einen Befehl daraus machen. General Marshall hat ihn bedrängt, sofort nach Australien zu gehen. MacArthur und Marshall hassen sich, wußtest du das nicht?«


  »Ich hörte Gerüchte.«


  »Als George Marshall Colonel in Fort Benning war, war MacArthur Oberbefehlshaber der Army. Er schrieb eine Beurteilung über Marshall, in der es hieß, daß man ihm niemals das Kommando über einen größeren Truppenteil als ein Regiment geben sollte. MacArthur meint, daß Marshall  der jetzt in MacArthurs vorheriger Stellung ist  das Kompliment zurückgab, als er MacArthur als Lieutenant General zurückrief.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »MacArthur nahm seinen Abschied als General, als Vier-Sterne-General, als er Army-Oberbefehlshaber war. Dann wurde er zum Befehlshaber der Streitkräfte auf den Philippinen ernannt. Als Roosevelt MacArthur aus dem Ruhestand zurückrief, um ihm das Kommando auf den Philippinen zu übergeben, rief er ihn als Lieutenant General zurück, mit drei Sternen  also rangniedriger als ein Vier-Sterne-General, mit anderen Worten. MacArthur denkt, daß Marshall dahintersteckt. Ehrlich gesagt, es würde mich nicht überraschen, wenn es stimmt; Jedenfalls ist ihre Beziehung ziemlich heikel. So soll MacArthur also nach Australien. Und wir sollen von Australien und Neuseeland aus operieren. Vorausgesetzt, wir können Australien und Neuseeland halten. Dort sind keine nennenswerten Truppen. Die sind alle in Afrika und England und verteidigen das Empire. Und die Japaner wissen, daß sie Australien und Neuseeland einnehmen können, wenn wir keine einigermaßen sichere Seeroute dorthin haben, und sie haben bereits den ersten Schritt getan. Ende Januar haben sie Rabaul besetzt. Hier.«


  Pickering tippte auf die Landkarte, auf den Bismarck-Archipel östlich von Neuguinea.


  »Sie haben bereits Streitkräfte auf Neuguinea, und wenn sie einen Luftstützpunkt auf Rabaul errichten können, sind sie in der Lage, unsere Schiffe auf dem Weg nach Australien und Neuseeland anzugreifen. Und sie können dann natürlich Neuseeland und Australien bombardieren.«


  »Und wir unternehmen auch dagegen nichts?«


  »In der Aktentasche, deren Inhalt du dir nicht ansehen wolltest ...«


  »Ich habe dir gesagt, warum.«


  «... ist der wahrscheinlich letzte Entwurf eines Einsatzbefehls von Admiral King. Wenn keiner etwas ernsthaft Falsches daran findet, und das glaube ich, wird er ihn in den nächsten paar Tagen offiziell machen. Er befiehlt die schnellstmögliche Wiedereroberung von Rabaul. Um das zu schaffen, werden wir einen Stützpunkt auf Efate, einer Insel der Neuen Hebriden, errichten müssen.«


  »Wo zum Teufel ist das?«


  Pickering zeigte es auf der Landkarte. Fowler sah, daß Efate ein winziger Fleck im Südpazifik war, nordwestlich von Neukaledonien, das selbst nur ein etwas größerer Fleck östlich des australischen Kontinents war.


  »Warum dort?«


  »Es liegt im Bereich der wichtigsten Schifffahrtswege. Wenn dort erst ein Flugplatz gebaut ist, können wir von dort aus Rabaul bombardieren. Und die Seewege können geschützt werden.«


  »Haben wir Truppen, die wir dorthin schicken können? Und Schiffe zum Transport dieser Truppen?«


  »Army Task Force 6814, was nicht viel ist  viel weniger als eine Division , ist bereits auf hoher See, auf dem Weg nach Efate«, sagte Pickering.


  »Nicht mal eine Division. Das ist verdammt wenig.«


  »Es ist alles, was wir haben.«


  »Was ist mit den Marines?«


  »Was soll damit sein?«


  »Wo sind sie? Was machen sie?«


  »An dem Tag, an dem die Japaner auf Rabaul landeten, landete die Zweite Brigade des Marine-Corps auf Samoa und verstärkte das Seventh Defense Battalion. Das Vierte Marineinfanterie-Regiment, das in China war, ist jetzt auf den Philippinen, in Bataan. Sie stellen Divisionen auf beiden Inseln auf, aber sie werden nicht vor Anfang 1943 einsatzbereit sein.«


  »Das ist alles schlimmer, als ich dachte. Oder bist du zu pessimistisch?«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, wenn wir verhindern können, daß die Japaner Australien einnehmen, oder eine Landung dort unter Kontrolle halten können, kommen wir vielleicht sogar aus dem Tief heraus. Aber im Augenblick sieht es düster aus.«


  »Ich hörte  ich kann dir nicht sagen, von wem ...«


  »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«


  »Ich will nicht. Ich hörte, daß Roosevelt den Start von B-26-Bombern von einem Flugzeugträger genehmigt hat, die Japan bombardieren sollen.«


  »B-fünfundzwanzig-Bomber«, korrigierte Pickering. »Die Maschinen, die nach General Billy Mitchell benannt wurden. Sie üben zur Zeit im nördlichen Florida.«


  »Was hältst du davon?«


  »Ich finde, das ist eine gute Idee. Vielleicht wird dadurch kein echter Schaden angerichtet, aber es wird das japanische Ego ankratzen und eventuell dazu führen, daß sie eine größere Streitmacht zur Heimatverteidigung zurückhalten als bisher.


  Und es wird vermutlich Wunder für die Moral der Zivilbevölkerung hier bewirken. Das ist wohl den Preis wert.«


  »Welchen Preis?«


  »Ich sprach mit Jimmy Doolittle. Er war Vizepräsident von Shell. Sehr guter Mann. Er erweckte in mir den Eindruck, daß er nicht damit rechnet, daß diese Bomberbesatzungen jemals heil zurückkehren.«


  »O Gott!«


  »Es gibt solche Lieutenant Colonels und solche Lieutenant Colonels.«


  »Du spielst auf den an, bei dessen Beerdigung du warst?«


  »Du hast mir vorgeworfen, kaltherzig zu sein.«


  »Okay. Ich entschuldige mich.«


  »Ich glaube, ich war es«, sagte Pickering. »Kaltherzig, meine ich.«


  »Ich wollte dich mit meinem Wissen über Jimmy Doolittle und die B-25er blenden, um dich dazu zu bringen, mir etwas über die Raiders des Marine-Corps zu erzählen.«


  »Das ist das gleiche, finde ich. Roosevelt ist geblendet von allem, was britisch ist, und er meint, wir sollten unsere eigenen Kommandotrupps nach britischem Vorbild haben. Wir brauchen einen militärischen Erfolg, oder die öffentliche Moral geht in die Binsen.«


  »Du meinst, das ist alles? Ein Reklamerummel, um die öffentliche Moral zu heben?«


  »Ich meine, daß mehr daran ist, aber ich finde es nicht falsch, etwas zur Stützung der öffentlichen Moral zu tun. Und Roosevelt setzt wenigstens Gelder für das ein, was ihm am Herzen liegt. Sein Sohn Jimmy ist Stellvertretender Kommandeur bei einem der Raider-Bataillone, dem Zweiten, das jetzt in San Diego aufgestellt wird.«


  »Erzähl mir davon«, sagte Senator Fowler. »Du sagtest, du warst in San Diego?«


  »Ich erzähle dir nach dem Abendessen davon. Ich habe nichts zu Mittag gegessen und entsprechenden Hunger.«


  »Zahlst du?«


  »Warum nicht?«


  Sie aßen im Grill Room des Hotels Lammkoteletts, Röstkartoffeln und Tomatensalat, und sie tranken dazu zwei Flaschen Cabernet Sauvignon.


  »Habe ich dir erzählt«, sagte Pickering, als er von der Käseplatte einen ›Wisconsin Camembert‹ auswählte, »daß das Sechsundzwanzigste Kavallerie-Regiment auf den Philippinen soeben die Pferde erschossen hat? Sie brauchen sie als Nahrung.«


  »Mensch, Flem!« protestierte der Senator.


  »Warum habe ich kein Schuldgefühl, wenn ich all das Gute hier speise? Vielleicht hast du recht, Dick. Vielleicht bin ich wirklich kaltherzig.«


  »Ich weiß nicht, ob du das bist oder nicht, aber das ist das letzte, was du trinkst. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß es Augenblicke gibt, an denen du nicht trinken solltest, und dies ist einer davon.«


  Nach dem Abendessen kehrte Captain Fleming Pickering, USNR, in die Suite zurück, duschte, nahm noch einen Schlummertrunk  einen großen Cognac  und legte sich ins Bett.


  Irgend etwas widerfuhr ihm, das seit Jahren nicht mehr passiert war. Er hatte einen erotischen Traum; er war so lebhaft, daß er sich am Morgen daran erinnerte. Er schob alles auf den turbulenten Vortag, auf die Ereignisse plus Camembert, Wein und Cognac.


  Er hatte geträumt, daß Missis Ellen Feller, Frau Missionarin, in sein Schlafzimmer kam. Sie hatte nur die schwarze Spitzenunterwäsche an, die sie an dem Tag getragen hatte, an dem er sie kennengelernt hatte. Und dann zog sie BH und Höschen aus, und er tat, was Männer anschließend unter solchen Umständen tun.
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  21. Februar 1942


  


  Captain Jack Stecker, USMCR, klopfte an die offene Tür von Colonel Lewis T. ›Lucky Lew‹ Harris Büro und wartete auf die Erlaubnis zum Eintreten.


  »Herein«, sagte Colonel Harris und warf angewidert einen Bleistift auf seinen Schreibtisch. »Warum, zum Teufel, benutzen manche Leute, die eine einfache Idee zu Papier bringen sollen, jedes hochtrabende Wort, das sie je gehört haben, und dann auch noch falsch?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.« Stecker lächelte. »Bin ich der Sündenbock?«


  »Nein. Dieser Mist kommt von unserem geliebten Adjutanten. Solche Leute sind die schlimmsten, und ich nehme an, deshalb machen wir sie zu Adjutanten.« Er hob die Stimme: »Sergeant Major!«


  Der Sergeant Major, ein sehr dünner, sehr großer Enddreißiger, tauchte auf der Türschwelle auf.


  »Sir?«


  »Sergeant Major, würden Sie das bitte dem Adjutanten geben? Sagen Sie ihm, ich verstehe nur die Hälfte davon, und es muß neu geschrieben werden. Sagen Sie ihm, ich verbiete ihm, Wörter mit mehr als zwei Silben zu benutzen.«


  »Aye, aye, Sir.« Der Sergeant Major kicherte, zwinkerte Stecker zu und nahm die mit einer Heftklammer zusammengehefteten Blätter von Colonel Harris Schreibtisch. »Sir, ich nehme an, der Colonel weiß, daß er dem Adjutanten das Herz bricht. Er ist wirklich stolz auf diese Arbeit.«


  »Gut«, sagte Harris. »Sehr gut. Ausgezeichnet! Sagen Sie ihm, ich will es morgen früh haben. Jeder, der einen solchen Scheiß schreibt, verdient keinen Schlaf.«


  »Aye, aye, Sir.« Der Sergeant Major grinste breit und verließ das Büro.


  »Schließen Sie die Tür, Jack«, sagte Colonel Harris. Stecker tat es. Als er sich umwandte, standen eine Flasche Jack Daniels Bourbon und zwei Gläser auf Harris Schreibtisch. »Einen Kleinen, um den Staub aus der Kehle zu spülen, Jack?«


  »Es ist noch ein wenig früh für mich, Sir.«


  »Wir begießen eine Beförderung«, sagte Harris. »Und da ich nun bald General sein werde, entscheide ich, ob es ein wenig früh für Sie ist oder nicht.«


  »In diesem Fall, General, wäre es mir eine Ehre«, sagte Stecker.


  »Ich sagte, ich bin bald General. Nicht ›ich bin einer‹. Sie hören genauso wenig zu wie dieser gottverdammte Adjutant. Das werden Sie sich abgewöhnen müssen, Jack, wenn Sie jetzt Stabsoffizier sind.«


  »Sir?«


  »Jetzt habe ich Ihre Aufmerksamkeit, was?« Harris lächelte selbstzufrieden. Er gab Stecker ein ehemaliges Kraft-Käse-Glas, das halb mit Whisky gefüllt war.


  »Jawohl, Sir.«


  »Prost, Major Stecker«, sagte Colonel Harris.


  »Ich bin ein bißchen verwirrt, Sir«, sagte Stecker. Er hob das Glas und trank.


  »General Riley rief soeben an«, sagte Harris. Er trank sein Glas leer und ließ die Flasche in einer Schreibtischlade verschwinden, bevor er fortfuhr. »Er sagte, daß mein Name zur Ernennung zum Brigadier General zum Senat gegangen ist und daß vermutlich, sobald sie genug zusammenbekommen, die nüchtern genug sind, um abzustimmen, die Beförderung verfügt wird.«


  »Das ist wohlverdient«, sagte Stecker ernst.


  »Freut mich, daß Sie so denken«, erwiderte Harris. »Danke, Jack.«


  Harris berührte Steckers Arm, was für Harris eine Geste tiefer Zuneigung war.


  Dann veränderte sich der Klang seiner Stimme.


  »Aber wir sprachen von Ihrer Beförderung, nicht wahr, Major Stecker. Sie schulden mir was dafür, Major.«


  »Ich wußte gar nicht, daß man mich auch nur in Erwägung zog«, sagte Stecker.


  »Lassen Sie mich erklären, was passierte«, sagte Harris. »Haben Sie jemals von einem Typen namens Neville gehört? Franklin G. Neville?«


  »Ja. Als letztes hörte ich, daß er irgendwo Marineattaché war.«


  »In Finnland. Nun, er kehrte zurück, bekam es ausgerechnet mit den Fallschirmjägern zu tun und wurde Lieutenant Colonel. Vor ein paar Tagen sprang er in Lakehurst aus einem Flugzeug, und das ohne Fallschirm oder jedenfalls mit einem, der nicht funktionierte, und stürzte zu Tode.«


  »Ich bedaure, das zu hören.«


  »Nun, man braucht Ersatz für ihn. Es bleibt bei meiner Überzeugung, daß Fallschirmjäger nichts im Marine-Corps zu suchen haben, aber wir haben sie nun mal. Ich glaube, wenn die Army sich ein Bogenschützen-Korps einfallen lassen würde, dann würde irgendein Blödmann in unserem Hauptquartier Bogen und Pfeile kaufen und behaupten, es wäre von Anfang an unsere Idee gewesen.«


  Er musterte Stecker, um eine Würdigung seines geistreichen Scherzes zu sehen, und sah statt dessen Besorgnis  vielleicht sogar Entsetzen  in seinen Augen.


  »Nein, Major Stecker«, sagte er und lachte. »Sie gehen nicht zu den Para-Marines oder wie immer die sich nennen. Sie gehen zur Ersten Division in New River, North Carolina, um den Mann zu ersetzen, der an die Stelle des verstorbenen Colonel Neville springt  die Wortwahl ist beabsichtigt.«


  »Sie hatten mich für einen Augenblick verwirrt«, bekannte Stecker.


  »Das konnte ich Ihnen ansehen«, sagte Harris. »Folgendes geschah: General Riley fragte mich, ob ich einen Major habe, den ich ihm als Ersatz für diesen Mann beim Fünften Marineinfanterie-Regiment empfehlen kann. Er ist der Stellvertretende Kommandeur des Zweiten Bataillons. Ich sagte ihm, nein, aber ich habe einen Captain, der tatsächlich seinen Hintern mit beiden Händen finden kann ...«


  »Stellvertretender Bataillonskommandeur? O Gott, ich weiß nicht ...«


  »Nun machen Sie mal halblang, Jack. Als ich Bataillonskommandeur war, hatte ich einen Master Gunnery Sergeant, der mir ziemlich klarmachte, daß er der Ansicht war, er könnte das Bataillon zumindest so gut wie ich führen. Sein Name war Jack Stecker.«


  »So denken Gunnys«, sagte Stecker. »Ich bin mir nicht sicher, ob es in Wirklichkeit klappt.«


  »Nun, das werden Sie herausfinden«, sagte Harris. »Ursprünglich war geplant  Riley ist einer Ihrer Bewunderer, Jack, wußten Sie das?«


  Stecker schüttelte den Kopf.


  »Nun, er ist es. Ursprünglich war geplant, Sie dorthin als Captain zu schicken. Aber dann, genial wie ich nun mal bin, kam mir in den Sinn, daß Sie (a) noch verdammt jung sind, und daß (b), wenn ich das Bataillon hätte, ich einen Ex-Master Gunnery Sergeant, jetzt Captain, natürlich als Kompaniechef einsetzen würde.«


  »Ich hätte gern eine Kompanie«, sagte Stecker. »Das wissen Sie.«


  »Ja. Nun, wir haben nette junge First Lieutenants, die dazu ausgebildet werden können. Durch einen Stellvertretenden Kommandeur, der weiß, wie es in einem Bataillon zugeht. So sagte ich das dem General, und er sagte daraufhin: ›Nun, ich nehme an, wir werden ihn zum Major befördern müssen, bevor wir ihn nach New River schicken‹.«


  »Wie wird es dem Bataillonskommandeur, und was das betrifft, dem Regimentskommandeur gefallen, daß ihm jemand wie Jack Stecker untergejubelt wird? Sie haben doch bestimmt schon einen anderen im Sinn gehabt.«


  »Um ehrlich zu sein, sie werden zu Anfang vermutlich sauer sein. Aber nachdem sie vom Stellvertretenden Divisionskommandeur beraten wurden, werden sie sicherlich die Weisheit der Entscheidung erkennen.«


  »Warum sollte er das tun? Ich weiß nicht mal, wer der Stellvertretende Divisionskommandeur ist.«


  »Sobald genügend Senatoren nüchtern sind, um abzustimmen, wird sein Name Brigadier General Lewis T. Harris lauten«, sagte Harris.


  Stecker schüttelte lächelnd den Kopf.


  


  


  


  3


  


  Büro der Chefin des Pflegedienstes


  U.S. Marinelazarett


  San Diego, Kalifornien


  


  27. Februar 1942, 14 Uhr 45


  


  »Sie wollen mich sprechen, Commander?« fragte Ensign Barbara Cotter, Nurse Corps, United States Navy Reserve, an der Tür des Büros von Lieutenant Commander Jane P. Marwood, NC, USN.


  »Kommen Sie herein, Cotter«, sagte Commander Marwood.


  Commander Marwood, für Barbara Cotter ›die dünne alte Ziege‹, war in blauer Uniform. Sie war sehr klein und dürr. Mit den zweieinhalb goldenen Streifen eines Lieutenant Commander (Korvettenkapitän) auf den Ärmeln ihres Uniformrocks und verschiedenen Ordensbändern auf dem flachen Busen wirkte sie auf Barbara Cotter wie die Karikatur eines Marineoffiziers, fast wie eine Frau, die sich für einen Kostümball gekleidet hat.


  Barbara sah, daß Lieutenant Commander Hazel Gower, NC, USN, ihre vor kurzem beförderte unmittelbare Vorgesetzte, ebenfalls in dem Büro war. Sie stand am Fenster und schaute hinaus.


  Ich stecke in irgendwelchen Schwierigkeiten, denn sonst wäre die fiese alte Hexe nicht hier, dachte Barbara. Was habe ich denn angestellt?


  Und dann hatte sie einen anderen, noch unbehaglicheren Gedanken: Wie lange wird das hier dauern?


  Sie wollte sich in einer Dreiviertelstunde mit Joe Howard treffen wie verabredet. Schon so war sie in Zeitdruck. Sie mußte noch die Bestandsaufnahme der unter Kontrolle stehenden Betäubungsmittel und die Übergabe mit der Schwester abwickeln, die sie ablöste, dann schnell duschen und sich anziehen, bevor sie sich mit Joe am Haupteingang treffen würde.


  Sie hatte über Joe nachgedacht  und über sich und Joe , als sie in Commander Marwoods Büro befohlen worden war. Sie war zu dem Schluß gelangt, daß sie sich in Joe verliebt hatte. Verliebt, im Gegensatz zu verknallt, sexuell oder anderweitig. Das Gefühl war neu für sie. Verknallt hatte sie sich schon mal. Dies war jedoch anders.


  Nüchtern betrachtet, war sich Barbara Cotter darüber im klaren, daß es vielleicht nur der Sex war und nichts sonst. Er war ein gesunder junger Mann, und sie war eine gesunde junge Frau. Nichts tat Mutter Natur lieber, als die chemischen Sender und Empfänger eines gut zusammenpassenden Paars einzuschalten. Mutter Natur hatte es an sich, beide Seiten davon zu überzeugen, daß die jeweils andere in jeder Hinsicht ein perfektes Exemplar seines Geschlechts war, und sie verstand es, jenen Teil des Gehirns der beiden auszuschalten, der vielleicht anzweifelte, daß sie beide ein Gefühl empfanden, das sie nie zuvor bei irgend jemandem empfunden hatten.


  Mutter Natur war auf die Fortpflanzung der Spezies aus, und es war ihr völlig gleichgültig, welche Probleme das vielleicht anrichtete. Zum Beispiel die Reaktion von Barbaras Familie auf jemand wie Joe und daß ein Krieg im Gange war und daß Barbara im Marinedienst der Vereinigten Staaten war.


  Aber nichts davon zählte für Barbara. Für sie zählte nur, daß sie sich jedesmal, wenn sie mit Joe zusammen war  im Bett oder außerhalb  ausgefüllt und zufrieden fühlte und daß sie sich, wenn sie getrennt waren, unausgefüllt und unglücklich fühlte.


  Die ganze Woche hatte sie sich unausgefüllt und unglücklich gefühlt. Joe war mit einem Offizier und einem Sergeant vom 2nd Raider Battalion aus Camp Elliott irgendwo ins nördliche Kalifornien gereist, zu irgendeinem Depot der Army, um Waffen für die Raiders, die Nahkampfspezialisten des Marine-Corps, zu beschaffen.


  Sie war unpatriotisch überglücklich bei der Erkenntnis gewesen, daß Joe ein ›Schreibtisch-Arbeiter‹ war, wie er es nannte, ein Offizier des Marine-Corps, der nur einen Schreibtisch befehligte und nicht in den Kampf gegen die Japaner geschickt wurde. Und wenn er in San Diego war, hatte er fast jede Nacht und jedes Wochenende frei und brauchte nicht Tag und Nacht im Gelände herumzurennen und Krieg zu spielen.


  Und in jetzt vierzig Minuten würden sie sich am Haupteingang treffen, sie würden in ihren Wagen steigen und zum Coronado Beach Hotel fahren, und weil es an der Bar so voll war, würden sie nach oben in die Suite der Pacific & Far Eastern gehen  was übersetzt bedeutete, daß sie eine halbe Stunde nach dem Treffen mit Joe in einem der breiten und bequemen Betten liegen würden, er im Adams- und sie im Evaskostüm.


  Und jetzt das, was immer, zum Teufel, auch los sein mag! dachte Barbara.


  Barbara schritt bis vor Commander Marwoods Schreibtisch.


  Es juckt mich nicht, was sie mir vorwirft, was die liebe Hazel über mich gemeckert hat, sagte sich Barbara. Ich werde mich schuldig bekennen, schwören, es nie wieder zu tun, und um Verzeihung bitten. Damit ich mich mit Joe treffen kann!


  »Ja, Maam?«


  »Offenbar hat die Navy entschieden, daß es eine Stelle gibt, wo Sie Ihre besonderen Fähigkeiten nutzen können, Cotter«, sagte Commander Marwood.


  Was zur Hölle meint die damit? dachte Barbara.


  »Maam?«


  »Da kam ein Fernschreiben vom Büro des Surgeon General (Marineadmiralarzt)«, sagte Commander Marwood. »Genauer gesagt, es kamen zwei Fernschreiben. Mit dem ersten wurde eine Liste derjenigen Schwestern in San Diego angefordert, die Erfahrung oder besondere Ausbildung im psychiatrischen Dienst haben. Ich gab Ihren Namen an. Mit dem zweiten Fernschreiben kamen Ihre Befehle.«


  »Maam?«


  »Dies ist Ihre formelle Benachrichtigung, Miss Cotter, daß Sie für den Dienst in Übersee ausgewählt sind. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«


  »Nein, Maam.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Commander Marwood. »Wenn ein Mitglied des Marinedienstes offiziell benachrichtigt wird, daß er oder sie auf See oder nach Übersee geschickt wird, wovon ich Sie soeben in Kenntnis gesetzt habe, muß der Offizier, der ihn oder sie benachrichtigt, die betreffende Person belehren, daß das Versäumen des Transports  das Verpassen des Schiffs oder Flugzeugs oder das Nichtmelden am Abreiseort wie geplant  eine schwerwiegendere Straftat ist als einfaches ›unerlaubtes Entfernen von der Truppe‹. Diese Straftat wird als ›unerlaubtes Entfernen von der Truppe zum Zweck der Vermeidung gefährlichen Dienstes‹ bezeichnet. Das Kriegsgericht sieht dafür strenge Strafen vor.«


  In Barbara stieg Zorn auf; Joe Howard war von einem Augenblick zum anderen vergessen.


  »Wollen Sie damit vielleicht andeuten, daß ich mich unerlaubt von der Truppe entfernen würde?« fragte sie wütend.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Commander Marwood.


  »So klang es aber!«


  »Ihr Tonfall gefällt mir nicht, Ensign Cotter«, sagte Commander Marwood ärgerlich.


  Barbara starrte Commander Marwood finster an, sagte jedoch nichts. Commander Marwood starrte zurück.


  Schließlich sagte Commander Marwood: »Cotter, das war nichts Persönliches. Die Vorschriften besagen, daß eine Person, die nach Übersee geschickt wird, über die Strafen für unerlaubtes Entfernen von der Truppe mit dem Zweck, gefährlichen Dienst zu vermeiden, zu belehren ist.«


  »Dann tut es mir leid«, sagte Barbara.


  »Ich habe es wirklich satt, Cotter, Ihnen zu sagen, daß eine Rangniedrigere ihren Worten ›Maam‹ hinzuzufügen hat, wenn sie mit einer Ranghöheren spricht«, sagte Lieutenant Commander Hazel Gower.


  »Es tut mir leid, Maam«, sagte Barbara.


  Commander Marwood machte eine Geste, die sagen sollte: Okay, vergiß es.


  »Wohin muß ich?« fragte Barbara und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, »Maam« hinzuzufügen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Commander Marwood. »Vielleicht nach Hawaii. Vielleicht sonstwohin. Wenn man Sie an Bord eines der Lazarettschiffe stationieren würde, dann hätte das wohl in den Befehlen gestanden. In Ihren Befehlen steht jedoch nur, daß Sie sich bei der Personalabteilung des San Diego Navy Yard für den Dienst in Übersee zu melden haben.«


  »Wann?« fragte Barbara.


  »Es sind einige Dinge abzuwickeln. Eine ärztliche Untersuchung, Impfungen und so weiter. Man muß Ihren Sold auf den neuesten Stand bringen. Sie müssen Ihre persönlichen Angelegenheiten regeln. Es muß dafür gesorgt werden, daß Sie die notwendigen Uniformen und die Ausrüstung erhalten. Das wird ein paar Tage dauern. Dann wird Ihnen bis zu vierzehn Tagen Urlaub gewährt, so daß Sie Zeit haben, heimzureisen. Um Ihre Frage genau zu beantworten: Sie werden sich zwei Wochen nach Ende der Vorbereitungsprozedur und dem Beginn Ihres Urlaubs bei der Marinewerft melden. Wann es von dort aus losgeht, hängt von der Verfügbarkeit des Transportmittels ab.«


  »Ich verstehe.«


  »Die Vorschriften erfordern ebenfalls, daß ich Sie frage, ob es irgendwelche Gründe gibt, aus denen Sie um eine Befreiung von Ihren Befehlen aus humanitären Gründen zu ersuchen wünschen.«


  Barbara dachte sofort an Joe Howard.


  »Kranke Eltern oder dergleichen?« fügte Commander Marwood hinzu.


  »Nein, Maam«, sagte Barbara. »Nichts dergleichen.«


  »Ich habe Ihren letzten Diensttag für Sonntag geplant«, sagte Lieutenant Commander Hazel Gower. »Sie können am Montagmorgen mit den Vorbereitungen beginnen.«


  »Ich hatte ein freies Wochenende geplant«, sagte Barbara und fügte gerade noch rechtzeitig »Maam« hinzu.


  »Durch Ihre Abkommandierung bin ich knapp an Personal«, sagte Lieutenant Commander Gower. »Ich mußte die Schichten umstellen. Das macht erforderlich, daß Sie am Sonntag Dienst haben. Tut mir leid.«


  Barbara nickte verständnisvoll.


  »Das wäre dann alles, Cotter«, sagte Commander Marwood. »Viel Glück. Ich werde versuchen, Sie zu sehen, bevor Sie uns verlassen.«


  »Danke«, sagte Barbara.


  Sie hatte kein ›Maam‹ hinzugefügt, aber weder Commander Gower noch Commander Marwood wiesen sie zurecht.


  Als sie fort war, sagte Hazel Gower: »Nun, damit ist die Romanze des Jahrhunderts im Eimer.«


  »Das ist eine verdammt gehässige Bemerkung, Hazel!« fuhr Commander Marwood sie an.


  


  


  Ensign Barbara Cotter traf First Lieutenant Joseph L. Howard mit fünfundzwanzig Minuten Verspätung. Ihre Ablösung hatte sich verspätet, die Bestandsaufnahme und Übergabe der Drogen dauerte länger als sonst, und dann ertappte sich Barbara dabei, daß sie in Gedanken versunken unter der Dusche stand und dieselbe Schulter immer wieder wusch und keine Ahnung hatte, wie lange das schon so ging.


  Und dann war sie endlich am Haupteingang, und Joe war nicht da.


  Er war hier und ist weggegangen, dachte sie. Oder er konnte sich nicht freinehmen und wird nicht kommen. O Gott, was nun?


  Ein LaSalle-Cabrio hielt vor dem Haupteingang, und der Fahrer hupte. Sie sah einen Offizier des Marine-Corps am Steuer.


  Nein, verdammt, ich will nicht mitgenommen werden! dachte Barbara. Wo, zum Teufel, kann Joe sein?


  Der Offizier des Marine-Corps in dem glänzenden LaSalle-Cabrio hupte von neuem. Barbara bedachte ihn mit einem finsteren Blick und hoffte, daß ihn dieser Blick mit genügend Verachtung strafte. Der Offizier winkte ihr.


  O mein Gott, es ist Joe!


  Sie rannte zum Wagen und öffnete die Tür.


  »Hallo«, sagte er, als sie einstieg.


  Sie küßte ihn. Heftig. Auf den Mund.


  »Intimitäten in der Öffentlichkeit sind beim Marine-Corps verboten«, sagte Joe.


  »Das Marine-Corps kann mich mal am Arsch lecken«, sagte Barbara.


  »Ooooh! Ich werde dir den Mund mit Schaum waschen müssen.«


  Sie schlüpfte neben ihm auf den Sitz.


  Ich werde es ihm sagen müssen, dachte sie. Aber noch nicht.


  »Woher hast du diesen Wagen?«


  »Schön, wie?«


  »Woher hast du ihn?«


  »Er gehört einem der Jungs von den Second Raiders«, sagte Joe. »Wir essen mit ihm und seiner Freundin zu Abend.«


  »Muß das sein?«


  »Ich habe zugesagt«, sagte Joe. »Möchtest du aus irgendeinem Grund nicht hin?«


  »Ich wollte mit dir allein sein.«


  »Er ist ein prima Kerl. Ein Mustang, also aus den Mannschaften aufgestiegen wie ich. Aus dem Vierten Marineinfanterie-Regiment. Aber er absolvierte die Offiziersanwärterschule. Killer McCoy.«


  »Killer McCoy?«


  »Ja. So nennt man ihn, weil er in China eine Horde Chinesen und ein paar italienische Marineinfanteristen getötet hat«, sagte Joe bewundernd. »Er trägt ein Messer im Ärmel.«


  Er wies auf seinen linken Ärmel.


  »Du machst nur Spaß, nicht wahr?«


  »Nein, das ist kein Spaß. Jeder im Corps ist über Killer McCoy im Bilde.«


  »Ich weiß«, sagte Barbara und war sich im klaren darüber, daß sie zickig war, »du und dein Freund, der Killer, und ich, wir gehen ins Hafenviertel und suchen einen Kampf, richtig?«


  »He!« sagte Joe. »Was ist los mit dir?«


  »Verzeihung«, sagte Barbara.


  »Eigentlich fahren wir nicht ins Hafenviertel, sondern zum San Diego Yacht Club«, sagte Joe. »Wie findest du das?«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum Yachtclub. Killer wohnt dort. Auf einer Yacht.«


  »Ich glaube nichts von dieser Unterhaltung«, sagte Barbara.


  »Du wirst es sehen.«


  Zwanzig Minuten später fuhren sie durch das Tor des San Diegoer Yachtclubs. Und fünf Minuten danach betraten sie das Achterdeck einer großen Mitchell-Yacht namens Last Time.


  »Guten Tag«, wurde Barbara von einer sehr gutaussehenden jungen Frau begrüßt. Sie trug ihr Haar im Pagenschnitt und hatte Shorts und ein T-Shirt an. »Willkommen an Bord! Ich bin Ernie Sage.«


  »Hallo«, sagte Barbara.


  Ein sportlicher, braunhaariger junger Mann in Shorts und Hawaiihemd tauchte in der Tür zur Kabine auf. Er war noch jünger als Joe.


  »Ich wurde schon ein wenig besorgt«, sagte er. »Und du hast recht, Joe, sie ist hinreißend!«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Barbara. »Ich bin Barbara.«


  »Ken McCoy«, stellte er sich vor. »Der Romeo hier hat mir die ganze Woche von Ihnen vorgeschwärmt.«


  »Er hat Sie nur auf den Arm genommen. So ist er«, erwiderte Barbara. »Er erzählte mir unterwegs, daß wir jemand besuchen, der ein Messer im Ärmel trägt und ›Killer‹ genannt wird, weil er Leute umlegt. Chinesen und Italiener, sagte Joe.«


  »Vielen Dank, du Arschloch«, sagte Ken McCoy wütend und kehrte in die Kabine zurück.


  »Ken!« rief das Mädchen namens Ernie Sage, bedachte Joe mit einem vernichtenden Blick und eilte hinter Ken McCoy her in die Kabine.


  »Was habe ich da angerichtet?« fragte Barbara.


  »Ich bin das Arschloch, nicht du. Ich hätte dich warnen sollen, daß er sauer wird, wenn man ihn ›Killer‹ nennt.«


  »Du meinst, es stimmt? Er hat tatsächlich Leute gekillt?«


  Joe nickte.


  Ernie Sage tauchte wieder auf. Sie hielt Second Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR, am Ohr.


  »Ken hat etwas zu sagen«, erklärte sie.


  »Autsch!« sagte er, als sie das Ohr drehte. Er sah Barbara an. »Ich entschuldige mich für meine unflätige Ausdrucksweise.« Ernie Sage ließ das Ohr los, woraufhin McCoy hinzufügte: »Es tut mir leid, daß ich Ihr Arschloch von Freund als Arschloch bezeichnet habe.«


  »Du Bastard!« sagte Ernie Sage und stieß ihm den Ellenbogen gegen die Rippen.


  »He, Ken«, sagte Joe. »Verzeih mir.«


  »Ah, vergiß es«, sagte McCoy. »Ich hielt dich nie für besonders helle.«


  »Wir werden alles einfach wiederholen«, sagte Ernie Sage heiter. »Guten Tag, ich bin Ernestine Sage. Dieser Gentleman ist Lieutenant Kenneth J. McCoy. Ich weiß, daß Sie Lieutenant Howard sind, aber ich weiß noch nicht, wie diese junge Lady heißt.«


  »Guten Tag«, sagte Barbara, ging auf den Tonfall ein und sagte sich, daß sie diese junge Frau und ihren Freund mochte. »Ich bin Barbara Cotter.«


  »Guten Tag«, sagte Ernie Sage. »Willkommen an Bord der Last Time.«


  »Miss Cotter«, fragte Ken McCoy höflich. »Darf ich Sie mit Barbara ansprechen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Hat Ihnen schon jemand gesagt, Barbara, daß Ihr Freund ein Arschloch ist?«


  »Jetzt reichts aber!« sagte Ernie Sage. Sie schlug McCoy mit beiden Handflächen gegen die Brust, woraufhin er rückwärts stolperte, gegen die niedrige Reling des Achterdecks prallte, Übergewicht bekam und mit einem Rückwärtssalto ins Wasser klatschte.


  Joe Howard brüllte vor Lachen, ging an die Reling, schaute ins Wasser und winkte.


  Woraufhin Ensign Barbara Cotter mit beiden Handflächen gegen seinen Rücken stieß und Lieutenant Howard über die Reling fiel und mit dem Gesicht voran ins Wasser klatschte.


  Ernie Sage schaute Barbara Cotter an.


  »Warum habe ich das Gefühl, daß wir hier Zeuginnen des Beginns einer langen, engen, lohnenden Freundschaft sind?«


  »O Gott!« stieß Barbara hervor, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?« fragte Ernie.


  Barbara brachte keine Worte heraus; sie schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, wirklich leid, wenn Sie das aufgeregt hat«, sagte Ernie.


  Barbara schüttelte den Kopf und zeigte mit einer Geste an, daß es ihr nichts ausmachte.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragte Ernie.


  »Ich erhielt heute meine Versetzungsbefehle«, platzte Barbara heraus. »Und ich habe es ihm noch nicht gesagt!«


  Ken McCoys Kopf tauchte an der Reling auf.


  »Wenn du etwas trägst, das im Wasser schmilzt, dann gebe ich dir freundlicherweise zehn Sekunden Zeit, um es auszuziehen.«


  »Barbara wird versetzt«, sagte Ernie in ruhigem Tonfall. »Joe weiß es noch nicht.«


  »O Gott!« McCoy zog sich auf die Yacht hoch. Dann wandte er sich um, reichte Joe Howard die Hand und zog ihn an Bord.


  Joe erhob sich, und Wasser tropfte von ihm aufs Deck.


  »Welche von beiden geht als erste baden?« fragte er.


  »Barbara hat heute ihre Versetzungsbefehle erhalten«, sagte Ernie.


  »O Mann!« sagte Joe. »Wann?«


  »Montag fängt die Vorbereitung an«, sagte Barbara leise.


  »Wann hast du es erfahren?«


  »Kurz bevor ich dich traf.«


  Er ging ein paar Schritte auf sie zu, und dann erinnerte er sich daran, daß er klitschnaß war, und blieb stehen.


  Und dann ging Barbara ein paar Schritte auf ihn zu und warf sich in seine Arme.
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  Pensacola Naval Air Station


  Pensacola, Florida


  


  28. Februar 1942, 15 Uhr 25


  


  Der Pilot des zweimotorigen ›Mitchell‹-Bombers des Army Air Corps war zierlich und hatte schütter werdendes Haar. Die silbernen Blätter eines Lieutenant Colonels waren auf seinen Kragenecken. Er nahm sein Mikrofon, hängte es zurück in die Halterung, veränderte die Frequenz seines Sender-Empfängers und nahm wieder das Mikrofon.


  »Pensacola, Army Six-Four-Two, eine B-25, zwanzig Meilen östlich von Ihnen, bittet um Anflug- und Landeerlaubnis.«


  »Army Six-Four-Two, Pensacola, wiederholen Sie.«


  »Six-Four-Two, eine B-25, zwanzig Meilen östlich von Ihnen erbittet Anflug- und Landeerlaubnis.«


  »Army Six-Four-Two, Pensacola ist geschlossen für Durchreiseverkehr ohne vorherige Genehmigung. Schlage vor, Sie versuchen es beim Eglin Army Air Corps Field.«


  »Pensacola, Six-Four-Two hat einen Navy-Captain an Bord, der in Pensacola aussteigen will. Kein Bodentransport erforderlich.«


  »Army Six-Four-Two, teilen Sie den Namen des Navy-Offiziers und den Zweck seines Besuchs von Pensacola mit.«


  »Pensacola, der Navy-Captain heißt Pickering. Ich buchstabiere: Peter Item Charley King Easy Roger Item Nan George.


  Alle Fragen über ihn müssen an das Büro des Marineministers gerichtet werden.«


  »Army Six-Four-Two, bleiben Sie dran.«


  Es folgte eine Pause von neunzig Sekunden.


  Dann gab der Mann vom Tower Pensacola die Landeerlaubnis, nannte die Landebahn und die Daten wie Windrichtung, Windgeschwindigkeit, Höhe und Uhrzeit und fügte hinzu: »Melden Sie sich über der Pensacola Bay.«


  »Army Six-Four-Two, Pensacola. Vielen Dank.«


  Als die B-25 Mitchell, ein leichter Bomber, tief über der Pensacola Bay flog, wurde aus dem Büro des Kommandanten der Pensacola Naval Air Station mit dem Büro des Marineministers telefoniert.


  »Büro des Ministers, Captain Haughton.«


  »Captain, hier spricht Captain Summer, Pensacola. Ich rufe im Auftrag des Admirals an.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sagt Ihnen der Name Pickering etwas, Captain?«


  »Ist Captain Pickering in Pensacola?«


  »Er ist im Begriff, hier zu landen.«


  »Großartig! Der Minister hat sich schon gefragt, wo er ist. Würden Sie ihn bitten, so schnell hier anzurufen, wie es ihm möglich ist, Captain?«


  »Ja, selbstverständlich. Das mache ich gern. Captain, wir können vielleicht von größerem Nutzen für Captain Pickering sein, wenn wir wüßten, was er in Pensacola vorhat.«


  Captain Haughton lachte.


  »Ich habe leider keine Ahnung, aber das wird er Ihnen bestimmt sagen, wenn er gelandet ist. Wann wird das sein?«


  »Er sollte in diesem Augenblick landen. Ich werde die Nachricht übermitteln.«


  Captain Summers rief als erstes den Offizier vom Dienst an.


  »Ich weiß nicht, wer dieser Pickering ist, den der Captain der B-25 hier absetzen will, Jack«, sagte Summers, »und ich weiß auch nicht, was er hier will. Aber richten Sie ihm aus, daß er Captain Haughton vom Büro des Marineministers anrufen möchte, sobald ihm das möglich ist. Und dann fragen Sie ihn, was wir für ihn tun können.«


  Anschließend rief er Rear Admiral Richard B. Sayre an, den dritthöchsten in der Befehlsgewalt und augenblicklich der ranghöchste anwesende Offizier von Pensacola. Er berichtete das wenige, das er über Captain Pickering wußte, und welche Schritte er unternommen hatte. Admiral Sayre stieß einen Grunzlaut aus und wies Summers an, ihn auf dem laufenden zu halten.


  Keine Minute später rief Admiral Sayre zurück.


  »Pickering, sagten Sie? Die VIP aus Washington?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Grüßen Sie Captain Pickering bitte von mir und sagen Sie ihm, daß es mich freuen würde, ihn in meinem Büro zu empfangen, sobald es ihm genehm ist.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Captain Fleming Pickering wurde vom Flugplatz aus direkt zu Admiral Sayre gefahren. Der Adjutant des Admirals wartete auf dem Gehsteig, als der Stabswagen vorfuhr, und führte Pickering sofort zum Büro des Admirals.


  »Willkommen in Pensacola, Captain«, sagte Admiral Sayre. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Oder etwas Stärkeres?«


  »Admiral, ich fühle mich wie ein Bengel, der beim Naschen erwischt wird«, sagte Fleming Pickering. »Ich bin nicht offiziell hier ...«


  »Haben Sie die Nachricht erhalten, daß Sie Captain Haughton anrufen möchten?«


  »Jawohl, Sir, habe ich. Danke, Sir. Ich wollte sagen, daß ich nicht offiziell hier bin und hoffte, unbemerkt zum Stützpunkt und wieder weg zu kommen.«


  »Aha.«


  »Sir, ich war dienstlich drüben in Eglin Field. Ich habe morgen früh einen Platz in einer Kuriermaschine, die von hier aus nach Washington fliegt. In Pensacola habe ich etwas Persönliches zu erledigen.«


  »Das dachte ich mir fast«, sagte Admiral Sayre.


  »Sir?« fragte Pickering überrascht.


  »Er ist ein netter Junge, wie sowohl meine Frau als auch Doc McInerney finden«, sagte Admiral Sayre. »Und eigentlich ist er der Grund, weshalb ich Sie hierher bat.«


  Pickering war die Überraschung anzusehen.


  »Doc und ich besuchten hier zusammen die Flugschule«, sagte Admiral Sayre. »Wir sind immer noch eng befreundet. Als Ihr Sohn hierhergeschickt wurde, rief Doc McInerney mich an und erzählte mir von ihm. Und von Ihnen. Ich fand es, ehrlich gesagt, beruhigend.«


  »Sir?«


  »Er hielt große Stücke auf Ihren Jungen  Pick nennt man ihn, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und er sagte mir, Sie haben ihn nicht um Protektion, sondern einzig und allein um den Gefallen gebeten, daß das Marine-Corps Ihren Sohn nicht zu einem Cluboffizier macht. Ich fand, das sprach für Sie, Captain. Und ich fand es ziemlich beruhigend, wie ich schon sagte.«


  »Beruhigend, Sir?«


  »Ihr Sohn ist heiß hinter meiner Tochter her«, sagte Admiral Sayre. »Ich soll natürlich nichts davon wissen, aber ich weiß es.«


  Pickering schwieg.


  »Es überrascht Sie anscheinend nicht, das zu hören«, sagte der Admiral.


  Pickering wußte mehr über die romantischen Affären seines Sohnes, als dieser dachte. Es hatte eine erstaunliche Anzahl davon gegeben, und sie konnten statt als ›romantisch‹ treffender als ›fleischlich‹ bezeichnet werden.


  »Pick fühlt sich zu den Ladys hingezogen, Admiral«, erwiderte Pickering. »Und umgekehrt die Ladys zu ihm. Eigentlich ist mehr das letztere der Fall als das erstere, nach dem, was ich gesehen habe. Ich kann nur annehmen, daß Ihre Tochter nicht nur außergewöhnlich schön, sondern auch etwas ganz Besonderes ist. Pick ist selten ›hinter einer her‹, sondern für gewöhnlich ›auf der Flucht vor einer‹.«


  Der Admiral lachte.


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte er. »Gutaussehende junge Offiziere des Marine-Corps, die Cadillac-Cabrios fahren, locken anscheinend die Ladys an, nicht wahr?«


  »Das habe ich bemerkt«, sagte Pickering und lachte.


  »Einmal sagte ihm meine Tochter Martha, und zwar ziemlich eindringlich, daß sie kein Interesse an ihm hat, und ich hätte gedacht, er würde sich woanders umschauen.«


  Was soll das? dachte Pickering. Hat er mich herbestellt, um mir zu sagen, daß ich meinen Sohn von seiner kostbaren Tochter fernhalten soll?


  »Pick ist nicht ihr Typ? Hat er sich zum Narren gemacht?«


  »Nein. Er hat sich als perfekter Gentleman benommen«, sagte Admiral Sayre. »Und ich habe das Gefühl, daß es Martha mehr zu ihm hinzieht, als sie sich oder jemand sonst eingestehen will.«


  »Admiral ...«


  »Meine Tochter ist Witwe«, unterbrach Admiral Sayre. »Ihr Mann, Admiral Culhanes Sohn, ein Pilot, fiel auf Wake Island.«


  »Oh«, sagte Fleming Pickering und fügte hinzu: »Ich bedaure, das zu hören.«


  »Er war ein wirklich prima Junge«, sagte Admiral Sayre. »Es ist eine verdammte Schande.«


  »Meinen Sie, diese  Beziehung  zwischen Pick und Ihrer Tochter ist etwas Ernstes?« fragte Pickering.


  Hölle, natürlich ist das was Ernstes, dachte Pickering. Es ist einfach nicht Picks Art, einer Witwe nachzustellen, und besonders keiner, deren Mann erst seit ein paar Monaten tot ist und die ihm eindringlich gesagt hat, daß sie kein Interesse an ihm hat.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Admiral Sayre. »Aber da Colonel Doolittle so freundlich war, Sie mir in den Schoß fallen zu lassen, sagte ich mir, ich sollte mich vorstellen und es erwähnen.«


  »Colonel Doolittle?« fragte Pickering und bemühte sich, verwirrt zu wirken.


  »Ah, kommen Sie, Pickering, geben Sie sich keine Mühe. Doc und Jimmy und ich pflegten miteinander um die Wette zu fliegen. Und ich dachte, Sie hätten bei Ihrer Tätigkeit inzwischen gelernt, daß es kein Geheimnis mehr ist, wenn zwei Leute von etwas wissen. Ich weiß, was in Eglin los ist, und mein Offizier vom Dienst erkennt Jimmy Doolittle, wenn er ihn hinter einem Cockpitfenster sieht.«


  »Admiral, wenn die Einladung noch gilt, nehme ich gern einen guten Schluck an.«
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  San Carlos Hotel


  Pensacola, Florida


  


  28. Februar 1942, 17 Uhr 25


  


  »Guten Tag, Sir«, sagte Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMC, zu dem Captain der Navy. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Der Captain war im Begriff, den Telefonhörer in der Penthouse-Suite des San Carlos Hotel aufzulegen.


  Dick Stecker, ein attraktiver, adretter junger Mann in einer Lederjacke mit Pelzkragen über einer Fliegerkombination, wurde zwischen Überraschung, Zorn und Besorgnis hin und her gerissen, weil ein verdammter Vier-Streifen-Typ in der Suite herumschnüffelte. Aber er war Absolvent der US-Militärakademie West Point und Berufsoffizier des U.S. Marine-Corps, und West Pointer und Berufsoffiziere des Marine-Corps sagen nicht zu Captains der U.S. Navy: »Wer sind Sie Scheißer, und was treiben Sie in meinem Hotelzimmer?«


  »Sie müssen Lieutenant Stecker sein«, sagte Captain Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, daß dieses Quartier nicht nur voller Weiber mit zweifelhaftem Ruf, sondern auch proppenvoll mit billigem Whisky ist«, sagte Pickering streng.


  Lieutenant Stecker verschlug es die Sprache.


  Ein anderer Second Lieutenant des Marine-Corps, gleich gekleidet, trat um Lieutenant Stecker herum, um zu sehen, was los war, und dann stieß er einen Freudenschrei aus.


  »Dad! Mann, freue ich mich, dich zu sehen! Was machst du hier?«


  Er lief durch das Zimmer und schloß seinen Vater in die Arme.


  »Ich fliege morgen früh von hier ab. Hab noch einen Platz in einer Kuriermaschine ergattert«, sagte Pickering.


  »Du warst auf dem Stützpunkt?« fragte Pick beklommen.


  Er will geheimhalten, daß sein Vater ein Navy-Captain ist, dachte Pickering. Guter Junge!


  »Ich bin gerade erst aus einem Flugzeug gestiegen«, sagte Pickering. »Ich hoffte, bei dir pennen zu können.«


  »Na klar! Aber was machst du überhaupt hier unten?«


  »Ich war drüben beim Army Air Corps in Eglin«, sagte Pickering. »Das ist gleich die Küste runter.«


  »Und was hast du da gemacht?«


  »Das geht dich nichts an, Lieutenant.«


  »Du hast was mit den B-25-Mitchells zu tun«, sagte Pick Pickering herausfordernd.


  »Mit welchen B-25-Mitchells?« fragte Pickering unschuldig.


  »Als ob du das nicht wüßtest«, sagte Pick. »Sie haben dort einen Flugplatz, auf den die Ausmaße eines Flugzeugträgerdecks auf gemalt sind. Und sie versuchen, davon mit B-25-Maschinen zu starten.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Pickering, »aber an deiner Stelle würde ich die Klappe halten. Hast du nicht die Plakate mit der Mahnung gesehen: ›Loses Mundwerk versenkt Schiffe‹?«


  Picks Blick war sowohl gekränkt als auch argwöhnisch.


  »Das klang ziemlich offiziell«, sagte er nach einer Weile. »Um Gottes willen, du bist mein Vater!«


  »Pick, wir sind Offiziere«, sagte Pickering.


  »Siehst du, Klugscheißer«, sagte Dick Stecker. »Lerne, die Klappe zu halten.«


  »Ich möchte immer noch wissen, was die da drüben machen«, sagte Pick Pickering.


  »Wenn du weiterhin laut darüber nachdenkst, kannst du bald alles darüber in der Zeitung lesen. In deiner Zelle in Portsmouth. Das ist mein Ernst, Pick.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Ich wollte dich nicht in Schwulitäten bringen, Dad«, sagte Pick. »Entschuldige.«


  »Vergiß es«, sagte Pickering.


  »Vergiß es nicht«, sagte Dick Stecker. »Merk es dir ein für allemal.«


  »Ihr beide könnt zur Hölle gehen«, sagte Pick heiter. »Ihr könnt hier rumstehen und euch selbstgerecht fühlen. Ich brauche eine Dusche.«


  »Möchten Sie etwas zu trinken, Captain Pickering?« fragte Dick Stecker. »Verlangen Sie, was Sie wollen, wir haben es.«


  »Wenigstens einer der Bewohner dieses Puffs ist ein Offizier und Gentleman«, sagte Pickering. »Scotch, bitte. Mit Soda, wenn Sie haben.«


  »Jawohl, Sir. Kommt sofort.«


  »Ich sah Ihren Vater vor einer Weile. In San Diego.«


  »Jawohl, Sir. Dad schrieb mir, daß er Sie sah; daß Sie im Krieg Eins zusammen im Corps waren.«


  »Nennt ihr es jetzt so? Krieg Eins?«


  »Jawohl, Sir. War er das nicht, der Erste Weltkrieg?«


  »Zu dieser Zeit nannte man es den Krieg, der alle Kriege beendet«, sagte Pickering.


  Dick Stecker überreichte ihm den Scotch mit Soda.


  »Danke«, sagte Pickering. »Stört mein Auftauchen hier irgendwelche ernsthaften romantischen Pläne, die Sie für heute nacht hatten?«


  »Nein, Sir. Überhaupt nicht.«


  »Als man mich hier hereinließ, überraschte es mich ein wenig, daß es hier keine Kollektion von örtlichen Schönheiten gibt«, sagte Pickering.


  «Jawohl, Sir«, sagte Dick Stecker beklommen, und dann platzte er heraus: »Sie fragen wegen Martha Culhane, nicht wahr, Captain?«


  »Stimmt. Aber mir wäre lieber, Pick erfährt nicht, daß ich über sie Bescheid weiß. Ein wenig. Wenn es Sie in Verlegenheit bringt, ist das Thema nie zur Sprache gekommen.«


  Dick Stecker tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  »Er ist verrückt nach ihr«, sagte er. »Sie ist eine Witwe. Wußten Sie das?«


  Pickering nickte.


  »Es hat ihn wirklich schlimm erwischt. Und sie grüßt ihn nicht mal.«


  »Sie meinen, das könnte vielleicht der Grund sein? Daß sie nicht interessiert ist? Daß sein Don-Juan-Ego herausgefordert ist?«


  »Nein. Ich wünschte, so wäre es.«


  »Was halten Sie von ihr?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Stecker. »Vielleicht geht es vorüber, wenn wir die Fliegerausbildung hinter uns haben und von hier verschwinden. Aber ich weiß es nicht.«


  »Okay. Danke. Das Thema ist beendet.«


  Sie aßen im Hotelrestaurant, das voller Männer in Uniformen der Navy und des Marine-Corps war.


  Beim Shrimp-Cocktail erzählte Fleming Pickering, daß er via Washington und Westküste auf dem Weg nach Hawaii war.


  »Wann kommst du zurück?« fragte Pick.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Pickering. »Captains gehen wie Second Lieutenants dorthin, wo es Ihnen befohlen wird. Und sie bleiben so lange, wie es ihnen befohlen wird.«


  Das stimmte in diesem Fall nicht. Obwohl er immer noch auf die vagen Befehle hin reiste, die Captain Jack Stecker als ›Ehrfurcht einflößend‹ bezeichnet hatte und die ihm erlaubten, zu reisen, wann und wohin es ihm beliebte, ohne daß Fragen gestellt wurden, hatte er jetzt genaue Befehle vom Marineminister.


  Bleiben Sie in Pearl Harbor so lange, wie Sie wollen, Flem; finden Sie heraus, was Sie können. Aber der Präsident wird MacArthur von den Philippinen fort und nach Australien befehlen. Ich möchte Sie dort haben, wenn er dorthin kommt. Ich will wissen, was er da macht. Haughton wird Ihnen mitteilen, wo immer Sie sind, wenn Roosevelt MacArthur befiehlt, die Philippinen zu verlassen, falls Sie zu diesem Zeitpunkt nicht bereits in Australien sind.


  Die Lieutenants Pickering und Stecker lachten pflichtschuldig.


  Sie aßen gerade gegrillte Flunder, als ein Raunen durch das Restaurant ging. Pickering blickte zur Tür, auf die aller Aufmerksamkeit gerichtet war. Rear Admiral Richard Sayre, eine Frau, höchstwahrscheinlich seine Ehefrau, und eine schöne junge Blondine, höchstwahrscheinlich seine verwitwete Tochter, folgten dem Oberkellner zu einem reservierten Tisch. Einen Augenblick später gesellte sich ein Captain des Marine-Corps, ein Marineflieger, zu ihnen.


  »Das ist Admiral Sayre, Captain«, sagte Dick Stecker. »Er ist die Nummer Drei in Pensacola. Die Ladys sind seine Frau und seine Tochter.«


  Fleming Pickering bemerkte, daß sein Sohn scharf und vielleicht ärgerlich zu Stecker blickte.


  »Und Captain Schnurrbart«, fügte Stecker hinzu.


  »Captain ›Schnurrbart‹?« fragte Pickering.


  »Er ist einer unserer Fluglehrer«, erklärte Pick.


  »Oh«, murmelte Pickering.


  »Und wie die meisten Leute hier schwärmt er für die Tochter des Admirals«, bemerkte Stecker.


  »Sie ist eine schöne junge Frau«, sagte Pickering.


  »Ja«, sagte Pick, »das ist sie.«


  Das war alles, was er über Martha Sayre Culhane sagte. Aber er schaute immer wieder zu ihr hinüber. Und als Fleming Pickering in diese Richtung blickte, stellte er fest, daß Martha Sayre Culhane immer wieder verstohlen zu ihnen herüberblickte.
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  An Bord der Yacht ›Last Time‹


  San Diego Yacht Club


  San Diego, Kalifornien


  


  7. März 1942


  


  Ensign Barbara Cotter, USNR, und Miss Ernestine Sage waren allein an Bord der Last Time. Ensign Cotter war barfuß. Sie trug äußerst knapp sitzende weiße Shorts, und ihr Busen war kaum verhüllt von einem dünnen, orangefarbenen Stoffstreifen, der wie ein etwas breiteres Stirnband wirkte. Miss Sage trug äußerst knapp sitzende hellblaue Shorts und ein T-Shirt, unter dem offenkundig nichts als Busen war.


  Obwohl es fast Mittag war, beendeten sie gerade erst den Abwasch des Geschirrs vom Frühstück. Es war in der vergangenen Nacht sehr spät für sie geworden; es hatte ein gewisses Maß an körperlicher Aktivität gegeben, als sie zu Bett gegangen waren. Nach dem Frühstück hatten sie den Lieutenants Joseph L. Howard, USMCR, und Kenneth J. McCoy, USMCR, zum Abschied gewinkt, die zum Dienst gefahren waren. Dann hatte Miss Sage Ensign Cotter vorgeschlagen: »Zur Hölle mit dem Abwasch, laß uns noch was pennen«, und genau das hatten sie getan und waren erst vor ein paar Minuten wieder aufgestanden.


  Barbara Cotter fuhr in dem Urlaub vor dem Dienst in Übersee nicht nach Hause. Sie hatte ihre Eltern angerufen und ihnen gesagt, daß sie nach Übersee geschickt werden würde; nein, wohin wisse sie nicht, und nein, sie könne nicht vorher heimkommen.


  Es war das erste Mal, daß sie ihre Eltern in irgendeinem wichtigen Punkt belogen hatte, und es machte ihr zu schaffen. Aber sie hatte die Wahl gehabt, entweder allein heimzureisen oder für die Zeit ihres Urlaubs in San Diego mit Joe zusammenzubleiben. Sie war völlig bereit, zuzugeben, daß es wirklich häßlich von ihr war, nicht heimzufahren und deswegen zu lügen, aber sie bereute es nicht.


  Und in Ernie Sage hatte sie sowohl eine Freundin als auch eine verwandte Seele gefunden; sofort bot Ernie Barbara und Joe die Steuerbord-Kabine an, so lange sie sie haben wollten  einfach weil sie sich so schnell sympathisch fanden. Beide Frauen waren nett, hübsch, Protestantinnen, Angehörige der Mittelschicht (in Ernies Fall der Oberschicht), hatten studiert und glänzende Zukunftsaussichten. Und beide lebten in sozusagen wilder Ehe mit einem Offizier des Marine-Corps zusammen.


  Sie schämten sich deswegen überhaupt nicht.


  Im Nu teilten sie tiefe, gemeinsame Vertraulichkeiten.


  Als sie Joe und Ken zum ersten Mal gesehen hatten, war ihnen im Herzen klargewesen, daß sie, wenn die Jungs das von ihnen wollten  und sie hofften, daß sie das mit ihnen tun wollten , es ihnen nicht verwehren würden.


  Beide hatten zum ersten Mal wirklich dieses Gefühl gehabt, obwohl es in Ernies Fall einen Poeten aus Dartmouth und in Barbaras Fall einen Urologen gegeben hatte, bei denen sie fast dieses Gefühl gehabt hatten.


  Und sie sprachen ernsthaft darüber, warum diese Dinge passierten. Barbaras Theorie war, daß Mutter Natur die Sender und Empfänger anschaltete zum Zwecke der Fortpflanzung. Und Ernies ähnliche Theorie war, daß Mutter Natur in Kriegszeiten die Schwangerschaften vermehren wollte.


  Und sie sprachen davon, schwanger oder geheiratet zu werden. Beide gelangten zum gleichen Schluß: Sie würden nicht geheiratet werden, jedenfalls nicht sogleich. Weil Joe und Ken dachten, sie könnten im Kampf fallen  oder noch schlimmer: zu Krüppeln werden , weigerten sich beide Männer, eine Ehe zu erwägen. Doch Barbara und Ernie stimmten darin überein, daß sie wirklich sehnlich wünschten, mit Joe beziehungsweise Ken Babys zu haben. Wenn das geschah, würden Joe und Ken wütend sein  aus dem gleichen Grund, aus dem sie nicht heiraten wollten. Und da es wirklich besser ist, ein Baby zu haben, wenn es erwünscht ist, hielten sie es für besser, zu warten, bis die Jungs aus dem Krieg heimkamen.


  Unterdessen spielten sie Hausfrau, und es gefiel ihnen. Entweder kochten sie ausgeklügelte Mahlzeiten in der Kombüse der Last Time, oder sie gingen im Restaurant des Coronado Beach Hotel oder in irgendeinem kleinen mexikanischen oder chinesischen Lokal essen. Sie brachten die Uniformen der Männer zur Wäscherei, nähten Knöpfe an und kauften Rasierklingen, Unterwäsche und Haarwasser. Und des Nachts gaben sie ihnen ihre Liebe. Sie weigerten sich, daran zu denken, daß es nicht ewig so bleiben konnte  oder in Barbaras und Joes Fall nicht länger, als ihre Befehle ihr erlaubten, bis um dreiundzwanzig Uhr am sechzehnten März 1942. Bis dahin mußte sie sich im San Diego Navy Yard melden, und für sie war die Zeit auf der Last Time vorüber.


  Ernie sagte Barbara, wenn sie weg sei und Ken McCoy nach Übersee müsse, werde sie nach New York City und zu ihrer Arbeit zurückkehren. Sie versprach, dann Barbaras Familie in Philadelphia zu besuchen und ihren Eltern von Joe zu erzählen. Sie würde bestätigen, was Barbara ihnen schreiben würde, wenn sie erst an Bord des Schiffes sein würde, dessen Ziel ihr bisher keiner nennen konnte.


  Das Telefon klingelte. Ernie Sage nahm ab und meldete sich. Dann hielt sie Barbara den Hörer hin.


  »Jemand vom Navy Yard«, sagte sie.


  Lieutenant Joe Howard, stets der hingebungsvolle Offizier, hatte sie belehrt, daß sie, wenn sie nicht zur Heimatadresse fuhr, der ›zuständigen Stelle‹ (in diesem Fall die San Diegoer Marinewerft) mitteilen mußte, wo sie war und wie sie erreicht werden konnte.


  »Ensign Cotter«, meldete sich Barbara.


  »Maam, hier spricht Chief Venwell von der Transportabteilung, Navy Yard.«


  »Was kann ich für Sie tun, Chief?«


  »Maam, Sie müssen sich mit all Ihrer Ausrüstung und Ihrem Gepäck für die Verschiffung bis morgen sechs Uhr dreißig hier melden.«


  »Wovon reden Sie? Ich habe bis zum Sechzehnten Urlaub.«


  »Nein, Maam. Deshalb rufe ich an. Ihre Befehle wurden geändert. Sie müssen sich bis morgen sechs Uhr dreißig melden.«


  »Warum?«


  »Maam, ich nehme an, man hat einen Platz für Sie auf einem Schiff.«


  »Aber wenn ich in Philadelphia wäre?«


  »Maam?«


  »Ich hatte das Recht, meinen Urlaub in Philadelphia zu verbringen. Sie könnten das nicht mit mir machen, wenn ich in Philadelphia wäre«, sagte Barbara. »Von Philadelphia aus könnte ich nicht bis morgen früh sechs Uhr dreißig in San Diego sein.«


  »Maam, Sie sind aber in San Diego«, sagte Chief Venwell. »Es tut mir leid, Maam, aber ich kann nichts für Sie tun.«
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  Coronado Beach Hotel


  San Diego, Kalifornien


  


  8. März 1942


  


  »Es ist lange her, daß ich hier mit einem Mann in Uniform war«, sagte Patricia Foster Pickering zu ihrem Mann, als sie sich dem Hotel näherten.


  Fleming Pickering saß am Steuer eines 1939er Cadillac 62 Special, den er sich von J. Charles Ansley, dem Manager der San Diegoer Filiale der Pacific & Far Eastern Shipping, geliehen hatte. Er schaute seine Frau verwirrt an, bis er verstand, worauf sie anspielte.


  »Oh«, sagte er mit einem frechen Grinsen, »das ist dir in Erinnerung geblieben, wie?«


  Er bezog sich auf ihr Rendezvous im Jahre 1919 in San Diego.


  Corporal Fleming Pickering, USMC, war in der Kaserne San Diego in der Entlassungsprozedur gewesen, als Miss Patricia Foster aus San Francisco unangekündigt am Tor aufgetaucht war und erklärt hatte, sie sei zufällig in der Gegend und habe sich gesagt, schau mal vorbei.


  Sie hatte eine Suite im Coronado Beach Hotel gehabt, eine höfliche, für sie kostenlose Geste des Managements gegenüber der einzigen Tochter von Andrew Foster, dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Foster Hotel Corporation. In der Suite hatte sie Fleming ein Willkommensgeschenk der Art gemacht, die er nicht erwartet hatte, bevor ihre Beziehung offiziell von der Episkopalkirche abgesegnet war.


  »Manchmal denke ich daran«, gab Patricia zu.


  Während ihrer Ehe hatte Patricia ihn oft überrascht. An diesem Morgen hatte sie ihn um Viertel nach zwei überrascht, indem sie nackt in sein Bett in Charley Ansleys Haus auf einer Klippe mit Blick auf den Pazifik geschlüpft war.


  Er hatte sie von Oklahoma City aus angerufen, um ihr zu sagen, daß er mit einem Flugzeug auf dem Weg nach San Diego war, wo er Dienstliches für die Navy zu erledigen hatte. Er hatte ihr auch erklärt, daß er seine Sekretärin  bald seine Ex-Sekretärin  an Bord des Transportschiffes der U.S. Navy President Millard G. Fillmore, die frühere Pacific Princess, bringen wollte. Danach würde er heimfliegen. Sie könnte ihn spät in der Nacht oder früh am nächsten Morgen erwarten. Sie würden vier oder fünf gemeinsame Tage haben, bevor er mit dem Kurierflugzeug von San Francisco nach Pearl Harbor fliegen mußte. Sie solle sich etwas Interessantes für sie beide ausdenken.


  In Charley Ansleys Schlafzimmer nahm er sie in die Arme und fragte ein wenig schläfrig: »Was bringt dich her, Schatz?«


  »Du sagtest, ich soll mir etwas Interessantes ausdenken«, erwiderte Patricia und berührte zärtlich einen empfindsamen Teil seiner Anatomie. »Wie findest du das?«


  Sie war nach Los Angeles geflogen und von dort aus mit dem verdammten Greyhound-Bus nach San Diego gefahren. Beim Frühstück hatte sie ihm gesagt, es wäre lustig, wenn sie sich von Charley Ansley einen Wagen leihen, nach Los Angeles fahren, dort mit Freunden zu Abend essen und dann gemächlich nach San Francisco fahren und vielleicht auf dem Weg noch eine Nacht miteinander verbringen würden.


  Er erklärte ihr, daß er schnell den Admiral vom San Diego Naval Yard anrufen, eine schnelle Aktennotiz für Frank Knox machen und ihm berichten mußte, was der Admiral ihm gesagt hatte, und dann einen Kurier finden mußte, der die Mitteilung nach Washington brachte. Er sagte ihr auch, daß Ellen Feller vor ein paar Tagen eingetroffen und in der Suite der Pacific & Far Eastern im Coronado Beach Hotel war.


  »Sie wird beim CINCPAC arbeiten (CINCPAC = Commander-in-Chief Pacific, Oberbefehlshaber Pazifik)«, sagte Pickering. Daraus konnte man schließen, daß sie die Sekretärin von irgend jemand anderem werden würde. Das war in Wirklichkeit nicht der Fall. Ellen würde in der kryptographischen Zentrale in Pearl Harbor arbeiten und ihre Japanisch- und Chinesischkenntnisse beisteuern. Und sie hatte einen zweiten Auftrag, der top secret war, sie diente als Übermittlerin von Fleming Pickerings vertraulichen Berichten an den Marineminister. Er würde die Berichte selbst schreiben und sie zu Ellen Feller nach Pearl Harbor schicken, versiegelt und per Kurieroffizier. In Pearl Harbor würde Ellen Feller die Berichte mit einem speziellen Code verschlüsseln und entweder per Fernschreiben oder Funk nach Washington übermitteln, als TOP SECRET, FOR THE SECRETARY OF THE NAVY, EYES ONLY, erklärt.


  Auf diese Weise sahen nur folgende Leute jemals Pickerings Berichte: Pickering, Ellen Feller, ein Schlüssel-Offizier, der ausschließlich für Captain Dave Haughton arbeitete, Haughton selbst und der Marineminister. Knox wußte, daß die hohen Ränge der Navy Pickerings Berichte lesen würden, bevor sie zu ihm gelangten, wenn mehr Leute im Spiel waren oder wenn die üblichen Verschlüsselungs- bzw. Entschlüsselungs-Prozeduren der Navy stattfanden. Da sich die Berichte in großem Maße mit den hohen Tieren der Navy befassen würden, einschließlich Pickerings Meinung über ihre Fähigkeiten und Leistungen, wäre es dumm, sie den hohen Tieren praktisch auf einem Silbertablett anzubieten.


  Doch das alles ging Patricia nichts an.


  »Wird sie dir nicht fehlen?« fragte Patricia mit Pokermiene. Er war sich nicht sicher, ob sie es ernst meinte oder ihn aufziehen wollte oder ob sogar eine Spur Eifersucht in der Frage war.


  »Wir haben Krieg, Maam. Wir alle müssen Opfer bringen, die zum Allgemeinwohl nötig sind«, antwortete Pickering sonor.


  Als Pickering den Wagen vor dem Hoteleingang gestoppt hatte, öffnete er die Tür und wollte aussteigen. Der Portier eilte herbei und sagte: »Es tut mir leid, Sir, aber wir bieten keinen Parkservice mehr ...« Und dann erkannte er Pickering und fügte hinzu: »Ich werde mich um den Wagen kümmern, Mister Pickering. Bleiben Sie länger?«


  »Wir werden zu Mittag essen.«


  »Dann lasse ich den Wagen gleich dort vorne stehen, Sir. Schön, Sie wiederzusehen, Missis Pickering. Es ist lange her.«


  »Guten Tag, Dick. Wie gehts?« sagte Patricia.


  Pickering rief vom Haustelefon in der Halle aus Ellen Feller in der Suite der Pacific & Far Eastern an.


  »Ich habe noch nicht fertig gepackt«, sagte Ellen Feller. »Könnten Sie für eine Minute heraufkommen?«


  »Gewiß«, sagte Pickering. »Das Schiff fährt um vierzehn Uhr vierzig, wie ich hörte.«


  »Da haben wir noch viel Zeit.«


  Pickering legte den Hörer auf.


  »Sie ist noch nicht ganz fertig«, sagte er.


  »Ich denke, Sie ist Miss Tüchtigkeit 1942?« sagte Patricia.


  »Wir werden bestimmt nicht zu spät kommen«, sagte Pickering loyal.


  »Geh rauf«, sagte Patricia. »Ich kaufe eine Schachtel Pralinen oder einen Korb Obst. Für eine gute Reise.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, du kommst nicht mit. Du weißt, wie ich es hasse, wenn du mir ungeduldig über die Schulter atmest, wenn ich in einem Laden einkaufe. Und ich weiß, wo die Suite ist.«
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  Ellen Feller hatte viel Zeit damit verbracht, über die Plus- und Minuspunkte ihrer neuen Verwendung nachzudenken. Es gab unbestreitbar einige Pluspunkte. Sie war von der Linguistin für asiatische Sprachen zur Analytikerin des Nachrichtendienstes befördert worden. Und hinter ihrem Namen auf den Marschbefehlen stand jetzt in Klammern: (gleichzusetzen mit dem Rang Lieutenant Commander). Das bedeutete, daß sie ein Anrecht auf die Privilegien hatte, die von den Streitkräften einem Offizier dieses Rangs eingeräumt wurden; und daß sie genauso viel verdiente wie ein Lieutenant Commander.


  In Washington war sie von Commander Kramer informiert worden, daß sie auf Hawaii auf dem Marinestützpunkt Pearl Harbor ein Quartier für ledige weibliche Offiziere bekommen würde. (»Als ich das letzte Mal dort war, hatten Schwestern im Range Lieutenant Commander schöne kleine Bungalows; Sie werden vermutlich einen davon bekommen.«) Und sie war zu einer Mitgliedschaft im Offiziersclub berechtigt, wo sie essen und Zugang zu allem sonst haben würde  zum Supermarkt des Stützpunkts und zum Golfplatz und dergleichen  wie ein Lieutenant Commander.


  In bemerkenswert kurzer Zeit, seit sie als zivile Angestellte angenommen worden war, um Übersetzungen aus bestimmten Fremdsprachen zu fertigen (im Grunde eine mehrsprachige Büroangestellte) war sie in die höheren Ränge des Marinenachrichtendienstes aufgestiegen. Der Beweis war, daß sie in das Große Geheimnis eingeweiht war und damit arbeiten würde: in die Tatsache, daß die Navy den Code der Kaiserlich Japanischen Marine geknackt hatte. Und sie würde weiterhin  wenn auch entfernt  mit Captain Fleming Pickering zusammenarbeiten, der nur dem Marineminister Rechenschaft schuldig war.


  Sie hielt es jetzt für sehr unwahrscheinlich, daß es irgendwelche Schwierigkeiten wegen der Schmuggelware aus China geben würde. Und da sie jetzt nach Hawaii versetzt wurde, war es nicht mehr erforderlich, jede Woche nach Baltimore zu fahren, um ihren Vater im Pflegeheim zu besuchen. Oder den stundenlangen Sermon zu ertragen, den er stets von sich gab.


  Es gab nur ein paar Minuspunkte bezüglich ihrer Beförderung und Versetzung; und sie lauteten allesamt: Captain Fleming Pickering, USNR.


  Sie hatte sich vom allerersten Augenblick an zu ihm hingezogen gefühlt, als sie ihn in seiner Suite im Foster Lafayette Hotel kennengelernt hatte. Die teuer möblierte Suite allein symbolisierte einen Lebensstil, den sie zuvor nur in Kinofilmen für möglich gehalten hatte. Und als sie mehr über Fleming Pickering erfahren hatte, war ihre Faszination gewachsen. Er besaß Schiffe, eine ganze Flotte davon! Der Vater seiner Frau besaß eine Hotelkette, einschließlich des Foster Lafayette! Er kannte eine große Zahl sehr bedeutender Leute wie Senator Fowler und Henry Ford und sogar den Präsidenten der Vereinigten Staaten!


  Es war auch eine körperliche Anziehungskraft im Spiel. Vom ersten Tag an hatte sie sich gefragt, wie es mit ihm im Bett sein würde. Er war groß, sah gut aus und war in hervorragender körperlicher Verfassung. Sie liebte das tiefe Timbre seiner Stimme. Aber genauso schnell war ihr klargeworden, daß irgendwelche Anstrengungen, ihn in ihr Bett zu locken, gefährlich waren.


  Da ein reicher und gutaussehender Mann wie Fleming Pickering jede Menge Frauen zur Auswahl gehabt haben mußte, war er bestimmt sehr wählerisch geworden. Es war durchaus möglich, daß er überhaupt nicht an ihr interessiert sein würde und irgendwelche Annäherungsversuche ihrerseits dazu führen würden, daß sie wieder in ihren alten Job zurück mußte. Es überraschte sie nicht besonders, zu erfahren, daß er seiner Frau treu war und sie offenbar lange und glücklich verheiratet waren  aber es enttäuschte sie trotzdem.


  Nach einer Weile, als er sich auf ihre treuen Dienste verließ, wurde ihr klar, daß er sie unter seine Fittiche nahm. Sie war geschützt durch seine Befehlsgewalt und seinen Einfluß. Wenn jetzt Fragen bezüglich der Kisten mit der Schmuggelware aus China aufkamen, konnte sie Fleming Pickering bestimmt von ihrer Unschuld überzeugen, und sie war ebenso überzeugt, daß er sie  mit all seinem Einfluß  gegen alle diesbezüglichen Anschuldigungen verteidigen würde.


  Wenn sie auf Hawaii und Fleming Pickering in Australien oder, wer weiß wo war, würde das natürlich nicht länger der Fall sein. Sie würde eine Ex-Angestellte sein und nicht mehr seine treue rechte Hand. Sie konnte ihn vielleicht anrufen und um Hilfe bitten, doch die Situation würde anders sein. Sie mochte ›gleichzusetzen mit Lieutenant Commander‹ auf Hawaii sein, aber sie würde nicht mehr Captain Fleming Pickerings Assistentin sein.


  Im Zug nach Kalifornien fragte sie sich, ob es ein Fehler von ihr gewesen war, ihre perfekt platonische Hälfte einer ganz platonischen Beziehung zu spielen. So manches Mal hatte sie bemerkt, daß er sie angeschaut hatte, wie ein Mann eine begehrenswerte Frau ansieht.


  Aber jetzt würde es in ihrem Interesse sein, daß Fleming Pickering sie als eine Frau in Erinnerung behielt, mit der er geschlafen und die nichts von ihm verlangt hatte. Es hatte verschiedene Gelegenheiten in der Foster-Lafayette-Suite gegeben, bei denen er auf einen Annäherungsversuch angesprochen hätte. Mehrmals hatte sich der Genuß von Famous Grouse auf sein Urteilsvermögen ausgewirkt, und er wäre vermutlich schwach geworden.


  Aber sie hatte diese Gelegenheit ungenutzt gelassen, und nichts würde die Chancen zurückbringen. Das ist wirklich ein Jammer, dachte sie wehmütig. Mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wäre es eine erfreuliche und erregende Erfahrung gewesen, es mit Fleming Pickering in ihrem Bett zu tun. Oder auf dem Boden. Oder sonstwo.


  Und dann hatte er sie benachrichtigt, daß er zum Hotel kommen und sie an Bord des Schiffes bringen würde.
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  Als Ellen Feller auf Pickerings Klopfen hin öffnete, trug sie ein Negligé. Es war wallend  und durchsichtig. Nicht der Stil einer Missionarsfrau, dachte er und erinnerte sich daran, daß sie an dem Tag, an dem er sie kennengelernt hatte, schwarze Reizwäsche getragen hatte. Und in seinem erregenden, jedoch äußerst peinlichen Traum.


  »Hallo«, sagte sie. »Kommen Sie herein. Ich bin fast fertig. Ich legte nur kurz eine Pause ein, um etwas Scharfes zu trinken. Die Nerven.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie trinken«, sagte Pickering.


  »Sie wissen vieles nicht über mich«, erwiderte Ellen. Sie ging zur Bar. Im Licht hinter ihr waren die Umrisse ihres Körpers unter dem dünnen Negligé zu erkennen. Und gewisse anatomische Details.


  »Famous Grouse«, sagte sie und nahm die Flasche. »Ich weiß, wie sehr Sie den mögen.«


  Sie schenkte ein und hielt ihm das Glas hin. Ihr Negligé klaffte auf, und er sah ihren Oberschenkel, als er beklommen zu ihr ging, um den Famous Grouse entgegenzunehmen.


  »Es macht mir nichts aus, wenn Sie hinschauen«, sagte Ellen.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, es macht mir nichts aus, wenn Sie hinschauen«, wiederholte sie. »Ich dachte schon, irgend etwas stimmt nicht mit mir. Der faszinierendste Mann, den ich je kennengelernt habe, und er ist anscheinend völlig immun.«


  »Ellen ...«


  »Sehen Sie mich genau an«, sagte sie. Sie zog den Gürtel des Negligés auf, und es klaffte ganz auf. »Bestehe ich die Inspektion?«


  »Meine Frau ist auf dem Weg hierher«, sagte Pickering.


  Oh, verdammt! durchfuhr es Ellen. Was habe ich jetzt angerichtet!


  »Verzeihung«, sagte sie nach einer Weile mit leiser Stimme.


  »Sie sollten sich anziehen.«


  »Schade«, sagte sie. Dann stellte sie das Glas Scotch ab und ging zu einem der Schlafzimmer. An der Tür blieb sie stehen und schaute ihn an. Das Negligé war immer noch offen.


  »Fleming«, sagte sie und duzte ihn zum ersten Mal. »Um nichts auf der Welt möchte ich, daß du meinetwegen Ärger mit deiner Frau bekommst.«


  Er nickte. »Danke.«


  Sie ging in das Schlafzimmer, streifte das Negligé ab und warf es aufs Bett. Dann kehrte sie nackt zur Tür zurück und schloß sie.


  Allmächtiger! Sie muß betrunken sein! dachte Fleming Pickering. Ich frage mich, ob wir die nächsten paar Stunden überstehen, ohne daß es zu einer Katastrophe kommt.


  Phantastische Titten!
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  U.S. Navy Yard


  San Diego, Kalifornien


  


  8. März 1942


  


  »Sir, ich kann Sie passieren lassen, aber nicht mit diesen Ladys«, sagte der Sergeant am Tor und gab Captain Fleming Pickering, USNR, den Ausweis zurück.


  »Sergeant, diese Lady reist mit militärischen Befehlen«, sagte Pickering. »Ellen, zeigen Sie ihm die Befehle.«


  Missis Ellen Feller nahm einen dünnen Stapel vervielfältigter Befehle und ihren Ausweis aus ihrer Handtasche und reichte die Dokumente vom Rücksitz aus Pickering, der sie an den Sergeant weitergab. Der Sergeant las die Befehle, schaute auf den Ausweis, verglich das Foto mit Ellen Fellers Gesicht und gab dann alles zurück.


  »Sir, diese Lady kann passieren. Aber die andere ...«


  »Die andere ist meine Frau!« fuhr Pickering ihn an.


  »Sir, sie hat keinen Ausweis.«


  »Flem«, sagte Patricia Foster Pickering, die spürte, daß ihr Mann nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren, »ich werde einfach hier warten. Du bringst Ellen aufs Schiff und kommst zurück und holst mich ab.«


  »Patricia, halte dich bitte da heraus«, sagte Pickering scharf.


  Sie hatten es geschafft, das Mittagessen ohne Katastrophe zu überstehen. Als Ellen aus dem Schlafzimmer gekommen war, um Patricia zu begrüßen, war sie sittsam gekleidet gewesen, hatte das Haar zu einem schlichten Knoten gebunden und kein Make-up getragen.


  Sie hatte sich bei Patricia für den Korb mit Obst bedankt, sich entschuldigt, weil sie nicht fertig gewesen war, und Patricias Mann nicht mehr geduzt. Beim Mittagessen war sie ganz perfekte Lady gewesen. Aber er wollte nicht die Voraussetzungen dafür schaffen, daß etwas auf dem Schiff passierte, wenn er dort mit ihr allein war.


  »Sergeant, bitte rufen Sie den Wachhabenden«, befahl Captain Pickering.


  »Aye, aye, Sir.«


  Der Wachhabende war in drei Minuten in einem navygrauen Ford-Kombi am Tor. Er sah einen Captain der Navy am Steuer eines glänzenden 1939er Cadillac 62 Special, der keinen Aufkleber des Marinestützpunkts San Diego hatte. Eine zivile Frau saß neben ihm, eine schöne Lady, die einen Diamant-Ehering trug, der fast aussah, als wäre er ein Pfund schwer. Eine andere Frau saß auf dem Rücksitz des Cadillacs. Sie war ein wenig jünger als die andere, etwas schlichter  sah jedoch keineswegs schlechter aus. Sie hatte einen Ausweis der Navy und Befehle, die ihr AAA-Priorität für die Reise zum CINCPAC-Hauptquartier auf Hawaii gaben, wie der Sergeant am Telefon gesagt hatte.


  Der Wachhabende war ein First Lieutenant; Pickering fand, daß er wie ein Berufssoldat aussah. Der First Lieutenant grüßte.


  »Guten Tag, Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mein Name ist Pickering, Lieutenant. Diese Lady ist meine Frau. Die andere Lady ist Missis Feller, die an Bord der Millard Fillmore gehen muß. Ich möchte nicht meine Frau hier am Tor zurücklassen, während ich Missis Feller an Bord bringe.«


  »Überhaupt kein Problem, Sir«, sagte der First Lieutenant. »Wenn Sie bitte meinem Kombi folgen wollen.«


  Pickering schaute den Sergeant an, der ihn nicht hatte passieren lassen.


  »Sergeant, als ich Corporal beim Marine-Corps war, sagte man, daß ein Marine auf Wache keine Freunde hat. Sagt man das immer noch?«


  »Jawohl, Sir, das sagt man.«


  »Ihr Sergeant war der Takt in Person«, sagte Pickering zu dem First Lieutenant.


  »Es freut mich, das zu hören, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir?«


  Der Mini-Konvoi setzte sich in Bewegung.


  Im Cadillac sagte Patricia Foster Pickering: »Was hatte das alles zu bedeuten?«


  »Dieser Sergeant erfüllte nur seine Pflicht. Ich wollte nicht, daß er Schwierigkeiten bekommt.«


  »Warum sollte er welche bekommen?«


  »Der Lieutenant weiß offenbar, wer ich bin«, sagte Pickering.


  »Wer du bist! Welch ein gewaltiges Ego! Ist mir etwas entgangen? Wer bist du?«


  »Ich meine, daß ich für Frank Knox arbeite. Wir sind durch, nicht wahr? Und was hat das Ego damit zu tun?«


  In dem Kombi sagte der First Lieutenant zu dem Fahrer: »Fahren Sie uns zur Millard Fillmore.«


  »Ist das das große zivile Passagierschiff, Sir?«


  »Ja. Es hieß vorher Pacific Princess. Sobald ich diesen Captain die Gangway hinaufführe, suchen Sie sich ein Telefon, rufen den Offizier vom Dienst an und sagen ihm, daß Captain Pickering soeben herkam und ich ihn an Bord der Millard Fillmore begleite. Haben Sie den Namen verstanden?«


  »Jawohl, Sir, Pickering. Wer ist das?«


  »Er arbeitet für den Marineminister. Die hohen Tiere fürchten sich höllisch vor ihm. Gestern tauchte er zu einem Privatgespräch mit dem Admiral auf, und danach dachte der Admiral, Pickering fliege nach Washington zurück. Aber das tat er nicht. Er war nicht in der Kuriermaschine. Wir wurden informiert, daß der Admiral in Kenntnis zu setzen ist, sobald jemand Pickering irgendwo sieht.«


  Der Fahrer fuhr so nahe wie möglich an das große Schiff heran und hielt an. Der Lieutenant stieg aus und ging zu dem Cadillac.


  »Näher können wir nicht heran, Sir. Wenn Sie einen Augenblick warten, besorge ich jemanden, der das Gepäck der Lady trägt.«


  »Ich bin nicht zu alt, um ein paar Koffer zu tragen«, sagte Pickering.


  »Sir, man runzelt die Stirn, wenn Offiziere, besonders ranghohe, Gepäck schleppen.«


  »Ach, zum Teufel. Okay. Dann besorgen Sie jemanden.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Pickering stieg aus dem Cadillac und ging zum Rand des Kais. Er schaute zum Heck des Schiffes. Der einst leuchtendweiße Schiffskörper war jetzt glanzlos und navy-grau. ›PRESIDENT MILLARD G. FILLMORE‹ stand in gewaltigen Lettern auf dem Heck, aber wenn man genauer hinsah, konnte man erkennen, wo die erhabenen Lettern ›PACIFIC PRINCESS SAN FRANCISCO‹ übermalt worden waren.


  Die Aufbauten waren immer noch überwiegend weiß, obwohl die Schornsteine ebenfalls navy-grau waren, vermutlich damit das Firmenzeichen der Pacific & Far Eastern darauf verdeckt war. Pickering hatte am Vortag von dem Admiral erfahren, daß eine Arbeitsmannschaft an Bord gehen und das Anstreichen und andere Veränderungen während der Fahrt zu Ende führen würde. Schiffe waren so knapp, daß man sich nicht erlauben konnte, sie wegen Veränderungen länger als absolut nötig außer Dienst zu nehmen.


  Ich sollte auf der Brücke stehen, anstatt Marineoffizier und hochklassigen Botenjungen für Frank Knox zu spielen, dachte Pickering.


  »Es ist traurig, sie grau zu sehen«, sagte Patricia leise neben ihm.


  »Es muß sein, nehme ich an«, sagte er. »Jedenfalls gehört sie jetzt der Navy, nicht mehr uns.«
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  Nach und nach wurden die Taue und Trossen eingeholt, mit denen das Schiff am Kai vertäut war. Schließlich blieb nur eine Gangway, und darauf schien keine Aktivität zu sein.


  Vom Bootsdeck aus schaute Ensign Barbara Cotter, Nurse Corps, USNR, hinab auf die kleine Menschenansammlung auf dem Kai. Ernie Sage war dort und ihr Ken McCoy  und Joe. Sie hatten sich einander aufgeregt zugewinkt, als Barbara einen freien Platz an der Reling gefunden hatte. Doch das war vor einer Dreiviertelstunde gewesen; jetzt lächelten sie nur gezwungen und winkten sich dann und wann einander leicht zu.


  Schließlich tauchten drei Personen auf der einzigen verbliebenen Gangway auf, ein Offizier des Marine-Corps, ein Captain der Navy und eine zivil gekleidete Frau.


  »O Gott!« sagte Ernie Sage. »Ken, da sind Picks Vater und Mutter.«


  »Wo?« fragte McCoy.


  »Der Navy-Typ und die Frau, die über die Gangway gehen.«


  »Willst du, daß ich sie auf uns aufmerksam mache oder was?«


  »Nein!«


  »Ich kenne sie. Ich lernte sie bei der Abschlußfeier in Quantico kennen.«


  »Wenn sie mich hier sehen, wird sich Tante Patricia verpflichtet fühlen, es meiner Mutter zu erzählen«, sagte Ernie.


  »Was meinst du denn, wo deine Mutter dich vermutet? Weiß sie nicht, was du treibst?« fragte McCoy.


  »Hörst du bitte mit diesem Thema auf?«


  Direkt vor ihnen zogen zwei Matrosen dicke Taue von einem Poller, und die Taue wurden an der Seite des Schiffes hochgezogen.


  Joe Howard schaute über den Kai. Nichts hielt jetzt mehr das Schiff am Kai.


  »Es bewegt sich«, sagte Ernie.


  Eine ziemlich kleine Kapelle der Navy begann ›Anchors Aweigh‹ zu spielen.


  Das riesige Schiff, das jetzt President Millard G. Fillmore hieß, war schwer in Bewegung zu bringen. Als die Kapelle ›Anchors Aweigh‹ beendet hatte und die ›Marine-Hymne‹ spielte, war das Schiff nur wenige Zentimeter vom Kai entfernt. Dann spielte die Kapelle zu Ehren der Pioniere der U.S. Army an Bord ›The Caissons Go Rolling Along‹. Als das ausklang, war das Schiff erst ein halbes Dutzend Meter vom Kai entfernt.


  Dann fügte das Schiff die Kraft seiner Motoren den Kräften der Schleppkähne hinzu. Am Heck wirbelte Wasser, und das Heck entfernte sich schneller.


  Die Kapelle spielte ›Auld Lang Syne‹ (Nehmt Abschied, Brüder).


  Barbara Cotter und Joe Howard winkten sich tapfer zu.


  »Alles okay mit dir, Joe?« fragte Ken McCoy.


  »So sollte es nicht sein«, sagte Joe Howard. »Ich bin ein gottverdammter Marine, und hier stehe ich auf dem gottverdammten Kai und winke meiner Freundin, die nach Übersee fährt!«


  Die Kapelle hörte mit dem Spielen auf und marschierte zu einem grauen Bus, während die Trommler den Takt schlugen.


  First Lieutenant Joe Howard ging bis fast zum Ende des Kais und schaute dem Schiff nach, bis er es nicht mehr sehen konnte.
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  TOP SECRET


  


  FOR THE SECRETARY OF THE NAVYS EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  Melbourne, Australien


  Samstag, 21. März 1942


  


  Lieber Frank,


  trotz eines fast überwältigenden Gefühls, daß es ›Lieber Mister Secretary‹ heißen sollte, schreibe ich dies Ihren Befehlen entsprechend in der Form eines persönlichen Briefes, in dem ich meine Meinungen ebenso wie die Fakten, wie ich sie sehe, darlege; und in der Annahme, daß ich Ihre einzige Informationsquelle hinsichtlich dessen bin, was in diesem Gebiet der Welt vorgeht.


  Dies schreibe ich in meinem Apartment im Menzies Hotel, Melbourne, das ich durch die guten Beziehungen unseres (Pacific & Far Eastern) Agenten hier bekommen konnte. Ich habe vor, den Brief dreifach versiegelt dem Kapitän der USS John B. Lester, eines Zerstörers, der hier zu Notreparaturen ist (die jetzt fast fertig sind), zu übergeben, der auf direktem Kurs nach Pearl Harbor fährt. Auf Grund des Vollmachtsschreibens, das ich von Ihnen erhalten habe, werde ich den Kapitän des Zerstörers, Lt. Commander K. L. White, anweisen, den Brief Missis Feller persönlich zu überbringen, oder  wenn dies aus irgendeinem Grund unmöglich ist  ihn zu verbrennen.


  Seine Bereitschaft, diese Befehle zu erfüllen, hängt anscheinend davon ab, ob er Ihr Vollmachtsschreiben für bare Münze nimmt oder nicht. Die Prügel, die wir bis jetzt bezogen haben, scheinen hier zu einem Mangel an Vertrauen geführt zu haben  vielleicht sogar zu einer Aura von Defätismus. Ich will damit sagen, daß er sich vielleicht entschließt, die ganze Sache wegzuwerfen oder zu öffnen oder etwas anderes zu tun, als ich ihm befohlen habe. Ellen Feller  wenn sie diesen Brief bekommt  wird in der Lage sein, festzustellen, ob er geöffnet wurde oder nicht. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir bestätigen würden, daß Sie ihn erhalten haben und wann, und mir mitteilen würden, ob ich es weiterhin so halten soll.


  Natürlich kam ich nicht zu den Philippinen. Haughtons Nachricht, daß MacArthur den Befehl erhielt, Corregidor zu verlassen, erwartete mich, als ich am 10. März aus San Diego in San Francisco eintraf. Am nächsten Morgen ging ich an Bord eines Martin-Wasserflugzeugs der Navy und flog nach Hawaii. Bei CINCPAC sagte man mir, daß ich nur per U-Boot zu den Philippinen, entweder nach Corregidor oder Mindanao, gelangen könne. Ich hatte so gerade das U-Boot Permit verpaßt, das am 13. in Corregidor eintreffen sollte, und ein anderes ›Kurier‹-U-Boot war nicht geplant.


  Mit anderen Worten, ich hätte Corregidor erst erreichen können, wenn MacArthur fort gewesen wäre. Und es wurde mir klargemacht, daß es sehr schwierig sein würde, die Philippinen wieder zu verlassen, wenn ich erst einmal dort sein würde. Unter diesen Umständen entschied ich mich, auf die Reise zu den Philippinen zu verzichten. Ich besuchte das Special Detachment und informierte den Befehlshabenden Offizier über Ihre besonderen Befehle für Missis Feller. Er war sehr kooperativ, und ich habe das Gefühl, daß es mit ihm keine Probleme geben wird.


  Am nächsten Morgen verließ ich Hickam Field mit einer B-17 des Army Air Corps, einer von einer Staffel von vieren auf dem Weg von Seattle zu Vice Admiral Herbert F. Learys Kommando in Australien. Wir trafen ohne Zwischenfall früh am 13. März ein.


  Ich stellte mich Admiral Leary vor und zeigte ihm meine Vollmacht von Ihnen. Er war sichtlich zwischen dem Ärger darüber, daß ihm jemand aus Washington über die Schulter sieht, und der Hoffnung hin und her gerissen, daß ich vielleicht ›diese Leute in Washington überzeugen kann, wie schrecklich die Dinge hier sind‹.


  Der einzige Hoffnungsschimmer hier ist laut Leary, daß Elemente der Task Force 6814, einschließlich einiger Pioniertruppen, tags zuvor auf der Insel Efate gelandet sind. Wenn Admiral Kings Befehl, Rabaul so schnell wie möglich zurückzuerobern, überhaupt ausgeführt werden kann, ist es wesentlich, einen Luftstützpunkt auf der Insel zu errichten. Ich spürte Learys Zweifel, daß die Army in kurzer Zeit einen Stützpunkt errichten kann.


  Leary sagte mir ebenfalls, daß eine Funknachricht von Corregidor eingetroffen ist, in der gemeldet wird, daß MacArthur, seine Frau und sein kleiner Sohn zusammen mit Präsident Quezon und einigen anderen Corregidor bei Sonnenuntergang am 11. März verlassen haben, an Bord von vier PT-Booten, mit dem Ziel Mindanao. Seither gibt es noch kein Lebenszeichen von ihnen. Leary sagte, er sei noch nicht besorgt; die Boote stünden unter dem Kommando eines Lieutenant Buckley, den er kenne und für einen außerordentlich fähigen Offizier halte.


  Er war weitaus besorgter, als er erfuhr, daß die Japaner die Insel Buka besetzt haben, 170 Meilen südöstlich von Rabaul, und Luftaufklärung gezeigt hat, daß sie die Pionierausrüstung zum Bau eines Flugplatzes ausgeladen haben.


  Während ich in seinem Büro war, erfuhren wir, daß MacArthur und seine Leute in Sicherheit sind. Ein Funkspruch aus General Sharps Hauptquartier auf Mindanao meldete, daß die ›Ladung eingetroffen‹ ist, aber ›etwas Wartung braucht‹. Leary und ich schlossen daraus (richtig, wie sich herausstellte), daß damit gemeint war, die Reise war hart für MacArthur und Quezon. MacArthur ist schließlich 62, Quezon ist sogar noch älter, und sie hatten soeben eine lange Reise in kleinen Booten in rauher See hinter sich.


  An diesem Punkt kam Major General George S. Brett, der ranghöchste Offizier des Army Air Corps hier, ins Spiel. Brett wollte, daß Leary vier B-17 nach Mindanao schickte, um MacArthur und die anderen abzuholen und herzubringen. Leary weigerte sich. Er führte als Gründe an, daß die vier Maschinen gerade erst aus den Staaten eingetroffen waren und gewartet werden mußten und daß er sie auf jeden Fall in Einsatzbereitschaft halten mußte. Er hatte soeben erfahren, daß die rund 20.000 holländischen Soldaten auf Java kapituliert hatten, und seiner Meinung nach war damit das letzte Hindernis beseitigt, das die Japaner vor einer Invasion Australiens bewältigen mußten. Er konnte keine schweren Bomber zum Transport von Passagieren einsetzen, ganz gleich, wie wichtig die Passagiere auch sein mochten.


  Ich war bei diesem Gespräch anwesend. Ich glaube, Leary wußte, was Brett von ihm wollte, und ich sollte es hören, damit ich es Ihnen berichte.


  Brett war äußerst aufgebracht. Ich denke, teils weil er es für wichtiger hielt als Leary, MacArthur und seine Leute von Mindanao fortzuholen, und teils weil sich ein Offizier des Air Corps gedemütigt fühlt, wenn er einen Navy-Offizier um Flugzeuge des Army Air Corps bitten muß und sie ihm verweigert werden. Jedenfalls stürmte Brett wütend aus dem Büro mit der Ankündigung, daß der Präsident davon erfahren und es in Ordnung bringen werde. Leary sagte, er sehe keinen sofortigen Handlungsbedarf; Sharp habe 30.000 Mann, und Mindanao sei nicht in unmittelbarer Gefahr, überrannt zu werden. MacArthur und sein Anhang könnten sicher per U-Boot abgeholt werden. Ich neigte dazu, Leary zuzustimmen.


  Brett kam kurz darauf zurück und erklärte, er habe erfahren, daß eine B-17 verfügbar sei. Leary wußte das bereits. Es war ein frühes Modell, veraltet und abgenutzt, und er konnte nicht garantieren, wie sicher es war. Brett beharrte darauf, und Leary gab nach.


  Der Plan sah vor, MacArthur und Anhang mit der B-17 von Mindanao nach Darwin, an der Nordküste Australiens, zu fliegen. Dort sollten sie in zwei zivile DC-3 umsteigen, die Brett von der australischen Fluggesellschaft chartern wollte, und über den Kontinent nach Melbourne fliegen. General Brett erlaubte mir großzügig, in einer der zivilen Maschinen nach Darwin zu fliegen.


  Wir rechneten damit, daß MacArthur und Gefolge uns in Darwin erwarteten. Doch bei der Landung erfuhren wir, daß sich MacArthur die B-17, die geschickt worden war, um ihn abzuholen, genau angesehen und sich geweigert hatte, damit zu fliegen. Das Flugzeug kehrte ohne Passagiere nach Australien zurück.


  Kurz danach erfuhr Brett, daß Leary seine Pläne bezüglich der neueren B-17-Maschinen geändert hatte, und drei der vier starteten, um MacArthur zu holen. Eine der Maschinen mußte umkehren, als es über der australischen Wüste Probleme mit einem Motor gab. Die anderen beiden trafen kurz vor Mitternacht am Montag (16. März) auf Mindanao ein. (Diese Einzelheiten stammen von Lt. Frank Bostrom, Army Air Corps, der MacArthur flog.)


  Ein Stromaggregat an einem der Motoren von Bostroms Maschine versagte unterwegs. Er hätte den Rückflug ohne Reparatur schaffen können, aber er hätte weniger Gewicht transportieren können, und es hätte andere Probleme gegeben, die ich nicht genau verstand. Der Schaden konnte jedoch behoben werden, und so konnten er und der Pilot der anderen B-17 alle von MacArthurs Trupp an Bord nehmen (jedoch nichts von ihrem Gepäck).


  Dann spielte ein anderer von Bostroms Motoren verrückt während des Starts, und er befürchtete, die Maschine nicht in die Luft zu bekommen. Aber er schaffte es. Danach war es ein Fünf-Stunden-Flug nach Darwin  etwa die gleiche Distanz wie New-Orleans-Boston), und es gab unterwegs Turbulenzen. Nichts war an den Bombern verändert worden, um sie bequemer zu machen. Missis MacArthur und der Junge hatten das einzige ›Polster‹, eine Matratze auf dem Kabinenboden. MacArthur flog auf dem Sitz des Funkers mit.


  Zusammen mit seinen Angehörigen brachte der General seinen Stab mit, von dessen Mitgliedern ich, ehrlich gesagt, nicht viel halte  obwohl MacAthur sie allesamt für hervorragende Offiziere hält. Für mich sind sie wie die Höflinge, die einen König umgeben.


  Als sie den Funkkontakt mit Darwin herstellen konnten, wurden sie informiert, daß Darwin von den Japanern aus der Luft angegriffen wurde und daß sie nach Batchelor Field ausweichen sollten, etwa 50 Meilen entfernt. Ich war bereits dort mit den beiden DC-3 der Air Australia, als sie gegen neun Uhr morgens (Dienstag, 17. März) dort landeten. Vieles von dem folgenden mag unwichtig sein  manches ist gewiß belanglos , aber Sie wollen meine Meinung über MacArthur, über seine Denkweise und die Art der Leute in seiner näheren Umgebung wissen.


  Es störte ihn anscheinend sehr, daß er nur von Brigadier General Royce begrüßt wurde (er war mit mir in der Maschine der Air Australia gewesen), der Major General Brett vertrat. Sicherlich aus gutem Grund sah MacArthur erschöpft aus.


  Ich sagte seinem Adjutanten, einem Mann namens Huff, daß ich Ihr persönlicher Vertreter bin und MacArthur meine Aufwartung machen und ihn um seine Beurteilung der Lage bitten möchte, damit ich Ihnen berichten kann. Huff machte klar, daß MacArthur ein Anrecht auf einen viel ranghöheren Navy-Offizier als einen popeligen Captain habe. Er fand auch, daß ich schlimm gegen das militärische Protokoll verstoßen hatte, indem ich mich nicht Admiral Rockwell vorgestellt hatte, bevor ich es gewagt hatte, mich King Douglas MacArthurs Thron zu nähern. Rockwell war der frühere ranghöchste Navy-Offizier auf den Philippinen, und er kam mit der zweiten B-17.


  Admiral Rockwell war tatsächlich ärgerlich auf mich, und Sie werden davon hören. Es gab eine Szene, die unter anderen Umständen lustig gewesen wäre. Er fragte mich mehrmals, wer mein unmittelbarer Vorgesetzter sei, und ich antwortete ›Minister Knox‹, woraufhin er jedesmal sagte: »Sie hören mir nicht zu. Ich meine Ihren unmittelbaren Vorgesetzten.« Und die ganze Zeit über weigerte er sich, das Schreiben von Ihnen anzusehen, das die Frage beantwortet, wer mein unmittelbarer Vorgesetzter ist.


  Diese kleine Farce endete, als Missis MacArthur mich erkannte. Nicht als Marineoffizier, sondern als den Mann meiner Frau. Sie hatten sich in Manila kennengelernt, und Missis MacArthur betrachtete Patricia als Freundin. Oder zumindest als gesellschaftlich ebenbürtig. Sie erzählte ihrem Mann von meiner Verbindung mit der Pacific & Far Eastern, und ich durfte mich dem Thron nähern.


  Ich hatte MacArthur zuvor nur ein- oder zweimal kurz gesehen, und ich bin überzeugt, daß er sich daran nicht erinnerte. Aber er begrüßte mich herzlich und erklärte mir, er sei gespannt darauf, ›Einzelheiten über die Dislozierung der Truppen in Australien‹ zu erfahren. ›Einzelheiten über die Stärke und Ausrüstung von Heeres- und Marinetruppen und den vorläufigen Zeitplan für die Wiedereroberung von Luzon‹ (dies waren seine Worte, wie ich sie in Erinnerung habe).


  Ich erklärte ihm, daß es keine größeren Verbände in Australien gibt, daß nur ungefähr 34.000 Soldaten aller Art vorhanden sind; daß der einzige nennenswerte Truppenteil die unterbesetzte 1. Brigade der 6. australischen Division ist; und daß das strategische Problem, wie ich es sehe, der Versuch ist, die Einnahme Australiens durch die Japaner zu verhindern, was vielleicht nicht möglich ist, und daß bis jetzt nichts versucht wurde, um Luzon von den Japanern zurückzuerobern.


  Sein Blick wurde glasig. Er wandte sich an einen anderen seiner Adjutanten, an einen Brigadier General namens Sutherland, und sagte: »Gewiß irrt er sich.« Dann marschierte er davon zu einer kleinen Hütte, in der das Frühstück (Bohnen und Pfirsiche aus der Dose) serviert wurde.


  Brigadier General Royce, ein netter Mann, folgte ihm in die Hütte. Und als er später daraus auftauchte, sah er benommen aus. Missis MacArthur wollte nicht mehr fliegen, vielleicht nie wieder, und MacArthur hatte Royce deshalb befohlen, sofort einen Wagenkonvoi bereitzustellen, um den Trupp zur nächsten Eisenbahnstation zu bringen. Royce hatte MacArthur informiert, daß der nächste Bahnhof in Alice Springs war, etwa so weit jenseits der Wüste (ungefähr tausend Meilen) wie Chicago von New Orleans entfernt ist, und daß unter anderem keine Fahrzeuge zur Verfügung waren, um einen Konvoi zu bilden.


  MacArthurs Antwort lautete: »Sie haben Ihre Befehle, führen Sie sie aus.«


  Diese unmögliche Situation wurde gelöst durch Major Charles H. Morehouse, einen Arzt der Army, der mit MacArthur von den Philippinen gekommen war. Er sagte Royce, daß eine solche Reise vermutlich den Tod von MacArthurs Sohn Arthur zur Folge haben würde. Der Junge ist fünf oder sechs und krank. Morehouse ernährt ihn intravenös. Morehouse sagte ferner, er könne nicht garantieren, daß MacArthur selbst eine Tausend-Meilen-Reise per Auto durch die Wüste überleben würde.


  Royce bat Dr. Morehouse eindringlich, dies MacArthur klarzumachen. So ging Morehouse in die Hütte. Nach ein paar Minuten kam MacArthur heraus und erklärte: »Wir sind bereit, an Bord des Flugzeugs zu gehen.« Es war das königliche ›wir‹, Frank.


  Wir stiegen in die Flugzeuge. Als die Motoren angelassen wurden, gab es Fliegeralarm; einige der japanischen Bomber, die Darwin angegriffen hatten, waren im Anflug auf Batchelor Field. Ob sie wußten, daß MacArthur und seine Leute dort waren oder nicht, ist mir nicht bekannt.


  Wie auch immer, wir kamen sicher fort und flogen ohne Zwischenfall nach Alice Springs. Alice Springs sieht wie ein Städtchen in einem Cowboyfilm aus. Es ist die nördliche Endstation der Central Australien Railway. Und liegt ein gutes Stück jenseits der Reichweite der japanischen Mitsubishi-Bomber.


  In Alice Springs kündigte MacArthur an, daß er nicht weiter fliegen würde. Er konnte auch nicht umgestimmt werden, als man ihm sagte, daß der nächste Zug erst in sechs Tagen kommen würde. Und dann flog Botschafter Hurley (Patrick Jay Hurley, ehemaliger Heeresminister und dann Botschafter in Neuseeland) ein und informierte MacArthur, daß er von Premierminister Curtin und Präsident Roosevelt zum Oberbefehlshaber der Alliierten Streitkräfte Südwestpazifik ernannt worden war. Er versuchte ebenfalls, MacArthur zu überreden, per Flugzeug nach Melbourne zu reisen, aber er hatte ebenso wenig Glück wie jeder andere.


  Es wurde ein Sonderzug bestellt. Wir hatten immer noch die DC-3-Maschinen der Air Australia. So flogen Hurley und die meisten von MacArthurs Stab  mit Ausnahme von Huff, Sutherland und Dr. Morehouse, die engen Wächter des Throns  nach Melbourne. Ich war sehr versucht, mitzufliegen, und ich hätte es wohl auch getan, aber General Sutherland befahl es mir gebieterisch.


  Ich nehme an, ich lerne die machiavellistischen Regeln des Spiels: Ich denke, daß sich der persönliche Vertreter des Marineministers nicht den Befehlen eines Army-Offiziers fügen sollte. Ich blieb also.


  Der Zug traf am nächsten Morgen ein. Er sah ebenfalls wie aus einem Cowboyfilm aus: eine kleine Lokomotive, zwei Waggons Dritter Klasse und ein Dienstwagen. Das Ganze war eine Schmalspurbahn zwischen Alice Springs und Adelaide  über tausend Meilen. Bei einer japanischen Invasion Australiens wird es mit dieser eingleisigen Schmalspurstrecke unmöglich sein, etwa einen Truppenteil von der Größe einer Infanterie-Division zu versorgen, geschweige denn zu transportieren. Was nichts ausmacht, nehme ich an: Wir haben keine Infanterie-Division zu transportieren: und wenn wir eine hätten, würde eine Division nicht ausreichen, um eine japanische Invasion zurückzuschlagen.


  Der erste Wagen des Zugs hatte Holzsitze. Im zweiten Waggon befanden sich eine Schwester des australischen Heers, ein paar Unteroffiziere des australischen Heers, ein Feldherd und Proviant. Es war eine Drei-Tage-Reise. In den ersten 24 Stunden sprach niemand mit mir außer den Unteroffizieren.


  Dann ließ mich MacArthur kommen. Er schickte Sutherland und Huff fort und begann einen Vortrag zu halten, der ein paar Stunden dauerte. Offenbar mußte ich mir den stellvertretend für Sie anhören. Er begann mit der japanischen Volkswirtschaft und Politik und wie diese zwangsläufig zum Krieg im Pazifik geführt hatten. Dann sprach er über die japanische Strategie im allgemeinen und die auf den Philippinen im besonderen. Er kannte eine unglaubliche Fülle von Daten, Namen und Zahlen aus dem Effeff (Tonnagen, Entfernungen usw.).


  Als der Vortrag zu Ende war, fühlte ich mich benommen. Der Mann ist ein Genie, und das ist nicht übertrieben. Ich werde ihn nie mehr als einen unter anderen Generals betrachten. Er zählt jetzt meiner Meinung nach zu der gleichen Kategorie wie Roosevelt und Churchill. Ich glaube ebenfalls, daß er sich wie Roosevelt und Churchill als einen modernen Moses sieht, göttlich inspiriert, sein Volk aus der Wüste zu führen. In diesem Zusammenhang fühlt er sich persönlich den Filipinos verpflichtet.


  MacArthur versteht anscheinend, daß Roosevelts Entscheidung, Großbritannien (und den Russen) zuerst zu helfen, unwiderruflich ist und daß er sie als guter Soldat natürlich unterstützen wird. Aber er machte ebenfalls klar, daß er die Entscheidung für falsch hält, weil (a) Churchill mit Roosevelt spielen kann wie mit einer Violine (und da stimme ich ihm ziemlich zu) und weil (b) George Marshall, auf den Roosevelt hört, entschlossen ist, dafür zu sorgen, daß MacArthur sein militärisches Genie nicht beweisen darf (was natürlich absurd ist).


  General Marshall (MacArthurs Stellvertretender Stabschef, natürlich nicht der oben erwähnte) stieg am nächsten Nachmittag in einem kleinen Bahnhof in den Zug, ein paar Stunden vor Adelaide. Ich wollte mich zurückziehen, doch MacArthur forderte mich auf, dabeizubleiben. Marshall bestätigte dann, was ich MacArthur in Darwin gesagt hatte; daß es überhaupt keine nennenswerten Truppen in Australien gibt und zu bezweifeln ist, daß Australien gehalten werden kann.


  Marshall sagte zu MacArthur etwas über die Schaffung einer ›Brisbane-Linie‹; der australische Generalstab plante, die nördlichen Häfen Australiens einschließlich Darwin den Japanern zu überlassen und zu versuchen, die bevölkerten Gebiete an der Süd- und Ostküste zu halten.


  »Das können Sie vergessen«, sagte MacArthur. »Wir werden Australien halten.«


  Die Logik sagte mir, daß das äußerst unwahrscheinlich ist, Frank. Aber das Herz sagte mir, daß wir tatsächlich Australien halten werden. MacArthur hatte nur ausgesprochen, was mir mein Gefühl gesagt hatte.


  Marshall meldete ebenso, daß zwei Kompanien der 182. Infanterie und eine Kompanie Pioniere der Army auf Efate gelandet waren, mit Befehlen, einen Flugplatz zu bauen, »was immer zur Hölle das zu bedeuten hat.«


  Ohne eine Landkarte zu Rate zu ziehen und, noch wichtiger, ohne daß ich ihm gesagt hatte, daß Admiral King die Wiedereroberung von Rabaul befohlen hatte  und wenn ich es ihm nicht gesagt habe, wer sonst konnte diese Kenntnis haben? , erklärte MacArthur, daß Efate eine Insel der Neuen Hebriden ist, etwa 700 Meilen südöstlich von Tulagi, und daß jemand, ›der sich in Strategie auskennt‹, die Errichtung eines Flugplatzes als wesentlich für die Wiedereroberung von Rabaul hält, was wiederum wesentlich dafür ist, den Japanern eine erfolgreiche Landung auf dem australischen Kontinent zu verwehren.


  Marshall meldete ebenfalls, daß in Adelaide Reporter auf MacArthur warten würden und daß man eine Art Statement von ihm erwartete.


  Die beiden begannen mit der Ausarbeitung einer Presseerklärung und waren immer noch damit beschäftigt, als wir in Adelaide eintrafen. Dies ist, im wesentlichen wörtlich, was er dort sagte:


  »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat mir befohlen, die japanischen Linien zu durchbrechen, mit dem Zweck, wie ich ihn sehe, die amerikanische Offensive gegen Japan zu organisieren, wozu das Halten der Philippinen von äußerster Wichtigkeit ist. Ich kam durch, und ich werde zurückkehren.«


  Wenn Sie wissen wollen, was er denkt, Frank, schlage ich vor, daß Sie diese kurze Ansprache sorgfältig analysieren. Er hielt sie nicht aus dem Stegreif.


  Der Präsident der Eisenbahngesellschaft hatte seinen privaten Luxuswagen nach Adelaide geschickt. Er wurde an den Melbourne-Expreß von Adelaide nach Melbourne angehängt, wo die Spur die Standardbreite hat. Ich bemühte mich, einen Schlafwagen aufzutreiben, und hatte gerade Erfolg gehabt, als Huff mich fand. Er informierte mich, daß ich eines der Privatabteile im Sonderwagen bekam. Ich weiß nicht, wer überraschter war, Huff oder ich.


  Wir trafen am nächsten Morgen kurz vor 10 Uhr in Melbourne in der Spencer Street Station ein. MacArthur stand wie ein Politiker auf der hinteren Plattform des Privatwaggons. An die fünfzig Reporter waren im Bahnhof, und es gab sogar eine Ehrenwache.


  MacArthur hielt eine andere Rede, die so sorgfältig vorbereitet war wie die »Ich werde zurückkehren«-Ansprache in Adelaide, dessen bin ich sicher. Darin sagte er  wiederum im wesentlichen wörtlich: »Der Erfolg in moderner Kriegsführung hängt davon ab, daß man der bekannten Stärke des Feindes ausreichend Truppen und Material entgegensetzt. Mein Erfolg oder Mißerfolg wird hauptsächlich von den Reserven an Menschen und Material abhängen, die mir die jeweiligen Regierungen zur Verfügung stellen.«


  Er zeigte General Brett und General Royce auf dem Bahnhof die kalte Schulter, was ich ziemlich hart fand. Und ich glaube, er ist sauer auf sie wegen der B-17-Maschinen. Ich sehe keine Entschuldigung dafür. Ebenso wenig dafür, daß er die Verleihung der Presidential Unit Citation für jede Einheit auf Corregidor außer dem 4. Marineinfanterie-Regiment empfahl, wie ich soeben von Huff erfuhr. Sein Grund, den Marines diese Auszeichnung zu verweigern, ist laut Huff: ›Sie haben schon genug Publicity‹.


  Er lehnte ebenfalls  höflich  das Angebot ab, in irgendeinem Landhaus zu wohnen, und zog ins Menzies Hotel. Ich kann mich nur fragen, was passieren wird, wenn er herausfindet, daß der popelige Captain Pickering, USNR, eine identische Suite gleich über ihm belegt hat.


  Ich glaube, er hat sich noch nicht entschieden, was er mit mir anfangen soll, und zumindest im Augenblick werde ich als ein vorübergehendes Mitglied der Palastwache betrachtet.


  Eine letzte Sache: Ich erfuhr von den Australiern, daß sie auf verschiedenen Inseln, die jetzt von den Japsen besetzt sind (oder sein werden) ehemalige Kolonialbeamte, Pflanzer, Missionare usw. zurückgelassen haben. Sie nennen diese Leute ›Küstenbeobachter‹ und meinen, sie werden sehr wertvolle Informationen über den Feind liefern können. Sie haben sie in den Dienst der ›Royal Australien Navy Reserve‹ gestellt, so daß sie unter die Genfer Konvention fallen. Admiral Leary ist anscheinend nicht beeindruckt von ihren Möglichkeiten. Ich bin es. Wenn wir jemand haben, der japanisch spricht und entbehrt werden kann, schlage ich vor, ihn herzuschicken, um Kontakt zu den Küstenbeobachtern herzustellen.


  Ich hoffe, daß ich damit Ihre Erwartungen erfüllt habe.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Fleming Pickering, Capt. USNR.
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  Walker Hasslingers Restaurant


  Baltimore, Maryland


  


  1. April 1942


  


  Die Grundprinzipien von Führung und Organisation haben sich über viele Jahrhunderte entwickelt. Zu den wichtigsten dieser Prinzipien zählt der Befehlsstrang. Die Streitkräfte, und was das betrifft, jede Organisation, muß man sich als Pyramide vorstellen. Befehlsgewalt und Verantwortung gehen von der Spitze aus abwärts durch immer niedrigere Befehlsebenen. Ein einfaches Beispiel: Wenn der First Sergeant, der Kompaniefeldwebel, will, daß ein Private First Class einen Lastwagen mit Sandsäcken belädt, hält er nicht den ersten PFC an, der ihm begegnet, und befiehlt es ihm. Statt dessen befiehlt er es einem Stellvertretenden Zugführer, einem ›Platoon Sergeant‹, der den Befehl an einen Gruppenführer weitergibt, und der wählt dann den PFC zum Verladen der Sandsäcke aus.


  Alles andere würde Chaos schaffen. Der Gruppenführer würde sich fragen, wohin sein PFC ohne Befehle verschwunden ist. Der Mann, der die Verantwortung über die Sandsäcke hat, würde in Frage stellen, ob der PFC das Recht hat, ihm die Sandsäcke abzunehmen. Der Lastwagenfahrer würde nicht wissen, warum die Sandsäcke auf seinen Lkw geladen wurden.


  Die Kommandokette ist sogar noch wichtiger auf den höchsten Kommandoebenen. Obwohl dem Gesetz nach der Marineminister die Befehlsgewalt hat, erteilt er Kapitänen von Schiffen oder sogar Oberbefehlshabern der verschiedenen Flotten keine direkten Befehle.


  Er sagt dem Befehlshaber der Marine, was er will, in vagen Worten: »Ich denke, wir sollten die Pazifikflotte verstärken.« Der Befehlshaber entscheidet, wie die Pazifikflotte verstärkt werden sollte, ebenfalls in allgemein gehaltenen Worten: »Nehmen Sie ein Kriegsschiff, zwei Kreuzer und ein halbes Dutzend Zerstörer mehr.« Während der Befehl durch die Pyramide hinab weitergegeben wird, treffen andere Offiziere genauere Entscheidungen und erteilen präzisere Befehle: welches Kriegsschiff, welche Kreuzer und welche Zerstörer; mit anderen Worten, von welchen Einheiten Schiffe zur Verstärkung der Pazifikflotte abgezogen werden und wann.


  Erst sechs oder sieben Ebenen später, unten in der Kommandokette, wird der Kapitän eines Zerstörers schließlich dem Deckoffizier befehlen, alle Vorbereitungen für die Abfahrt zu treffen und dann Kurs auf Hawaii zu nehmen. Und er wird den Auftrag für sein Schiff nicht mit einem vagen Vorschlag in Zusammenhang bringen, den der Marineminister dem Chef der Marineoperationen gemacht hat.


  Die Kommandokette ist so wichtig, daß fast nie dagegen verstoßen wird. Leute an der Spitze, zivile oder militärische, erteilen sehr selten jemandem Befehle, der auf der Befehlsebene nicht unmittelbar unter ihnen ist.


  Aber es gibt Ausnahmen von jeder Regel.


  Captain David Haughton, USN, Büroleiter des Marineministers, stieg aus dem Congressional-Limited-Zug der Pennsylvania Railroad und ging die Treppe zur Baltimore Pennsylvania Station hinauf. Er durchquerte den Wartesaal, verließ den Bahnhof und wandte sich nach rechts. Er war in Uniform und hatte eine schwarze Aktentasche dabei.


  Einen Block weiter betrat er die Bar des Walker Hasslingers Restaurant, ein Wahrzeichen Baltimores, das den Ruf hatte, die köstlichsten Meeresfrüchte der Stadt zu bieten. Captain Haughton besuchte dieses Restaurant, seit er den Lehrgang an der Marineakademie absolviert hatte. Er hielt an der Bar Ausschau nach dem Mann, mit dem er sich treffen wollte, fand ihn jedoch nicht.


  Dann setzte er sich auf einen Barhocker und nahm sich Cracker aus einer Schale.


  »Den Imbiß gibts nicht mehr gratis seit der Wirtschafts- und Sozialpolitik von Roosevelt«, sagte ein großer, rotgesichtiger Mann im Weiß des Küchenchefs und zog die Schale von Haughton fort. »Jetzt muß dafür bar gelöhnt werden.«


  Aber Eckley Walker, der Besitzer des Restaurants, lächelte und reichte Haughton die Hand.


  »Wie gehts, Dave?« sagte er. »Lange nicht gesehen.«


  »Verkaufst du immer noch diese verdammten Austern?« erkundigte sich Haughton.


  »Nur an Matrosen, die nicht merken, was ich ihnen andrehe«, sagte Walker. Er schnippte mit den Fingern, und ein Kellner tauchte auf. Walker sagte nur »Rye«, machte aber gewisse Gesten mit Kopf und Hand, aus denen der Kellner schloß, daß der Chef ein Dutzend Austern und zwei Whiskys haben wollte, und zwar aus der Privatflasche.


  Der Kellner schenkte Whisky ein, gab einen Schuß Ginger Ale dazu und schob die Gläser über die Bar.


  »Prost«, sagte Eckley Walker. »Schön, dich wiederzusehen, Dave.«


  »Cheerio«, sagte Haughton.


  Sie lächelten sich an.


  Ein großer, hagerer Mann mit schütterem Haar setzte sich auf den Barhocker neben Haughton. Der Mann trug Zivilkleidung und hielt ein Glas Bier in der Hand.


  »Erstaunlich, welche sonderbaren Leute in obskuren Restaurants verkehren«, sagte er.


  »Eckley«, sagte Haughton, »hast du irgendwo ein kleines Zimmer, in dem dieser Typ seine Lebensversicherung anbieten kann, ohne zahlende Gäste zu stören?«


  »Wir haben schon eines«, sagte der dünne Mann.


  »Dann lasse ich die Austern dort servieren, wenn du möchtest«, sagte Eckley Walker zu Haughton.


  »Bitte«, erwiderte Haughton.


  Walker nickte. »Guten Appetit.«


  Als sie die Bar verließen, wandte der dünne Mann den Kopf und sagte: »Ich nehme an, ich sollte Sie warnen. Ich habe meinen Boß dabei.«


  »Gibt es einen Grund dafür?«


  »Er fragte mich, wohin ich gehe, und als ich es ihm sagte, erklärte er, daß er mitkommt. Wenn Ihnen das mißfällt, sagen Sie ihm das.«


  Am Ende der Bar war eine Tür, die sich zu einer Treppe öffnete. Die Treppe führte zu einem Gang hinauf. Der große, dünne Mann öffnete eine Tür und forderte Haughton mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


  Ein gepflegter Mann mit grauem Bürstenschnitt saß am Tisch. Er hatte sich eine Serviette in den Kragen gestopft, um zu verhindern, daß Butter auf den dunkelblauen Nadelstreifenanzug tropfte, während er dampfende Meeresfrüchte aß.


  »Sie wirken unglücklich, Haughton«, sagte er. »Jetzt bin ich froh, daß ich mitgekommen bin.«


  »Guten Tag, General«, sagte Haughton. »Ich bin ein wenig überrascht, Sir.«


  »Betrachten Sie Ihre Hand als geschüttelt, Captain«, sagte Brigadier General Horace W. T. Forrest, Stellvertretender Stabschef für Militärisches Nachrichtenwesen (G-2), USCM. »Meine Finger sind schmutzig.«


  »Danke, Sir«, sagte Haughton.


  »Ich könnte Ihnen sagen, daß ich hier bin, weil es hier die besten Meeresfrüchte an der Ostküste gibt, aber das wäre gelogen. Was, zum Teufel, ist los, Haughton?«


  »Ich handele im Auftrag des Ministers, Sir«, sagte Haughton.


  »Das dachte ich mir schon, so clever wie ich bin«, sagte General Forrest. »Aber die Frage lautete: Was, zum Teufel, ist los?«


  Es klopfte an der Tür, und der Kellner trat mit einem Tablett Austern ein.


  »Warum bestellen Sie nicht gleich bei ihm?« sagte General Forrest. »Dann können wir miteinander reden, ohne alle zwei Minuten gestört zu werden.«


  »Kann ich einen Hummer haben?« fragte Haughton. Der Kellner nickte. »Dann bitte einen Hummer und eine Muschelsuppe«, bestellte Haughton.


  »Zweimal«, sagte der große, dünne Mann. Er war Lieutenant Colonel Rickabee, USMC. Rickabee wurde im Hauptquartier des Marine-Corps als Mitglied des ›Office of Congressional Liaison‹ (Verbindungsbüro zum Kongreß) geführt. Das hatte jedoch absolut nichts mit seiner wahren Tätigkeit zu tun.


  »Und was wünschen Sie zu trinken? Eine Flasche Wein?« fragte der Kellner.


  »Ich möchte keine ganze Flasche«, sagte Haughton.


  »Wir werden Ihnen helfen, Haughton«, sagte General Forrest. Und zum Kellner: »Ja, bitte. Einen trockenen Weißwein.«


  »Und auch einen Hummer für Sie, Sir?«


  General Forrest schaute auf die Meeresfrüchte, die vor ihm standen.


  »Was solls, warum nicht? Dann esse ich eben in den nächsten paar Wochen nichts. Aber ich verzichte auf die Muschelsuppe.«


  Der Kellner ging.


  »Was sagten Sie, Haughton?« General Forrest schaute Haughton auffordernd an, als die Tür geschlossen war.


  Haughton zögerte kaum wahrnehmbar. Er war überzeugt, daß Rickabee die Wahrheit gesagt hatte: General Forrest hatte ihn gefragt, wohin er gehe, und Rickabee hatte es ihm gesagt. Haughton kannte Rickabee gut genug, um zu wissen, daß er oftmals vieles tat, ohne es General Forrest zu erzählen, daß er jedoch einer direkten Frage von ihm nicht ausweichen würde. Und Forrest war natürlich neugierig, weshalb sich das Alter ego des Marineministers mit Rickabee in einem Restaurant in Baltimore treffen wollte, anstatt irgendwo in Washington. Das ließ auf ein ungewöhnliches Maß an Geheimhaltung schließen und weckte seine Neugier.


  »Ich habe ein Projekt für Colonel Rickabee, General«, sagte Haughton. »Eines, das wir aus dem Sonderfonds des Ministers finanzieren werden.«


  General Forrest forderte Haughton mit einer Geste auf, weiterzusprechen.


  »Kennen Sie Captain Fleming Pickering, Sir?« fragte Haughton.


  »Ich kenne ihn nicht. Aber ich weiß, wer das ist. Ich habe jedoch keine Ahnung, was er macht.«


  »Er ist in Australien, Sir, als der persönliche Verbindungsoffizier des Ministers zu General MacArthur.«


  »Das wird den Admiralen ganz schön stinken«, bemerkte Forrest trocken.


  »Captain Pickering hat von den Australiern erfahren, daß sie eine ganz spezielle Nachrichtenquelle haben. Sogenannte Küstenbeobachter. Sie haben arrangiert, daß bestimmte Leute auf Inseln im Pazifik  Plantagenleiter, zivile Angestellte und sogar einige Missionare  zurückblieben, als die Inseln an die Japaner verlorengingen, und ...«


  »Davon habe ich gehört«, schnitt ihm Forrest das Wort ab.


  »Captain Pickering ist der Ansicht, daß diese Leute ein enormes nachrichtendienstliches Potential sind«, fuhr Haughton fort. »Seine Ansicht wird offenbar nicht von den ranghohen Navy-Offizieren in diesem Gebiet geteilt.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Forrest. »Ich meine, jeder weiß, daß man blöde ist, wenn man nicht auf der Marineakademie Annapolis war, nicht wahr?«


  Haughton lächelte General Forrest an, ging jedoch nicht auf die Herausforderung ein. »Der Minister meint, daß Captain Pickering recht hat und diese Leute von großem Nutzen für uns sein können«, sagte er. »Es widerstrebt ihm jedoch verständlicherweise, persönlich einzuschreiten und die betreffenden Offiziere zu übergehen.«


  Forrest stieß einen Grunzlaut aus.


  »Ich wollte mit Colonel Rickabee über die Aufstellung einer Sondereinheit des Marine-Corps diskutieren, die den Kontakt mit den Küstenbeobachtern herstellt, und herausfinden, was wir tun können, um sie zu unterstützen, damit sichergestellt ist, daß ihre geheimdienstlichen Erkenntnisse stets verfügbar für uns sind, wenn wir Operationen in diesem Gebiet beginnen. Im Interesse der Effizienz und in Anbetracht des Zeitdrucks ist der Minister der Ansicht, daß solch eine Sondereinheit unter Colonel Rickabee aufgestellt werden sollte.«


  »Und mit ein bißchen Glück finden die Admirale vielleicht nicht heraus, was läuft, nicht wahr, bis es zu spät ist, etwas dagegen zu unternehmen?«


  »So ist es, Sir.«


  »Machen Sie sich doch nichts vor, Haughton«, sagte Forrest. »Eine solche Operation können Sie nicht vor den Admiralen geheimhalten, und das wissen wir beide.«


  Habe ich das schlecht angepackt? dachte Haughton. Oder ist er so clever? Man wird nicht der Chef des Nachrichtendienstes des Marine-Corps, wenn man dumm ist, und todsicher haben er und Rickabee auf der Fahrt von Washington nach hier das Fragespiel ›Was führt Haughton im Schilde?‹ gespielt.


  »Zusätzlich zu seinen Pflichten als Verbindungsoffizier zu General MacArthurs Hauptquartier erfüllt Captain Pickering andere, als geheim eingestufte Pflichten für den Minister«, sagte Haughton.


  »Er bespitzelt die Admirale, meinen Sie«, sagte Forrest. »Und natürlich MacArthur.«


  »Ich würde diese Formulierung nicht benutzen, Sir.«


  »Ich wette, daß die Admirale es so bezeichnen.«


  »Dann irren Sie sich, Sir«, sagte Haughton.


  Forrest schaute ihm in die Augen. »Wirklich?«


  »Der Minister ist der Ansicht, daß er ein Augenpaar vor Ort haben muß. Das Augenpaar eines erfahrenen Mannes. Eines objektiven Mannes; vielleicht wäre nicht engstirnig eine bessere Formulierung. Captain Pickering hat den Auftrag, dem Minister Dinge zu berichten, die ihn seiner Ansicht nach interessieren werden. Wenn der Minister das für notwendig hält, halte ich es für unpassend, das als ›bespitzeln‹ zu bezeichnen.«


  »So, finden Sie?«


  »Ich finde, Captain Pickerings Rolle entspricht der eines Adjutanten im neunzehnten Jahrhundert. Oder im achtzehnten. Er hat keine Funktion mit Befehlsgewalt. Er ist nur ein zusätzliches Augenpaar für den Befehlshaber, wie es Adjutanten zu Pferde waren.«


  Captain David Haughton war ursprünglich empört über die Art und Weise gewesen, wie Fleming Pickering in die Navy eingetreten war  aus dem Zivilleben zum Captain ernannt; Haughton hatte achtzehn Jahre gebraucht, bis er Captain geworden war , und er hatte sich auch über Pickerings zukünftige Rolle geärgert. Es hatte langer Zeit und vielen Nachdenkens bedurft, bis er auf den Vergleich mit dem Adjutanten gekommen war. Aber als er diese Erkenntnis einmal gewonnen hatte, war ihm klargeworden, daß sie stimmte.


  »Ich habe das Gefühl, Sie haben noch nicht alles gesagt, Haughton.«


  »Der Minister ist der Ansicht, daß Captain Pickering seine Pflichten besser erfüllen kann, wenn er etwas Hilfe hat«, sagte Haughton vorsichtig. »Ich hatte gehofft, von Colonel Rickabee einen Offizier zu bekommen, der  heimlich  diese Hilfe geben kann, zusätzlich zu seinen nachrichtendienstlichen Aufgaben. Mit den Küstenbeobachtern, meine ich.«


  »Ein zweiter Adjutant zu Pferde, wie?« Forrest schaute zu Colonel Rickabee.


  »Banning«, sagte Rickabee.


  Forrest stieß einen Grunzlaut aus.


  »Sir?« fragte Haughton.


  »Wir haben einen Offizier«, erklärte Forrest, »der genau der Passende wäre. Er war Nachrichtenoffizier beim Vierten Marineinfanterie-Regiment in Shanghai. Auch auf den Philippinen. Dort erblindete er  nur vorübergehend, offenbar als Folge einer Gehirnerschütterung durch ein japanisches Artilleriegeschoß , und man evakuierte ihn per U-Boot. Er gewann das Augenlicht wieder. Wurde soeben Major. Ein intelligenter, harter Offizier. Sein Name ist Ed Banning.«


  »Es würde ein paar erhobene Augenbrauen im Corps geben«, sagte Rickabee, »oder in der Navy, wenn Banning mit einer Geheimdienstabteilung nach Australien geschickt wird.«


  »Sie sind anscheinend ziemlich bereit, Haughton zuzustimmen«, sagte Forrest.


  »Ich finde, wir sollten Kontakt zu diesen Küstenbeobachtern herstellen«, sagte Rickabee. »Das halte ich für wichtig. Und auf diese Weise finanziert das der Minister aus seinem Sonderfonds.«


  »Und ganz nebenbei möchten Sie wissen, was Pickering dem Minister berichtet, nicht wahr?« sagte Haughton.


  »Sie sind ein ziemlich heller Kopf, Haughton«, sagte Rickabee. »Warum sind Sie nicht im Marine-Corps?«


  Haughton lachte.


  »Sie sind anscheinend ziemlich unbesorgt über die Möglichkeit, daß Banning mir berichtet, was Ihr Pickering treibt, und ich es prompt der Navy weitererzähle«, sagte General Forrest.


  »Ich habe Sie immer für einen ziemlich schlauen Mann gehalten, General«, erwiderte Haughton. »Gewiß schlau genug, um zu wissen, daß dies nicht zu Ihrem Besten wäre.«


  General Forrest schaute Haughton einen Moment lang eisig an. Schließlich blickte er zu Rickabee. »Sie haben recht, Rickabee«, sagte er. »Er ist wirklich ein machiavellistischer Hurensohn. Ich mag ihn.«


  Die Tür wurde geöffnet, und der Kellner brachte ein großes Tablett mit dampfenden Hummern.
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  Headquarters


  U.S. Marine-Corps Parachute School


  Lakehurst Naval Air Station


  Lakehurst, New Jersey


  8. April 1942


  


  First Lieutenant R. B. Macklin, USMC, Stellvertretender Kommandeur der Fallschirmspringerschule des U.S. Marine-Corps, hatte ein Problem. Er hatte per Fernschreiben den Befehl erhalten, die Namen von Freiwilligen für einen besonderen Auftrag zu melden. Die Freiwilligen mußten Unteroffiziere sein, die gewisse Kriterien erfüllten. Er mußte diese Namen binnen vierundzwanzig Stunden fernschriftlich melden.


  Der besondere Auftrag war offiziell bezeichnet als ›sofortiger Dienst im Ausland auf unbestimmte Zeit; für geheim erklärter Dienst; Dienst mit außergewöhnlichen Risiken‹.  ›Freiwillige sind zu belehren, daß das Risiko, das Leben zu verlieren, hoch sein wird.‹


  Die Kriterien, die zu erfüllen waren, lauteten:


  (a) Die Freiwilligen sollten mindestens Corporals, jedoch nicht ranghöher als Staff Sergeants und körperlich voll tauglich sein.


  (b) Der ideale Freiwillige für diesen Auftrag ist ein lediger Sergeant mit mindestens drei Dienstjahren, der zusätzlich zu nachgewiesenen Fähigkeiten im Umgang mit Handfeuerwaffen und im Einsatz als Infanterist besondere Kenntnisse hat wie zum Beispiel im Funken, Sprengen, im Umgang mit Schlauchbooten und im Fallschirmspringen.


  (c) Besonders wünschenswert sind Freiwillige mit fließenden französischen und japanischen Sprachkenntnissen mündlich oder schriftlich. Personen, die im kryptographischen Dienst eingesetzt sind oder waren, kommen nicht in Frage.


  Den Befehlen entsprechend ließ Lieutenant Macklin von seinem First Sergeant alle Corporals, Sergeants und Staff Sergeants unter seinem Kommando in die nagelneue Kantine befehlen. Dort belehrte er sie, daß das Thema der Versammlung als geheim eingestuft war und nicht darüber außerhalb dieser vier Wände gesprochen werden durfte, und dann las er ihnen die sachdienlichen Passagen des Fernschreibens vor.


  Es waren einundzwanzig Mann anwesend. Neunzehn davon reihten sich vor dem First Sergeant auf, und er notierte ihre Namen auf einem Blatt, das auf einem Klemmbrett heftete.


  Wenn sich neunzehn von einundzwanzig in Frage kommenden Männern freiwillig für einen undefinierbaren Auftrag meldeten ›bei dem das Risiko, das Leben zu verlieren, hoch sein wird‹, konnte man das einerseits als einen weiteren Beweis dafür sehen, daß junge Unteroffiziere des Marine-Corps tapfere, tollkühne Patrioten waren, begierig auf eine Gelegenheit, ihrem Land zu dienen, ungeachtet der Gefahr für Leib und Leben.


  Wenn man es jedoch realistischer betrachtete, befürchtete Lieutenant Macklin, daß man sich fragen würde, warum über neunzig Prozent seiner jungen Unteroffiziere bereit waren, solch ein Risiko einzugehen. Wenn er alle neunzehn Namen meldete, würde man zumindest annehmen, daß diesen Unteroffizieren ihre gegenwärtige Verwendung nicht gefiel und sie jedes Risiko eingingen, um diesen Scheiß zu beenden.


  Und das würde negativ für das berufliche Ansehen von First Lieutenant R. B. Macklin, USMC, sein.


  Und wenn er die Namen meldete und nur die Hälfte der Männer genommen wurde, hatte das üble Folgen auf das Fallschirmspringer-Ausbildungsprogramm. Und wenn das Programm zusammenbrach, würde sich das ebenfalls negativ auf sein berufliches Ansehen auswirken.


  Lieutenant Macklin war sehr besorgt um sein berufliches Ansehen, besonders seit Colonel Neville in den Tod gesprungen war, bevor er Zeit gehabt hatte, eine Beurteilung über ihn, Macklin, zu schreiben. Macklin wußte nicht einmal, wer jetzt nach Nevilles Tod seine Beurteilung schreiben würde.


  Aber er wußte, daß er Schwierigkeiten bekommen würde, wenn er die Sache mit den Freiwilligen nicht richtig handhabte.


  Er blätterte in dem Stapel Dienstakten auf seinem Schreibtisch.


  Bis auf zwei haben sich alle dieser undankbaren, unloyalen Hurensöhne freiwillig gemeldet! dachte er. Zur Hölle mit ihnen! Durch ihre Bereitschaft, mich im Stich zu lassen, machen sie mich zu jemand wie Captain Bligh, bei dem die Leute meuterten! Diese undankbaren Bastarde, nach allem, was ich für sie getan habe!


  Er fragte sich, wer die beiden loyalen Marines waren. Er verglich die Namen der Freiwilligen mit der Dienstliste.


  Staff Sergeant James P. Cumings, der Küchenunteroffizier, war einer der beiden, die sich nicht freiwillig gemeldet hatten. Cumings war Mitte Dreißig, Berufssoldat, verheiratet und hatte ein paar Kinder.


  Der zweite, der sich nicht gemeldet hatte, war Corporal Stephen M. Koffler. Das war der kleine Hundesohn, der sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte und dann an dem ›Tag, an dem es passierte‹ als erster bei Colonel Nevilles Leiche gewesen war.


  Und dann war er als eine Art Held hingestellt und ungerechtfertigt zum Corporal befördert worden  nur weil er zufällig der nächste im Flugzeug gewesen war, als der Colonel in den Tod gesprungen war.


  Er war hier praktisch nutzlos. Der First Sergeant ließ ihn einen Lastwagen fahren.


  Verdammt, dachte Macklin, du hättest wissen sollen, daß der einzige Scheißer, den du loswerden willst, sich nicht freiwillig meldet!


  Lieutenant R. B. Macklin, USMC, klopfte geistesabwesend mit dem Bleistift gegen seine Kaffeetasse, während er über das Problem nachdachte.


  Die wesentliche Frage ist folgende, dachte er. Was ist das beste für das Marine-Corps? Vermutlich ist wichtig, was diese Freiwilligen tun sollen, aber ich weiß es nicht. Ich weiß jedoch, daß Fallschirmjäger eine große Zukunft haben und folglich die Fallschirmspringerschule sehr wichtig ist, vielleicht sogar entscheidend für zukünftige Operationen des Marine-Corps im Pazifikraum und sonstwo. Daraus ergibt sich logischerweise, daß die Fallschirmspringer-Ausbildung für den Zeitraum ausgesetzt werden muß, den es dauert, den Ersatz auszubilden, wenn ich alle, viele oder auch nur einen meiner Unteroffiziere verliere, weil sie sich freiwillig für diesen Auftrag melden. Ich glaube nicht, daß ich das Recht habe, das dem Marine-Corps anzutun. Aber ich weiß, daß Corporal Stephen M. Koffler hier nicht gebraucht wird. Lastwagenfahrer gibt es wie Sand am Meer.


  First Lieutenant R. B. Macklin traf seine Entscheidung.


  »First Sergeant!« rief er.
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  First Sergeant George J. Hammersmith hatte festgestellt, daß Corporal Koffler keinen Urlaub hatte und nicht in seiner Unterkunft war. Er suchte ihn vergeblich in der Kantine und fand ihn schließlich im Unteroffiziersclub.


  Der Club war ein neues Gebäude, das in bemerkenswert kurzer Zeit in der Nähe des riesigen Luftschiffhangars errichtet worden war. Es war ein großer Bau, zweigeschossig in der Mitte und mit eingeschossigen Flügeln auf jeder Seite. Er war mit Sesseln und Couches ausgestattet, mit Tischen und Zeitungsständern, und es gab Pool-Billard- und Tischtennistische. Irgendwann sollte noch eine Snackbar und eine kleine Bühne für Shows und für eine Kapelle zum Tanzen hinzukommen.


  Mit Ausnahme von Corporal Koffler und zwei Kellnerinnen in grauen Uniformen war der Club jetzt leer. Lieutenant Macklin war der Ansicht, daß Fallschirmspringerschüler in ihren dienstfreien Stunden Wichtigeres zu tun hatten, als auf dem Hintern herumzuhängen, und er hatte den Besuch des Clubs mit Ausnahme der Wochenenden verboten.


  Das Stammpersonal besuchte den Club nicht oft. Es gab eine Kantine mit harten Getränken für Unteroffiziere und eine andere, die ›Schweinetränke‹, nur mit Bierausschank für Corporals und darunter. Außerdem war sich das Stammpersonal darüber im klaren, daß der First Sergeant und andere ranghohe Unteroffiziere in dem Glauben waren, daß nur Idioten irgendwohin gingen, wo sie nichts Richtiges zu trinken bekamen und nur die Kellnerinnen anlächeln konnten.


  Corporal Koffler saß in einem Sessel, hatte eine Dose Erdnüsse neben sich stehen und las die Newark Evening News, deren Schlagzeile lautete: BATAAN FÄLLT; WAINWRIGHTS STREITKRÄFTE ZIEHEN SICH ZUR FESTUNG CORREGIDOR ZURÜCK!


  Diese Nachricht war den ganzen Tag über im Radio ausgestrahlt worden, und sie hatte George Hammersmith beunruhigt. Er hatte viele Freunde beim 4. Marineinfanterie-Regiment, und als letztes hatte er gehört, daß sie schlimme Prügel bezogen hatten. Und er hatte eine Dienstzeit im Fernen Osten gehabt. Es war unmöglich, daß Corregidor lange gehalten werden konnte. Die Festung war auf einer Insel in der Manilabucht zum Schutz von Manila errichtet worden, und Manila war bereits in der Hand der Japaner.


  Dieser kleine Scheißer hat vermutlich nicht die geringste Ahnung, wo die Philippinen sind, geschweige denn Corregidor, dachte George Hammersmith. Vermutlich hat er nicht mal die Titelseite gelesen, sondern gleich zur Comic-Seite und ›Blondie‹ weitergeblättert.


  First Sergeant Hammersmith hatte das überraschend starke Verlangen, Koffler die Zeitung aus der Hand zu schlagen, doch im letzten Augenblick unterdrückte er es und ruckte nur an der Zeitung, um Kofflers Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Menschenskind!« stieß Koffler hervor. Er war überrascht, wie Hammersmith sah, jedoch keineswegs ängstlich. Soweit er wußte, war an Koffler nichts auszusetzen, abgesehen davon, daß Macklin ihn auf dem Kieker hatte. Macklin hatte nie erklärt, warum, und Hammersmith hatte nie gefragt.


  »Haben Sie eine Minute Zeit, Koffler?«


  »Klar.«


  »Sie waren dabei, als nach Freiwilligen gefragt wurde, nicht wahr?«


  »Ja, ich war dabei.«


  »Ich frage mich, warum Sie sich nicht freiwillig meldeten.«


  Weil ich kein Idiot bin, darum, dachte Koffler. ›Freiwillige sind zu belehren, daß das Risiko, das Leben zu verlieren, hoch sein wird.‹ Ich habe meine Lektion gelernt, als ich mich freiwillig zur Fallschirmspringer-Ausbildung meldete. Deshalb habe ich mich nicht freiwillig für diesen neuen Scheiß gemeldet.


  »Ich dachte, ich bin nicht qualifiziert«, sagte Steve Koffler.


  »Warum nicht?«


  »Sie wollen Leute mit besonderen Fähigkeiten. Ich habe keine. Ich spreche weder Japanisch noch Französisch noch sonst eine Fremdsprache.«


  »Sie sind Fallschirmspringer des Marine-Corps«, sagte Hammersmith.


  »Ich bin gerade erst Corporal geworden«, sagte Steve, »und ich bin noch kein Jahr im Marine-Corps.«


  »Sie sind feige, das ist es, nicht wahr?«


  »Ich bin nicht feige.«


  »Sie haben sich nicht freiwillig gemeldet.«


  »Das bedeutet nicht, daß ich feige bin; das bedeutet nur, daß ich mich nicht freiwillig melden will.«


  »Was hat Lieutenant Macklin gegen Sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er kann Sie nicht leiden.«


  »Vielleicht weil man mich befördert hat.«


  »Vielleicht. Aber ich weiß, daß er Sie nicht ausstehen kann. Er hält Sie für ein wertloses Stück Scheiße.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Ich kann Sie auch nicht leiden«, sagte Hammersmith. »Sie sollten ein Marine sein. Und Sie sind feige.«


  »Ich bin nicht feige.«


  »Sie hatten die Chance, sich für einen wichtigen Auftrag zu melden, und Sie haben sie nicht genutzt. Das macht Sie für mich zu einem Feigling.«


  »Wir sollten uns freiwillig melden, nicht gezwungenermaßen.«


  »Und das haben Sie nicht getan.«


  »Was wollen Sie von mir, Sergeant?«


  »Ich will gar nichs von Ihnen.«


  »Dann verstehe ich nicht, was das alles soll.«


  »Nur ein kleiner Plausch zwischen Marines«, sagte First Sergeant Hammersmith. »Das ist alles.«


  »Sie wollen, daß ich mich freiwillig melde, darum geht das alles.«


  »Wenn ich Sie zwingen würde, sich freiwillig zu melden, wären Sie kein Freiwilliger, nicht wahr?« sagte Hammersmith. »Tun Sie nichts, was Sie nicht tun wollen. Aber wissen Sie, was ich an Ihrer Stelle tun würde?«


  »Nein.«


  »Wenn ich in einer Einheit wäre und mein Kompaniechef würde mich für ein wertloses Stück Scheiße und mein First Sergeant mich für einen Feigling halten, dann würde ich mir Gedanken machen, wo ich eine neue Heimat finden kann.«
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  San Diego, Kalifornien


  


  17. April 1942


  


  Major Edward J. Banning, USMC, traf mit all seinem irdischen Besitz in zwei Seesäcken in San Diego ein.


  Diese Tatsache  daß er all seine Habe bei sich hatte  war ihm im Lark in den Sinn gekommen, in dem Zug, mit dem er die letzte Etappe seiner Reise von Los Angeles zurückgelegt hatte. Er war von Washington aus nach Los Angeles geflogen.


  Banning hatte einst viel persönlichen Besitz gehabt, von Büchern und Schallplatten über Möbel, Galauniformen, Zivilkleidung bis zu einer nagelneuen Pontiac-Limousine  und einer Frau.


  Von all den Dingen, die er vor einem halben Jahr in Shanghai besessen hatte, war ihm nur noch eines geblieben, eine Colt-.45-Pistole Modell 1911, und die war genau genommen Eigentum der US-Regierung. Das 4. Marineinfanterie-Regiment war jetzt auf Corregidor. Banning dachte manchmal, daß in einem der Seitentunnel vom Malinta-Hauptbunker unter dem Fels vermutlich in irgendeinem Aktenschrank in einer offiziellen Akte vermerkt war, daß er die Pistole erhalten und niemals zurückgegeben hatte. Die Akte würde wahrscheinlich eher als Major Ed Banning oder das 4. Marineinfanterie-Regiment den Krieg überleben. Und das Marine-Corps würde per Vordruck verlangen, daß er oder seine Erben die Waffe bezahlten.


  Seine Haushaltsdinge waren in Shanghai ›zur späteren Verschiffung‹ gelagert worden. Es war gut möglich, daß irgendein japanischer Offizier jetzt in seinem Apartment wohnte, sich in seinem Sessel lümmelte, von seinem Geschirr auf dem geschnitzten Teaktisch aß, seine Benny-Goodman-Platten auf seinem Phonographen hörte oder mit seinem Pontiac durch Shanghai fuhr.


  Er dachte nicht sehr gern an seine Frau Ludmilla. Milla war Weißrussin, sie war vor der bolschewistischen Revolution geflüchtet. Milla hatte ihm Sprachunterricht in Japanisch und Russisch gegeben, er hatte sie als Geliebte genommen und sich dann in sie verliebt. Er hatte sie geheiratet, kurz bevor er mit der Vorausabteilung aus Shanghai ausgeflogen worden war, als das 4. Marineinfanterie-Regiment auf die Philippinen verlegt wurde. Es gab eine Reihe von Szenarios, was mit Milla geschehen sein könnte, als die Japaner nach Shanghai gekommen waren, und keines davon war angenehm. Sie reichten vom Erschießungstod bis zur Zwangsarbeit in einem Bordell für japanische Mannschaften.


  Es war auch möglich, daß Milla, eine wirkliche Schönheit, es vorgezogen hatte, die japanische Besatzung zu überleben, indem sie die Mätresse eines japanischen Offiziers wurde. Nüchtern betrachtet, würde das besser für Milla sein, als erschossen zu werden oder ein Sperma-Auffangbecken in einem Bordell der japanischen Armee zu sein.


  Ed Banning glaubte an Gott, doch er hatte selten zu Ihm gebetet. Aber jetzt betete er oft und leidenschaftlich, daß Gott Erbarmen mit Milla haben möge.


  Er schämte sich sehr, weil er sich nicht mehr an Einzelheiten von Millas Gesicht erinnern konnte, an die Farbe ihrer Augen, die Weichheit ihrer Haut; Milla verblaßte in seiner Erinnerung. Sehr wahrscheinlich, weil er eine andere Frau in sein Bett und  so lange, wie die Affäre gedauert hatte  in sein Leben genommen hatte. Auch deshalb schämte er sich sehr. Ganz gleich, wie sehr er versuchte, es nüchtern zu betrachten und zu entschuldigen, letzten Endes war es ein Bruch des Eids, den er in der anglikanischen Kathedrale in Shanghai geleistet hatte, Milla die Treue zu halten, bis daß der Tod sie scheiden würde.


  Er hatte Carolyn Spencer Howell in einer New Yorker Stadtbücherei kennengelernt. Er war zum Marinelazarett in Brooklyn geschickt worden, angeblich zu einer genauen ärztlichen Untersuchung, nachdem er vorübergehend erblindet war und das Sehvermögen wiedergewonnen hatte.


  In Wirklichkeit war er dort wegen einer psychiatrischen Untersuchung gewesen. Während dieser Zeit in Brooklyn hatte er das Lazarett verlassen und Manhattan besuchen dürfen  er war sogar dazu ermuntert worden. (Man hatte sogar darauf hingewiesen, daß Sex in seiner seelischen Verfassung nicht schaden, sondern nützen würde.)


  Carolyn war Bibliothekarin in der Stadtbücherei an der 42nd Street in Manhattan. Er ging zu ihr und bat sie um Exemplare der Shanghai Post von den Monaten zwischen dem Tag, an dem er Milla in Shanghai zurückgelassen hatte, und dem Beginn des Krieges. Er hatte auch Literatur erbeten, die sich mit Nansen-Pässen befaßte. Als staatenlose Person hatte Milla einen sogenannten Nansen-Paß erhalten. Er hatte eine schwache, verzweifelte Hoffnung, daß die Japaner diesen Paß vielleicht anerkannten und daß Milla Shanghai verlassen und in ein neutrales Land reisen konnte. Weil Banning ihr alles Bargeld gegeben hatte, über das er hatte verfügen können, etwas über dreitausend Dollar, fehlte es Milla nicht an Geld für die Reise. Würde ihr das etwas nützen? Vermutlich nicht, sagte er sich in seinen depressiven Augenblicken.


  Er betrachtete Carolyn nicht als eine romantische Eroberung. Es passierte einfach. Carolyn war groß, charmant und geschieden. Der Mann, mit dem sie fünfzehn Jahre verheiratet gewesen war und den Banning jetzt für einen ungeheuren Dummkopf hielt, hatte sie »gegen ein jüngeres Modell ohne Falten eingetauscht«, wie Carolyn es formulierte.


  Sie trafen sich außerhalb der Bücherei in einem kleinen Restaurant an der 43rd Street, in dem Carolyn in der Mittagspause des öfteren essen ging. Und dann landeten sie in ihrem Bett in ihrem Apartment. Banning und Carolyn harmonierten sehr gut im Bett, und nicht nur weil sie dort lange Phasen der Enthaltsamkeit beendeten. Beide hatten vieles, das sie mit jemand teilen mußten, der einfühlsam und sensibel genug war, um zuzuhören und zu verstehen. Er erzählte ihr zum Beispiel von Milla, und sie sprach mit ihm über ihren blöden Ex-Mann.


  Es war schön, solange es dauerte, aber jetzt war es vorüber. Er hatte ihr an den Augen angesehen, daß sie die Lüge erkannt hatte, als er ihr auf Wiedersehen gesagt und versprochen hatte, ihr zu schreiben. Und sie hatte anscheinend Verständnis, wodurch er sich nur noch erbärmlicher fühlte.


  Weil Carolyn von Anfang an über Milla Bescheid wußte, schafften sie es, sich gegenseitig eine Zeitlang zu überzeugen, daß sie nur zwei niveauvolle Menschen waren, die die Gesellschaft mit dem anderen genossen, im Bett und außerhalb. Sie sagten sich, daß es eine vorübergehende Beziehung war, keine bleibende gefühlsmäßige Bindung  geschweige denn eine gemeinsame Zukunft in einem idyllischen Landhaus. Sie betrachteten sich als Freunde mit dem Privileg auf Sex, nichts mehr.


  Aber es wurde mehr als das. Weshalb sonst konnte eine niveauvolle sinnliche Frau nicht ihr Schluchzen unterdrücken, als sie ihren Freund in den Armen hielt, während er, ein Major des Marine-Corps, vergebens gegen die Tränen ankämpfte?


  Ed Banning liebte anscheinend zwei Frauen und war nicht in der Lage, irgend etwas für eine von ihnen zu tun.


  


  


  Major Jack Stecker, USMC, wartete auf dem Bahnsteig, als Major Ed Banning seine Seesäcke aus dem Salonwagen warf. Es war nichts Zerbrechliches in den Seesäcken außer einer kleinen gerahmten Fotografie von Carolyn Howell, die sie in sein Gepäck geschmuggelt hatte. Er hatte das Foto gefunden, als er nach der Zwischenlandung in St. Louis saubere Socken gesucht hatte.


  Sie schüttelten sich die Hände.


  »Woher wußten Sie, daß ich im Zug bin?« fragte Banning.


  »Colonel Rickabee rief an und sagte mir, mit welchem Flugzeug Sie kamen. Und ich wußte, daß Sie nicht weiter als L. A. fliegen konnten und vermutlich nicht mit dem Bus weiterfahren würden.«


  »Nun, ich bin Ihnen dankbar. Seit wann sind Sie Major?«


  »Seit vorgestern. Ich bin gerade versetzt worden. Sie können mich morgen in den Zug setzen.«


  »Sie sind hoffentlich nicht nur meinetwegen hiergeblieben?«


  »Nun, eigentlich schon. Ich habe Ihnen eine Art Büro besorgt, in einem Feldhaus in Camp Elliott, und ich wollte Ihnen zeigen, wo es ist. Sie haben bereits acht Leute, die sich freiwillig gemeldet haben. Ich übergab dem dienstältesten Sergeant das Kommando und sagte ihm, Sie würden morgen dort rauskommen.«


  »Danke«, sagte Banning.


  Sie gingen zu Steckers Ford-Coupé. Als Stecker den Kofferraum öffnete, lagen zwei identische Seesäcke darin. Es war nicht genug Platz für zwei weitere, und so legten sie einen von Bannings Seesäcken auf den Rücksitz.


  Stecker setzte sich ans Steuer und reichte dann Banning ein Fernschreiben.


  


  HEADQUARTERS U.S. MARINE-CORPS


  WASHINGTON DC 1345 09APR42


  COMMANDING GENERAL 2ND JOINT TRAINING FORCE


  SAN DIEGO, CAL.


  


  1. SONDERABTEILUNG 14 DES USMC WIRD MIT HEUTIGEM DATUM IN CAMP ELLIOTT, CAL, AKTIVIERT. SIE WIRD DEM STELLVERTRETENDEN STABSCHEF FÜR AUFKLÄRUNG, HQ USMC, DIREKT UNTERSTELLT.


  2. VORLÄUFIGES PERSONAL- UND ORGANISATIONSTABLEAU SIEHT EINEN (1) MAJOR; ZWEI (2) CAPTAINS (ODER LIEUTENANTS) UND SECHZEHN (16) UNTEROFFIZIERE VOR.


  3. DER BEFEHLSHABENDE GENERAL DER 2ND JOINT TRAINING FORCE IST ANGEWIESEN, DIE ERFORDERLICHE LOGISTISCHE UND ADMINISTRATIVE UNTERSTÜTZUNG ZU GEWÄHREN.


  IM AUFTRAG DES COMMANDANT USMC


  HORACE W. T. FORREST, BRIG GEN USMC


  


  Stecker ließ den Motor an. Als Banning das Fernschreiben gelesen hatte, sagte er: »Das traf vorgestern hier ein. Der G-2 ist sehr neugierig.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Banning. »Darf ich das behalten?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Banning schaute aus dem Fenster und sah, daß sie nicht in Richtung Camp Elliott fuhren.


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum Coronado Beach Hotel«, sagte Stecker. »Ich sagte mir, daß Sie ein Recht auf eine Nacht in einem weichen Bett haben, bevor Sie mit Ihrem harten Ausbildungsprogramm beginnen.«


  »Mit welchem Ausbildungsprogramm? Meine Befehle lauten, diese Leute zu sammeln und in ein Flugzeug nach Australien zu setzen.«


  »Das können Sie nicht so einfach machen«, sagte Stecker. »Sie müssen nach einem Programm vorgehen. Sie müssen die Ausrüstung in Empfang nehmen  Schreibmaschinen, Feldausrüstung, eine Standarte, Feldkocher, Waffen, Ausbildungsfilme und einen Projektor zum Vorführen  all diese Dinge. Und dann fangen Sie mit dem Ausbildungsprogramm an. Wenn es noch kein bereits veröffentlichtes Ausbildungsprogramm gibt, werden Sie eines schreiben und genehmigen lassen müssen.«


  Banning sah Stecker betroffen an und erkannte, daß er nur scherzte.


  »Jack?«


  »Nun, das werde ich tun müssen, wenn ich in New River bin und ein Bataillon aufstelle«, sagte Stecker. »Und ich dachte mir, wenn ich das tun muß, sollte es bei Ihnen genauso sein.«


  »Sie hatten mich ganz schön beunruhigt.«


  »Aber Sie werden wirklich etwas in dieser Art tun müssen. Sie müssen jeden Morgen einen Bericht erstellen, was heißt, daß Sie eine Schreibmaschine brauchen und jemand, der darauf tippen kann. Da ist jede Menge Schreibkram zu erledigen, Ed, um den Sie nicht herumkommen werden  Gehaltslisten, Überweisungen des festgesetzten Teils des Gehalts an Angehörige, Anforderungen.«


  »Das kam mir nie in den Sinn.«


  »Deshalb brachte ich es zur Sprache«, sagte Stecker. »Vielleicht kann einer Ihrer Männer den Schreibkram erledigen, doch nur für alle Fälle sprach ich mit dem G-1 und bat ihn um einen Freiwilligen, der es für Sie erledigen kann.«


  »Allmächtiger!« stieß Banning hervor.


  »Das Marine-Corps schwimmt auf einer See von beschriebenem Papier, Major«, sagte Jack Stecker ernst.


  »Das hatte ich vergessen.«


  »Ihre Personalliste sieht zwei Kompanieoffiziere vor«, sagte Stecker. »Haben Sie die?«


  »Nein. Ich ersuchte um McCoy  und nicht nur, weil er Japanisch spricht. Aber man lehnte ab.«


  »Sie wissen, welchen Auftrag McCoy hat. Überraschte Sie das?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich kenne jemand  einen Mustang First Lieutenant namens Howard. Er spricht kein Japanisch. Vor dem Krieg war er in einem Schützen-Team. Er hat dafür gesorgt, daß das Second Raider Battalion alle Waffen erhielt, die es haben wollte. Das ist jetzt so gut wie abgeschlossen. Howard ist ein guter Mann.«


  »Wie kommt es, daß Sie ihn nicht für Ihr Bataillon haben wollen?«


  »Ich wollte ihn haben. Ich bot ihm eine Kompanie an.«


  »Und?«


  »Er sagte mir, er sei sich nicht sicher, ob er das schaffen kann. Er war am siebten Dezember in Pearl. Er geriet in Panik. Er suchte sich bei dem japanischen Angriff ein Loch  genauer gesagt eine Waffenkammer im Keller  und versteckte sich darin. Nachdem er dafür gesorgt hatte, daß die Waffen ausgegeben wurden.«


  »Das klingt nicht so schrecklich.«


  »Er meint, es macht ihn untauglich für die Übernahme eines Kommandos.«


  »Sie sind da anderer Meinung, nehme ich an?«


  »Ja. Und das sagte ich ihm. Ich denke, er wäre nützlich für Sie, Ed.«


  »Würde er sich freiwillig melden?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Sie können ihn ja fragen.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Sie werden ihn morgen sehen. Ich bat ihn, ein Auge auf Ihre Leute zu halten.«


  »All das und auch noch das Coronado Beach Hotel? Oder nehmen Sie mich in diesem Punkt ebenfalls auf den Arm?«


  »Nein.« Stecker lachte. »Dort werden Sie wohnen. Die Wirklichkeit ist komischer als die Erfindung eines Schriftstellers. Ich habe die Schlüssel zu einer Suite der Pacific & Far Eastern Shipping Company dort. Die Reederei hat die Suite für das ganze Jahr angemietet, damit die Offiziere ihrer Schiffe, die im Hafen sind, dort übernachten können.«


  »Wie, zum Teufel, haben Sie denn das gedeichselt?«


  »Der Besitzer der Reederei war mit mir zusammen in Frankreich.«


  »Sein Name ist Fleming Pickering, und er ist Captain der Navy-Reserve.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er ist der Mann, bei dem ich mich in Melbourne melden muß«, sagte Banning. »Ich wußte nicht, daß Sie mit ihm in Frankreich waren. Oder daß er ein Ex-Marine ist.«


  »Irgendwie bezweifle ich, daß Sie mir das hätten sagen dürfen.«


  »Ja, eigentlich hätte ich es für mich behalten sollen.«


  »Dann werde ich nicht fragen, warum Sie mirs gesagt haben. Aber das löst wenigstens das Problem, wo Sie dort schlafen.«


  »Sie meinen im Hotel?«


  »Ja. Warum nicht? Ich bin überzeugt, Pickering würde wünschen, daß ich Ihnen die Schlüssel der Suite gebe. Und da wir gerade von Schlüsseln sprechen, ich werde Ihnen auch die des Ford überlassen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, es wird immer schwieriger, an Autos zu kommen. Die Produktion ist eingestellt, wie Sie wissen werden, und die Leute kaufen alle guten Gebrauchtwagen auf. Ich nahm an, wenn ich wieder hier bin oder mein Sohn hier ist oder irgendwelche Freunde zu Besuch hier sind, dann werden wir einen fahrbaren Untersatz brauchen. Warum sollte ich den Ford also verkaufen? Ich habe zwei Wagen an der Ostküste.«


  »Mensch, Jack, ich weiß nicht ...«


  »Ich habe bereits veranlaßt, daß er in der Hotelgarage steht. Hinterlassen Sie einfach die Schlüssel beim Manager, wenn Sie abreisen.«


  »Die Dinge laufen zu glatt. Und vieles davon offenbar dank Ihnen. Aber es beunruhigt mich immer, wenn alles zu glatt geht.«


  »Wissen Sie, was die Quintessenz meiner Erfahrungen beim Marine-Corps ist?« fragte Stecker.


  »Nein.« Banning lachte.


  »Man braucht das Unerfreuliche nicht zu üben. Wenn die Zeit für Unbilden reif ist, wird das Corps dafür sorgen, daß sie haufenweise auf einen einstürzen. Und unterdessen sollte man so gut leben wie möglich. Es überrascht mich, daß Sie das nicht von Killer McCoy gelernt haben.«


  Stecker hielt vor dem Coronado Beach Hotel.


  »Da sind wir«, sagte er. »Wenn Sie es lieber hätten, kann ich Sie selbstverständlich immer noch nach Camp Elliott fahren, und das Marine-Corps wird Ihnen ein Feldbett und eine dünne Matratze in einer Nissenhütte zur Verfügung stellen.«


  »Dieses Quartier hier wird mir reichen, Major Stecker, vielen Dank.«


  »Gern geschehen, Major Banning.«
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  Fahrbereitschaft des Hauptquartiers


  2nd Joint Training Force


  Camp Elliott, Kalifornien


  


  18. April 1942


  


  Als First Lieutenant Joseph L. Howard, USMCR, zu der kleinen Hütte ging, in der das Büro des Leiters der Fahrbereitschaft war, gab er der Versuchung nach, ein wenig Aufregung in das Leben des Sergeants und dessen Corporal zu bringen. Beide waren in die San Diego Times vertieft, wie er sah.


  Er bückte sich und rupfte ein großes Büschel Unkraut samt dreckbedeckter Wurzel aus dem Boden. Dann wirbelte er das Unkraut ein paarmal herum, um Schwung zu holen, und ließ es fliegen. Es flog hoch in die Luft.


  »Guten Morgen«, sagte Lieutenant Howard laut und marschierte in die Hütte.


  Das Unkraut erreichte den Höhepunkt seiner Flugbahn und senkte sich.


  Der Sergeant der Fahrbereitschaft blickte von seiner Zeitung auf und stand auf.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er, kurz bevor das Unkrautbüschel irgendwo in der Mitte des Blechdachs der Hütte aufschlug. Es dröhnte, als hätte jemand auf eine Trommel geschlagen.


  »Verdammte Scheiße!« sagte der Sergeant der Fahrbereitschaft.. »Was, zur Hölle, war denn das?«


  »Wie bitte?« fragte Lieutenant Howard. »Sprechen Sie zu mir, Sergeant?«


  Der Sergeant, immer noch völlig verwirrt, schaute Lieutenant Howard argwöhnisch an.


  »Wenn der Kaplan erfährt, daß ein guter Unteroffizier wie Sie solch unflätige Worte benutzt, wird er sehr enttäuscht sein«, sagte Joe Howard immer noch mit ernster Miene.


  Der Sergeant blickte wieder durch.


  »Was, zum Teufel, haben Sie gemacht, Lieutenant?« fragte er. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«


  »Sie wollen doch nicht behaupten, daß ein Offizier und Gentleman wie ich irgend etwas tun würde, um Ihre Ruhe und Ihren Frieden zu stören, oder, Sergeant?«


  »Nein, Sir, ich bin sicher, der Lieutenant würde nichts desgleichen tun«, sagte der Sergeant, »aber ich kannte einen klugscheißerischen Corporal in Quantico, der einen perversen Sinn für Humor hatte.«


  Howard lachte. »Les, du sahst aus, als hättest du dich zu Tode erschrocken.«


  »Du solltest so was nicht mit einem alten Mann wie mir machen.«


  »Ich versuche, dich jung zu erhalten, Les.«


  »Mann, da ist ein Brief für dich gekommen«, sagte der Sergeant.


  »Ein Brief?«


  »Wurde von der Poststelle rübergebracht«, erklärte der Sergeant. »Man rief gestern von dort aus an und suchte dich. Der Junge sagte, der Brief ist schon vor drei Tagen eingetroffen. Ich erklärte ihm, daß du heute morgen hier sein wirst. Warte, ich hole den Brief.«


  Er kramte in einer Schreibtischschublade, nahm ein Kuvert heraus und gab es Howard. Es war kein Stempel auf dem Umschlag, nur eine Unterschrift. Bei einem Mitglied der US-Streitkräfte, das in Übersee diente, brauchte der Absender einen Brief nicht zu frankieren.


  Howards Puls beschleunigte sich, als er den Absender las. Er riß das Kuvert auf und widerstand der Versuchung, am Briefpapier zu schnüffeln; er glaubte einen Hauch von Parfüm wahrgenommen zu haben.


  Howard fürchtete sich davor, den Brief zu lesen. Er hatte nichts mehr von Barbara gehört, seit sie abgefahren war, und er hatte sich schon gefragt, ob er jemals wieder etwas von ihr hören würde. Seine Besorgnis und Angst wuchsen, als er sah, wie kurz der Brief war und wie er begann:


  


  Special Naval Medical Unit


  Fleet Post Office 8203


  San Francisco, Kalifornien


  


  Liebster Joe,


  nun, hier bin ich. Ich kann Dir nicht schreiben, wo. Man hat uns belehrt, daß unsere Post nicht zensiert wird, weil wir Offiziere sind und man uns vertrauen kann, daß wir keine Dinge nach Hause schreiben, die den Feind interessieren würden. Unsere Post wird jedoch ›stichprobenweise überprüft‹. Ich nehme an, das bedeutet, daß die ranghohen Schwestern ausgehende Briefe öffnen, von denen sie sich interessante Intimitäten versprechen. Folglich werde ich nicht das schreiben, was ich gerne schreiben würde. Ich möchte nicht, daß ein paar vertrocknete alte Jungfern bei der Lektüre meiner Post kichern.


  Auf der Fahrt hierhin hatte ich viel Zeit, über uns nachzudenken, und Du bist ständig in meinen Gedanken hier ›irgendwo im Südpazifik‹. Es ist nicht viel für uns zu tun, abgesehen davon, daß wir uns auf das vorbereiten, was geschehen wird, wie wir alle wissen.


  Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht, was zwischen uns geschehen ist, und ich habe viel über unsere unterschiedliche Herkunft gegrübelt. Es ist mir voll bewußt, daß wir beide uns sehr dumm benommen haben und daß jeder Eheberater, der den Namen verdient, zu dem Schluß gelangen würde, daß die Chancen einer Heirat überhaupt, geschweige denn einer erfolgreichen Ehe, wirklich äußerst gering sind.


  Nachdem ich mir das sagte, gelangte ich zu dem Schluß, daß es das Beste in meinem Leben war, Dich kennenzulernen. Bis dahin hatte ich wirklich keine Vorstellungen, was es wirklich heißt, eine Frau zu sein. Ich werde erst wieder richtig leben, wenn Du mich wieder in den Armen hältst.


  Ich liebe Dich. Heute. Morgen. Für immer.


  


  Gott schütze Dich


  Barbara


  


  PS: Anliegend ein Foto von mir, damit Du nicht vergißt, wie ich aussehe.


  


  Joe Howard hatte Schwierigkeiten, Barbaras Foto klar zu sehen; seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.


  Er steckte den Brief zurück in den Umschlag und verstaute ihn sorgfältig in seiner Tasche.


  »Vielen Dank, Les«, sagte er.


  »Ach, nicht der Rede wert, Lieutenant«, erwiderte der Sergeant. Dann hob er die Stimme, und sein Tonfall änderte sich. »Erheben Sie sich von Ihrem Arsch, Arschloch«, sagte er zu dem Corporal, »und holen Sie den Truck des Lieutenants.«
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  Die ›Quonset-Hütte‹ (eine Art Feldhaus oder Nissenhütte) hieß so, weil sie auf der Quonset Point Naval Station erfunden worden war. Sie war ursprünglich als leicht zu errichtender Schuppen gedacht  als eine Art tragbares Lagerhaus , nicht als Unterkunft. Die Hütten waren aus gewölbten Wellblechen erbaut, die in einem Halbkreis die Seiten und das Dach bildeten. Und es gab einen Holzfußboden, dessen Gitterwerk sichtlich zum Absetzen von Gabelstaplerpaletten diente.


  Zum Transport konnten die gewölbten Wellbleche ineinandergeschoben werden. Dann konnten sie und das Grundgerüst, das sie stützte, auf dem Sperrholzboden und dessen Untermauerung befestigt werden. So verpackt, nahmen sie beim Transport wenig Platz ein.


  Quonset-Hütten waren in den Hügeln von Camp Elliott wie Pilze aus dem Boden geschossen. Viele davon wurden jetzt anstelle von Zelten als Unterkünfte benutzt, bis ›angemessene Kasernengebäude‹ errichtet werden konnten.


  Major Edward J. Banning folgte Major Jack Stecker zu einer der Nissenhütten, trat hinter ihm ein und hörte jemanden ›Aaach-tung!‹ rufen.


  Die Nissenhütte war mit zwei zusammenklappbaren Metallstühlen, zwei kleinen zusammenklappbaren Holztischen und einem Feldschreibtisch mit Telefon eingerichtet. Acht Marines hielten sich in der Hütte auf. Sie standen alle still; die meisten von ihnen hatten zuvor auf Matratzen auf dem Boden gelegen. Ihre Seesäcke, einige davon offen, lagen auf dem Boden. Ihre 03-Springfield-Gewehre waren am anderen Ende der Hütte zu einer Pyramide aufgestellt.


  Banning fragte sich flüchtig, warum Jack Stecker nicht rühren ließ, und dann erkannte er verspätet, daß Jack ihm das überließ, dem Befehlshabenden Offizier.


  »Rührt euch!« sagte Banning. Er lächelte. »Mein Name ist Banning. Ich habe die Ehre, diese hervorragende, brandneue militärische Einheit zu befehligen.«


  Es folgte ein wenig Gelächter, doch die meisten der Männer sahen ihn mißtrauisch an. Das war verständlich. Es war schon schlimm genug, sich bei einer normalen Schützenkompanie zu melden. Das Unbekannte macht immer Angst; und man fragte sich natürlich, wie der neue Kompaniechef und der Spieß sein mochten, wie man behandelt werden, wo es hingehen und was man tun würde. Wenn man sich hier meldete, wurden all diese Fragen aufgeworfen, zusätzlich noch diejenigen, die sich durch die Formulierungen ergaben wie: ›als geheim eingestuft‹, ›Dienst mit besonders hohem Risiko‹ und ›das Risiko, das Leben zu verlieren, wird hoch sein‹.


  Und Banning war sich im klaren darüber, daß er nicht viel tun konnte, um sie zu beruhigen. Dies war eine der Situationen (nach Bannings Einschätzung eine der seltenen), in denen die Geheimhaltung wirklich nötig war. Es war möglich, daß die Japaner überhaupt nichts von der Existenz der Küstenbeobachter wußten. Manchmal, nicht oft, waren die Japaner in solchen Dingen ziemlich blöde; dies konnte solch ein Fall sein. Wenn die Japaner nicht wußten, daß es die Küstenbeobachter gab, dann sollte ganz klar jede Mühe unternommen werden, es so lange wie möglich geheimzuhalten. Sie würden es natürlich zwangsläufig herausfinden. Wenn das geschah, war es das beste, sie erfuhren so wenig wie möglich.


  Ich kann nur versuchen, das Vertrauen dieser Jungs zu gewinnen, dachte Banning. Ich kann ihnen nicht einmal sagen, wohin es geht, geschweige denn, was wir am Ziel machen werden. Das kann ich ihnen erst sagen, wenn wir auf dem Schiff sind. Oder vielleicht nicht mal dann, sondern erst, wenn wir in Australien sind. Wenn wir mit einem Truppentransporter fahren, kann ich mir nicht erlauben, daß jemand auf dem Schiff darüber redet, und Gerede über diese merkwürdige kleine Abteilung mit dem geheimnisvollen Auftrag wird es bestimmt geben.


  Banning hatte vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, daß Unteroffiziere des Marine-Corps ihren Offizieren nur bei wenigen Anlässen vertrauten: erstens, wenn der Offizier mehr über das weiß, was man von ihren Leistungen erwartet; zweitens, wenn er nichts von ihnen verlangt, was er nicht selbst tun würde; und drittens  vielleicht das wichtigste , wenn er ehrlich um ihr Wohlergehen bemüht ist.


  Da waren zwei Staff Sergeants, fünf Sergeants und ein Corporal. Banning ging zu jedem Mann und schüttelte ihm die Hand. Er fragte jeden nach dem Namen, nach seinem bisherigen Dienst im Corps und nach seinem Heimatort.


  »Wer ist der Dienstälteste?« fragte Banning, nachdem er sie alle begrüßt hatte.


  Einer der beiden Staff Sergeants trat einen Schritt vor.


  »Richardson, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, bis auf weiteres, Sergeant, werden Sie als First Sergeant fungieren. Ihre ersten Befehle lauten, Kojen und Bettzeug zu diesen Matratzen aufzutreiben.«


  Staff Sergeant Richardson fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Gibt es da ein Problem, Sergeant?«


  »Sir, das Lager ist sehr weit weg, und wir haben kein Transportmittel.«


  »Sie haben es anscheinend geschafft, ohne Transportmittel Matratzen aufzutreiben und herzuschaffen«, sagte Banning.


  Das verstärkte anscheinend Staff Sergeant Richardsons Unbehagen. Banning warf einen Blick zu Major Stecker, dessen Augen vergnügt und verschmitzt funkelten. Und dann begriff Banning. Irgendwo in Camp Elliott, viel näher als die Ausgabestelle von Betten und Bettzeug, stand eine andere Einheit des Marine-Corps vor dem Problem, daß ihr acht Matratzen fehlten.


  Das war eindeutig Diebstahl oder zumindest unbefugtes Umleiten von Regierungseigentum  in jedem Fall ein Anzeichen auf mangelnde Disziplin. Wenn man sich andererseits Matratzen besorgte, um darauf zu schlafen, weil das Corps keine stellen konnte, dann war das ein Anzeichen auf Initiative, und das war eine wünschenswerte Qualität.


  »Nun, ich werde mich um das Transportproblem kümmern, Sergeant. Doch im Augenblick möchte ich einen Blick auf alle Dienstakten werfen und dann mit jedem unter vier Augen sprechen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Sergeant Richardson, sichtlich erleichtert, daß das Thema ›Matratzen und woher sie stammten‹, nicht weiterverfolgt wurde.


  »Sergeant, war Lieutenant Howard heute hier?« fragte Jack Stecker.


  »Jawohl, Sir. Er war gegen null-sechs-null-null Uhr hier, um dafür zu sorgen, daß wir Frühstück erhalten. Er sagte, er würde zurückkommen ...« er blickte auf seine Armbanduhr »... zu dieser Zeit, Sir. Er sagte, er würde vor Ihrem Eintreffen hier sein, Sir.«


  Wie auf ein Stichwort hin quietschten Reifen, und ein Motor wurde ausgeschaltet. Einen Augenblick später betrat Lieutenant Howard die Hütte.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er zu Stecker. »Verzeihen Sie die Verspätung. Ich hatte ein wenig Mühe, den Wagen von der Fahrbereitschaft loszueisen.«


  »Major Banning«, sagte Stecker. »Dies ist Lieutenant Joe Howard.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Howard.


  Banning gefiel, was er sah. Wie andere vor ihm fand er, daß Joe Howard aussah, wie ein junger Offizier des Marine-Corps aussehen sollte: gepflegt, schneidig, körperlich völlig fit. Und dann fiel Banning ein, was Stecker erzählt hatte, daß sich Howard bei dem Angriff auf Pearl Harbor ein sicheres Versteck gesucht hatte.


  Ich kann nicht selbstgerecht sein, dachte Banning. Als das japanische Sperrfeuer begann, hätte ich selbst meine Seele für ein sicheres Versteck verkauft.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Howard«, sagte Banning, reichte ihm die Hand und hob die Stimme ein wenig, damit jeder Anwesende ihn hören konnte. »Major Stecker hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen. Ich kenne ihn lange, und ich weiß, daß er selten auf jemand so große Stücke hält.«


  Lieutenant Howard blickte so beklommen drein wie einen Augenblick zuvor Staff Sergeant Richardson.


  »Ich muß weg«, sagte Stecker. »Darf nicht das Flugzeug verpassen. Howard kann mich fahren.«


  Er gab Banning die Hand. »Viel Glück, Ed. Schicken Sie eine Ansichtskarte.«


  »Passen Sie auch auf sich auf«, sagte Banning. »Grüßen Sie Elly von mir.«


  »Das werde ich tun«, sagte Stecker. Dann wandte er sich den Männern zu, die neugierig zuschauten. »Hört zu. Ihr Jungs seid in die Sch  ihr wißt schon was ... gefallen und kommt mit Rosenduft daraus hervor. Major Banning ist ein höllisch guter Marineinfanterist. Er wird es Ihnen vermutlich nicht sagen, deshalb sage ich das: Er war bereits in diesem Krieg, wurde verwundet und vom Vierten Marineinfanterie-Regiment auf den Philippinen ausgeflogen. Zuvor war er mit dem Vierten Marineinfanterie-Regiment in China. Wenn er Ihnen etwas sagt, dann kommt es nicht aus einem Lehrbuch, sondern aus seiner Erfahrung. Hören Sie also gut zu, und tun Sie, was er sagt, und Sie werden vielleicht lebend zurückkehren. Viel Glück. Semper Fi.«


  Und dann, ohne Banning noch einmal anzuschauen, verließ Stecker schnell die Nissenhütte. Banning war allein mit seiner neuen Einheit; die Männer schauten ihn jetzt fast fasziniert an.


  Das war verdammt nett von Jack Stecker, dachte Banning.


  »Nun, Sergeant Richardson«, sagte er. »Da wir jetzt ein Transportmittel haben, können wir Betten und Bettzeug besorgen. Nehmen Sie die Hälfte der Männer und den Wagen und holen Sie die Sachen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Und wenn Sie das erledigt haben, bringen Sie die Matratzen dorthin zurück, woher Sie sie geholt haben.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Versuchen Sie, sich nicht erwischen zu lassen«, sagte Banning.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich möchte mit jedem von Ihnen unter vier Augen sprechen«, wiederholte Banning, nachdem Richardson und die von ihm ausgewählten Männer fort waren. »Mit Ihnen fange ich an, Sergeant. Die anderen warten draußen.«


  Der erste Mann, der andere Staff Sergeant, ein Dreißigjähriger namens Hazleton, war eine Enttäuschung. Nach dem Gespräch mit ihm war Banning überzeugt, daß Hazleton sich freiwillig für diesen gefährlichen Auftrag gemeldet hatte, weil er bei seiner bisherigen Einheit unerwünscht gewesen war. Mit anderen Worten, daß er von seinem First Sergeant oder Kompaniechef ›freiwillig‹ gemeldet worden war. Seine ganze letzte Dienstzeit vor dem Krieg war er Stellvertretender Leiter des Unteroffiziersclubs in Quantico gewesen. Offenkundig hatte er diesen bequemen Posten verloren, als man dringend Unteroffiziere als Ausbilder für das stark wachsende Marine-Corps gebraucht hatte.


  Und bei der 2nd Joint Training Force, wohin er versetzt worden war, hatte es ihm nicht gefallen und er war nicht zurechtgekommen. Als Freiwillige für einen gefährlichen Auftrag gesucht wurden, hatte sich sein Kompaniechef gesagt, daß es eine gute und leichte Gelegenheit war, ihn loszuwerden.


  Banning war nicht überrascht. So liefen die Dinge nun mal. Kein Kompaniechef wollte seine besten Männer verlieren.


  Lieutenant Colonel Rickabee hatte Banning gewarnt, daß dies passieren würde, und er hatte sich darauf eingestellt und Vorkehrungen getroffen. Der Name des Staff Sergeants würde Rickabee per Fernschreiben mitgeteilt werden, und kurze Zeit später würde ein Fernschreiben vom Hauptquartier des USMC eintreffen, mit dem der Staff Sergeant von der Sondereinheit 14 abkommandiert und versetzt werden würde.


  Banning fragte sich, wie viele der anderen wie der Staff Sergeant waren. Zu seiner Überraschung waren die anderen genau das, was er erhofft hatte. Sie waren intelligent  einige sogar sehr  und suchten entweder das Abenteuer oder eine Chance, schnell befördert zu werden, oder beides.


  Leider sprach keiner von ihnen Japanisch, obwohl vier es offenbar verstanden hatten, genügend japanisch klingende Geräusche auszustoßen, um ihre First Sergeants davon zu überzeugen, daß sie die Sprache beherrschten. Auch das war nicht überraschend für Banning. Japanische Linguisten waren sehr rar. Offiziere, die welche hatten, würden alles daransetzen, um sie zu behalten. Dennoch hatte Rickabee versprochen, so viele wie möglich (vielleicht vier) aufzutreiben und direkt nach Melbourne zu schicken.


  Der letzte Mann, mit dem Banning sprach, der einzige Corporal, der bis jetzt eingetroffen war, erwies sich als zweite Enttäuschung. Corporal Stephen Koffler war von der Fallschirmspringerschule des Marine-Corps auf der Lakehurst Naval Air Station zum Special Detachment 14 gekommen. Banning brauchte nur ein paar Minuten, um ihm das Bekenntnis zu entlocken, daß man ihn ›freiwillig gemeldet‹ hatte. Der First Sergeant des Jungen hatte das getan, was man freundlich als eindringlichen Vorschlag bezeichnen konnte, sich freiwillig zu melden.


  »Was glauben Sie, warum er das getan hat, Koffler?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Soweit ich weiß, habe ich nichts Falsches getan. Aber von Anfang an hatte Lieutenant Macklin etwas gegen mich.«


  »Wie war der Name? Wer hatte ›etwas gegen Sie‹?«


  »Lieutenant Macklin, Sir.«


  »Ein großer, dünner Mann? Annapolis-Absolvent?«


  »Jawohl, Sir. Lieutenant R. B. Macklin. Er erzählte uns, daß er in Annapolis war. Und er sagte, er hätte seine Erfahrungen mit den Japanern in China gesammelt.«


  Das kann doch nicht wahr sein! dachte Banning. Da ist dieser Scheißkerl Macklin also gelandet! Das hätte ich nie gedacht! Man kann sich schließlich wehtun, wenn man aus Flugzeugen springt. Aber vielleicht wurde dieser Pickel auf dem Arsch des Corps von jemand ›freiwillig‹ zum Dienst als Fallschirmspringer gemeldet, der erkannt hatte, welch ein verabscheuungswürdiges Arschloch Macklin ist, und nun hoffte, sein Fallschirm würde sich nicht öffnen.


  »Ich glaube, ich kenne den Gentleman«, sagte Banning. »Sagen Sie mir, Koffler, was machten Sie auf der Fallschirmspringerschule? Waren Sie so was wie Ausbilder?«


  Banning dachte: Dieser Junge ist zwar kein Killer McCoy, aber wenn er sich mit Macklin angelegt hat, dann hat er vielleicht eine Reihe von ausgezeichneten Charakterzügen, die ich bis jetzt noch nicht bemerkt habe. ›Die Feinde meiner Feinde sind meine Freunde.‹


  »Nein, Sir. Ich mußte einen Truck fahren.«


  »Sie können vermutlich nicht Schreibmaschine schreiben, Koffler, oder?«


  Corporal Koffler zögerte mit der Antwort, bevor er wiederstrebend sagte: »Doch, Sir, ich kann Schreibmaschine schreiben.«


  »Sie sagen das, als schämen Sie sich deswegen.«


  »Sir, ich möchte kein verdammter Schreiberling sein.«


  »Corporal Koffler«, sagte Banning ernst und unterdrückte ein Lächeln, »falls Sie es noch nicht gehört haben, das Marine-Corps interessiert es nicht im geringsten, was Sie gern oder ungern tun möchten. Wo haben Sie das Tippen gelernt?«


  Bei dieser Frage fühlte sich Corporal Koffler sichtlich noch unbehaglicher als bei der Frage, ob er überhaupt tippen konnte.


  »Wo haben Sie das Tippen gelernt?« wiederholte Banning. »Noch wichtiger, wie schnell tippen Sie?«


  »Ungefähr vierzig Wörter pro Minute, Sir«, sagte Koffler. »Ich habe mir ein Buch aus der Bücherei geliehen.«


  »Ein Lehrbuch, meinen Sie? Sie haben sich das Schreibmaschineschreiben selbst beigebracht?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Warum?«


  »Ich mußte das Tippen können, um die Amateurfunkerprüfung zu bestehen. Man muß zwanzig Wörter pro Minute schaffen, um die Lizenz zu bekommen, und ich konnte nicht so schnell schreiben.«


  »Sie sind Funker?« fragte Banning erfreut.


  »Nein, Sir. Ich bin Zeichner.«


  »Zeichner?« fragte Banning verwirrt.


  »Jawohl, Sir. Deshalb meldete ich mich freiwillig als Fallschirmspringer. «


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sir, man wollte mich in Parris Island als Zeichner behalten. Ich sollte Schilder malen. Ich konnte von dort nur wegkommen, indem ich mich freiwillig für die Fallschirmspringer-Ausbildung meldete.«


  »Mit anderen Worten, Corporal Koffler«, sagte Banning und konnte nur mit äußerster Anstrengung ernst bleiben, »könnte man sagen, daß Sie den Personalleuten Ihre Fähigkeiten als Funker verheimlicht haben ...«


  »Ich habe das nicht verheimlicht, Sir«, sagte Koffler. »Man hat mich nicht danach gefragt, und ich habe es nicht erzählt.«


  »Und dann, weil die Leute von der Personalabteilung nichts von Ihren wertvollen Fähigkeiten als Funker wußten, teilte man Sie als Zeichner ein.«


  »So war es, Sir.«


  »Und dann meldeten Sie sich bei den Para-Marines, weil Sie kein Zeichner sein wollten. Und nun haben Sie sich freiwillig beim Special Detachment 14 gemeldet, weil Sie kein Para-Marine sein wollen?«


  Koffler wirkte schuldbewußt.


  »Es war nicht ganz so, Sir.«


  »Dann erzählen Sie mir, wie es genau war.«


  Es klopfte an der Tür der Nissenhütte.


  »Herein!« rief Banning, und Lieutenant Joe Howard trat ein.


  »Major Stecker ist abgeflogen, Sir. Ich habe die Schlüssel seines Wagens für Sie.«


  »Bleiben Sie hier, Lieutenant. Ich spreche in ein paar Minuten mit Ihnen«, sagte Banning. »Corporal Koffler und ich sind fast fertig. Erzählen Sie weiter, Corporal.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir«, sagte Steve Koffler unglücklich.


  Banning sah ihn einen Augenblick lang finster an.


  »Ich will es Ihnen klarmachen, Koffler. Dies ist das Ende der Serie für Sie. Sie können sich nirgendwo sonst noch freiwillig melden, damit Sie keine Dinge mehr tun müssen, die Ihnen nicht behagen. Von jetzt an werden Sie tun, was das Marine-Corps will. Sie sind hiermit zum Dienst beim Special Detachment 14 des U.S. Marine-Corps eingeteilt. Und wenn es irgendwelche Schilder zu malen gibt, werden Sie sie malen. Habe ich mich verständlich gemacht?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Irgendwelche Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann melden Sie sich bei Sergeant Richardson, sagen ihm, daß ich Sie zum Schreiber ernannt habe und er Ihnen eine Schreibmaschine besorgen soll. Haben Sie all das verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das ist alles, Corporal«, sagte Banning ernst.


  »Aye, aye, Sir. Danke, Sir.« Steve Koffler machte eine Kehrtwendung und marschierte aus der Hütte. Als die Tür geschlossen war, lehnte sich Banning auf dem Klappstuhl zurück und lachte.


  »O Gott«, sagte er schließlich.


  »Was hatte das alles zu bedeuten, Sir?« fragte Howard lächelnd.


  »Ich hatte vergessen, welches Vergnügen es manchmal ist, eine Einheit zu befehligen«, sagte Banning. »Das ist ein guter Junge; aber mein Gott, wie feucht hinter den Ohren! Ich brauche einen Schreiber, und er kann tippen. Er kann auch Schilder malen. Der richtige Mann am richtigen Platz.«


  »Er ist wirklich nicht das, was man sich unter einem Corporal der sogenannten Para-Marines vorstellt, nicht wahr?«


  »Bis ich mit ihm redete und jemand sagte ›Corporal‹, dachte ich an einen, den ich beim Vierten Marineinfanterie-Regiment hatte. Ich ließ diesen Corporal wochenlang bei den Japanern spionieren und dachte mir nie etwas dabei. Bei diesem Jungen hingegen bin ich mir nicht sicher, ob er es schafft, allein zurückzufinden, wenn ich ihn ins Zentrum von Diego gehen lasse.«


  »Er könnte Sie überraschen, Sir. Er trägt das Fallschirmspringerabzeichen. Er hatte den Mumm, aus einem Flugzeug zu springen. Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«


  Bannings Lächeln verschwand, als er Howard ansah.


  »Da wir von Mumm sprechen, Lieutenant. Das Special Detachment 14 nimmt als Freiwillige auch Kompanieoffiziere auf.«


  »Sie meinen, ich soll mich freiwillig melden, Sir?«


  »Nein. Ich sage Ihnen nur, daß ich ein paar Lieutenants brauche. Ob Sie sich freiwillig melden oder nicht, ist Ihre Sache.«


  »Sir, da gibt es etwas, das Sie vermutlich nicht über mich wissen«, sagte Joe Howard.


  »Major Stecker hat mir alles darüber erzählt. Wir sind alte Kameraden, und wir sind beide der Ansicht, daß Sie das, was in Pearl Harbor geschah, falsch sehen.«


  »Sir, mit Verlaub, Sie waren nicht dort.«


  »Um Himmels willen, Howard, jeder mit soviel Verstand, daß er Pisse aus seinen Stiefeln gießen kann, bekommt Angst, wenn Granaten fallen. Oder ihm wird schlecht, wenn er sieht, wie jemand zerfetzt oder in die Luft geblasen wird. Wie, zur Hölle, kommen Sie auf den Gedanken, daß es bei Ihnen anders sein muß?«


  »Sir ...«


  »Sie haben zwei Möglichkeiten, Lieutenant. Entweder melden Sie sich freiwillig für diese Einheit, oder Sie melden sich in einer Woche in New River, North Carolina, wo Ihnen eine Kompanie des Zweiten Bataillons des Fünften Marineinfanterie-Regiments unterstellt wird.«


  In Howards Gesicht arbeitete es einen Augenblick lang. Er brauchte nicht von Banning an seine Möglichkeiten erinnert zu werden. Er hatte sorgfältig darüber nachgedacht. Und seit er an diesem Morgen Barbaras Brief erhalten hatte, waren seine Gedanken mit kaum etwas anderem beschäftigt gewesen.


  »Eigentlich gibt es eine dritte Möglichkeit, Sir. Colonel Carlson sagte, er hätte mich gern im Second Raider Battalion.«


  »Das ist richtig. Sie haben mit den Raiders zusammengearbeitet, nicht wahr? Haben Sie Colonel Carlson von der schlechten Meinung erzählt, die Sie von sich selbst haben?«


  »Jawohl, Sir. Ich meine, ich habe ihm erzählt, was mit mir in Pearl Harbor los war.«


  »Und er will sie immer noch haben?«


  »Jawohl, Sir. Er sagte ... ungefähr das gleiche, was Sie und Major Stecker sagten, Sir.«


  »Nun, entscheiden Sie sich, Howard. Wenn Sie nicht zu mir kommen wollen, muß ich jemand anders suchen.«


  »Sir, ich möchte zu Ihnen kommen, wenn das in Ordnung geht. Aber ich habe Colonel Carlson schon zugesagt, daß ich mich freiwillig bei den Raiders melde.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich werde das mit Colonel Carlson regeln. Sie sind angenommen. Ihre erste Aufgabe besteht darin, unserem neuen Schreiber zu erklären, wie er die entsprechenden Formulare für ein Fernschreiben nach Washington ausfüllt. Sobald er das kapiert hat, schicken Sie eines. Hier ist die Adresse. Die Nachricht lautet, Staff Sergeant Hazleton von hier fort und Sie hierhin zu versetzen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sie werden Corporal Koffler zuerst eine Schreibmaschine besorgen müssen«, sagte Banning.


  »Jawohl, Sir. Daran habe ich schon gedacht. Ich weiß, wo ich eine auftreiben kann. Genauer gesagt sogar zwei, eine Büro-Underwood und eine Royal-Reiseschreibmaschine. Und einige andere Dinge, die wir brauchen werden.«


  »Wird man Sie nicht schmerzlich vermissen, wo Sie bisher gearbeitet haben?«


  »Nein, Sir. Major Stecker hat mit der Second Training Force geregelt, daß ich eine Woche für Sie arbeiten werde. Wenn die Woche vorüber ist, werde ich wohl die Befehle zur Versetzung hierhin erhalten.«


  »Hat Major Stecker Ihnen gesagt, was wir machen werden?«


  »Nein, Sir. Ich glaube, er weiß es nicht.«


  »Ich würde es Ihnen gern sagen, aber ich halte es für besser, damit zu warten, bis Sie offiziell zu uns versetzt worden sind.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Wir können den Männern erst sagen, was wir tun werden, oder auch nur, wo unser Ziel ist, wenn wir dort sind. Das ist vielleicht ein Problem.«


  Für Howard war das Ziel keine Frage. Sie würden in den Pazifikraum transportiert werden. Und überall im Pazifikraum war er näher bei Barbara, als es in New River, North Carolina, der Fall wäre.


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Okay, Howard. Besorgen Sie unserem neuen Schreiber eine Schreibmaschine. Wie ein weiser alter Marineinfanterist mir einst sagte, schwimmt das Marine-Corps in einem Meer von Papierkram.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  


  TOP SECRET


  FOR THE SECRETARY OF THE NAVY


  EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  Melbourne, Australien


  Dienstag, 21. April 1942


  


  Lieber Frank,


  Ich nehme an, Sie haben mehr Berichte von mir erwartet, als Sie erhalten haben. Dies ist mein zweiter Bericht, und es ist genau einen Monat her, seit ich den ersten schickte. Weil ich mich wie ein Schuljunge fühle, der seinen Aufsatz zu spät beim Lehrer abliefert, lassen Sie mich bitte folgendes als mildernde Umstände anführen:


  Ihr Fernschreiben vom 1. April befreite mich von meiner großen Sorge, daß ich Ihnen nicht lieferte, was Sie von mir erwarten, aber es hat mir auch klar gemacht, daß es sieben bis neun Tage dauert, bis diese Berichte bei Ihnen eintreffen, wenn sie von hier aus auf dem Seeweg nach Hawaii zur Verschlüsselung geschickt und von dort aus per Fernschreiben übermittelt werden. Ich sehe keine Möglichkeit, diese Zeit zu verkürzen, und kann nur hoffen, daß eine Art planmäßiger Luftkurierdienst zwischen hier und Pearl Harbor eingerichtet wird. Eine Verschlüsselung hier für die Funkübermittlung über Einrichtungen der Navy oder MacArthurs Stab würde bedeuten, daß deren Code und Schlüsselpersonal benutzt werden, und es ist klar, wie problematisch das ist.


  Ich sehe nur die Möglichkeit, es so zu halten wie mit diesem Bericht, den ich einem Offizier übergebe, der auf dem Weg nach Pearl ist. Der Offizier ist Lieutenant Colonel H. B. Newcombe, U.S. Army Air Corps, der hier General Brett besucht hat und in die Vereinigten Staaten zurückkehrt. Er fliegt mit einer umgebauten B-17A nach Pearl, die Brett als Langstreckentransporter in Dienst genommen hat.


  Lassen Sie mich kurz vom Thema abschweifen: Die Reichweite der neueren B-17-Maschinen ist 925 Meilen. Das heißt, sie können ein Ziel angreifen, das 925 Meilen von ihrem Stützpunkt entfernt ist, und dorthin zurückkehren. Diese Beschränkung wird eine ernsthafte Auswirkung auf ihren Einsatz hier haben, wo es nur wenige Ziele gibt, die von unseren Stützpunkten aus innerhalb von 925 Meilen zu erreichen sind.


  Die B-17A, mit der Lieutenant Colonel Newcombe fliegt, hat Zusatztanks erhalten, wodurch die Reichweite beträchtlich vergrößert wird, jedoch wegen des Gewichts der Zusatztanks keine Bomben transportiert werden können. Diese B-17A wurde aus noch intakten Teilen der B-17-Maschinen zusammengebaut, die bei den ersten Angriffen auf den Philippinen verlorengingen und deren Wracks vom Air Corps ausgeschlachtet wurden.


  Zusätzlich zu den Schwierigkeiten der Übermittlung macht die 7-9 Tage Laufzeit irgendwelche ›Vorwarnungen‹, die meine Berichte enthalten mögen, anscheinend nutzlos. Bis meine Berichte in Washington eintreffen, werden Sie bereits durch andere Quellen das meiste dessen erfahren haben, was ich zu berichten habe.


  So werden diese Briefe im wesentlichen ein ›Nachkarten‹ sein und bereits Geschehenes aus meiner Sicht wiedergegeben, zusammen mit ein paar Gedanken und Vorschlägen, die ich für die Zukunft angezeigt halte.


  MacArthur, seine Frau und der Sohn bewohnen immer noch die Suite direkt unter meiner im Menzies Hotel. Daß ich über ihm wohne, stört den Generalissimus anscheinend nicht, ganz im Gegenteil, aber es ärgert sehr die sogenannte ›Bataan Gang‹, die Leute, die mit ihm auf den Philippinen waren.


  Ich habe mich unverblümten Vorschlägen von Sutherland, Huff und einigen anderen widersetzt, diese Suite für Leute aus MacArthurs Gefolge abzugeben, die sie mehr verdienten (und natürlich ranghöher sind). Es war schwierig für mich aus zweierlei Gründen: Erstens erlaubt mir die Nähe zu MacArthur, zu tun, was Sie meiner Ansicht nach von mir erwarten. Zweitens würde ein Befolgen des Ansinnens (in Huffs Fall ein Befehl: ›Ich habe ein anderes Quartier für Sie, Captain Pickering‹.) manifestieren, daß ich ihre Befehle zu befolgen habe. Ich meine, der Repräsentant des Marineministers sollte sich nicht einmal MacArthur persönlich unterordnen und gewiß nicht Mitgliedern seines Stabs.


  Ich glaube wirklich, daß es so sein sollte, aber ich muß gestehen, daß es mir großes Vergnügen machte, den Leuten und besonders Huff zu sagen, daß sie mich mal können. Ich weiß, daß ich das vielleicht nicht hätte sagen sollen, aber ich kann sie nicht ausstehen. Und sie können mich nicht ausstehen. Ich bin überzeugt, daß ihre Feindseligkeit hauptsächlich auf MacArthurs wachsende Neigung, mich um sich zu haben und oftmals allein mit mir zu sein, zurückzuführen ist. Und ich bin sicher, daß dies unser Verhältnis noch verschlimmern wird. Besonders Huff betrachtet sich als Petrus, der den Zugang zum Thron Gottes bewacht. Er kann einfach nicht verstehen, daß MacArthur bei jemandem auf die Regeln des Protokolls verzichtet, und schon gar nicht bei einem Zivilisten/Marineoffizier.


  Ich habe viel darüber nachgedacht, warum MacA. meine Gesellschaft haben will, und bin auf einige mögliche Gründe gekommen, die nicht in der Reihenfolge ihrer Bedeutung aufgeführt sind.


  Es begann kurz nachdem er Büroräume für sein Hauptquartier erhielt. Die Australier stellten ihm ein Bankgebäude an der Collins Street 401 zur Verfügung. Er belegt jetzt das Büro des Direktors. Das alte Konferenzzimmer ist jetzt der Kartenraum.


  Es gab  und gibt  einen Mangel an Landkarten. Ich konnte hier etwas helfen, als ich davon erfuhr.


  Ich schweife noch einmal vom Thema ab: Ich erfuhr von der Knappheit an Landkarten beim Abendessen. Kurz nach unserer Ankunft in Melbourne. Mein Telefon klingelte, und in bester britischer Manier sagte einer der australischen Sergeants, die sie ihm als Ordonnanzen zuteilten: »General MacArthur läßt Sie grüßen, Sir. Der General und Missis MacArthur wären erfreut, wenn Sie ihnen beim Abendessen in einer halben Stunde Gesellschaft leisten würden.«


  Ich ging eine halbe Stunde später hinab ins Restaurant und fand die ›Bataan Gang‹ und ein ganzes Sortiment von Australiern beim Abendessen vor. Aber nicht MacArthur. Ich fragte einen aus dem Gefolge, wo MacA. war, und erhielt die Information, daß der General alleine speise. Als ich zu MacArthurs Apartment ging, war ich völlig darauf vorbereitet, die Zielscheibe eines Streichs zu sein. Aber ich wurde erwartet. Wir aßen en famille. Außer MacA. und seiner Frau waren auch der kleine Arthur und sein chinesisches Kindermädchen anwesend.


  Beim Abendessen plauderten wir über Belangloses  über Leute, die Missis MacA. in Manila, Honululu und San Francisco kannte. Der Krieg wurde erst nach dem Essen erwähnt. Brandy und eine Zigarre wurden mir angeboten, und Missis MacA. ließ uns allein. Ich hatte das Gefühl (ich weiß, wie absurd es klingt, und glauben Sie mir, ich habe lange darüber nachgedacht, bevor ich es zu Papier brachte), daß mich MacA. als befreundeten Adligen betrachtet, der Duke of Pickering auf Besuch sozusagen  und er sich natürlich als den Kaiser. Die Regeln, die für das gemeine Volk gelten  für alle hier außer uns , haben natürlich für den Adel keine Geltung. Das gemeine Volk geht zum Beispiel nicht mit dem Kaiser en famille dinieren.


  Ich bin mir ziemlich sicher, daß einiges davon darauf zurückzuführen ist, daß ich eine der wenigen wirklich begüterten Personen in seinem Umfeld bin. Ich nehme an, seine Frau hat ihm gesagt, daß die Pacific & Far Eastern in privatem Besitz ist und daß meine Frau Patricia Andrew Fosters einziges Kind ist, und das hat ihn tief beeindruckt. Um diese These zu untermauern: Am 6. April war die Pacific Duchess an dem Konvoi beteiligt, der die 41. Infanterie-Division nach Adelaide brachte. MacA. informierte mich mit folgenden Worten: »Ihr Schiff, die PD, ist in Adelaide eingetroffen.« Ich erwiderte, daß mir das Schiff nicht mehr gehört, sondern der Navy. Er fragte mich, wieviel man mir dafür bezahlt hat und wie hoch die Steuern bei einer solchen Transaktion sind. Ich sagte es ihm. Die Zahlen faszinierten ihn offenkundig.


  Andererseits ist das meiste der Sonderbehandlung, die mir zuteil wird, darauf zurückzuführen, daß ich Ihr Repräsentant bin. MacA. ist clever. Mehr als clever  brillant. Er weiß, wie nützlich ein direkter Draht zu Ihrem Ohr sein wird.


  Jedenfalls, während er seine Zigarette und ich meine Zigarre rauchte, sprach er über seine Absicht, sofort zu den Philippinen zurückzukehren und wie er die Rückkehr plante. Im Laufe der Unterhaltung erklärte er, wie sehr er sich der großen Entfernung und der Probleme bewußt sei, die daraus erwachsen. In diesem Zusammenhang beklagte er sich bitterlich über den Mangel an Landkarten. Er ist überzeugt, daß die Navy bessere Landkarten hat als er und sie ihm aus kleinlichen Gründen nicht zur Verfügung stellt.


  Ich bot an, mich darum zu kümmern. Am nächsten Tag sprach ich mit Admiral Leary und dann mit den Leuten vom Nachrichtendienst und der Planung. Und es stellte sich heraus, daß sich MacA. in den Gründen irrte, weshalb er keine anständigen Landkarten bekommt. Die Navy ist nicht kleinlich. Sie hatte ebenfalls keine anständigen Karten. Es erstaunte mich, die schlechte Qualität ihrer Karten zu sehen und wie wenige zur Verfügung stehen.


  Ich behaupte nicht, daß ich das Problem gelöst habe. Ich habe es nur ein wenig gemildert, indem ich Karten von den verschiedenen Schiffsausrüstern hier auftrieb (ein Gedanke, auf den die Navy offenbar nicht gekommen ist). Diese Karten sind jedenfalls besser als alle der Navy. Dann besuchte ich den hiesigen Agenten der Pacific & Far Eastern und lieh mir einige seiner Leute aus. Sie suchen alle Kapitäne von Schiffen auf, die den Südwestpazifik durchfahren, bis zum kleinsten Küstenschiff, wenn sie im Hafen ankern. Und sie bitten die Kapitäne, Landkarten auf den neuesten Stand zu bringen  besonders was die kleinen Inseln betrifft , basierend auf den eigenen Beobachtungen der Seeleute.


  Der P-&-FE-Agent hier hat dafür gesorgt, daß die Landkarten, die auf den neuesten Stand gebracht worden sind, gedruckt wurden. Ich bot Admiral Leary an, sie ihm zur Verfügung zu stellen, aber er machte klar, daß er (a) nicht daran interessiert ist (da sie nicht von der zuständigen Navy-Bürokratie kommen, können sie nicht als verläßlich betrachtet werden) und daß es deshalb (b) eine Unverschämtheit von mir ist, zu verlangen, daß ich die entstandenen Kosten erstattet bekomme.


  MacA. hingegen war wirklich dankbar für die Landkarten. Ich nehme an, das war der Grund für die Einladung, ihn am 25. März zu begleiten, als ihm die Tapferkeitsmedaille verliehen wurde. Seine Rede bei der Entgegennahme war brillant; ich bekam feuchte Augen.


  Und am nächsten Tag traf MacA. zum ersten Mal John Curtin, den australischen Premierminister. Falls Sie es nicht wissen sollten, Curtin ist politisch so weit links, daß er Roosevelt wie Louis XIV. wirken läßt. Dennoch führten er und MacA. sich sofort wie lange verlorene Brüder auf. Ich weiß sogar (der hiesige P-&-FE-Agent sitzt im australischen Parlament), daß Curtin kategorisch dagegen war, (a) das Australien Military Board abzuschaffen und (b) all seine Befugnisse MacArthur zu übertragen.


  Offenbar erklärten weder Willoughby (sein G-2) noch unser Außenministerium MacA., wer Curtin ist und was er getan hat. MacA. glaubt anscheinend genau das Gegenteil, nämlich daß Curtin verantwortlich für seine Ernennung zum Oberbefehlshaber und für die Übertragung aller Befehlsgewalt ist. Oder MacA. wurde informiert und entschied sich königlich, die Bedeutung der Sache zu ignorieren. Mit großer Anstrengung habe ich Ihre Befehle befolgt, mich nicht in so etwas verwickeln zu lassen.


  Oder  ein ebenfalls mögliches Szenario  MacA. weiß alles über Curtin und seine Politik, und seine öffentlich gezeigte Kameraderie mit Curtin und seine Bewunderung für ihn ist Heuchelei mit der Absicht, die stark sinkende Moral der australischen Öffentlichkeit aufzurichten. Die Leute glauben  mit gutem Grund , daß sie als nächste auf dem japanischen Angriffsplan stehen. Curtin hat sich bitterlich beklagt, daß australische (und neuseeländische) Truppen in Afrika sind und für England kämpfen, während sie gebraucht werden, um ihr Heimatland zu verteidigen. Folglich hat die Bevölkerung eine hohe Meinung von ihm, selbst derjenige Teil, der ihn für einen gefährlichen Sozialisten hält.


  In dieser Situation erscheint nun MacArthur und verspricht, den australischen Kontinent zu verteidigen. In seiner Ansprache bei der Verleihung der Tapferkeitsmedaille sagte er: »Wir werden siegen, oder wir werden sterben. Ich sichere den vollen Einsatz der ganzen Macht meines Landes zu und alles Blut meiner Landsleute.« Diese Worte wurden in jeder Zeitung gedruckt und immer wieder im Rundfunk ausgestrahlt. Das gab noch einmal Hoffnung.


  Und zusätzlich kam die Nachricht von Colonel Doolittles Luftangriff auf Tokio. Aus meiner Perspektive hier kann die Bedeutung dieses Angriffs nicht hoch genug eingeschätzt werden. MacA. sagte mir, militärisch gesehen zwingt der Angriff die Japaner, Teile von Marine und Luftwaffe und ebenso Flugabwehrartillerie zurückzuziehen, um das Heimatland zu schützen. Politisch hat der Angriff sicherlich Schaden innerhalb des japanischen kaiserlichen Stabs angerichtet. Ihre ranghohen Offiziere sind gedemütigt worden. Und es wird zwangsläufig eine Auswirkung auf die Moral der japanischen Zivilbevölkerung haben.


  Da MacArthur  für mich überhaupt nicht überraschend  sofort folgerte, daß die Maschinen für den Angriff von einem Flugzeugträger aus gestartet waren, sagte ich mir, daß der Oberbefehlshaber Südwestpazifik ein Recht darauf hat, andere Informationen zu erhalten, die den Japanern vermutlich bereits bekannt sind. Deshalb informierte ich ihn über die besonderen Einzelheiten des Angriffs, wie ich sie kenne. Ungefähr eine Stunde später, als Willoughby ins Büro kam und MacA. über die wenigen Einzelheiten informierte, die er über den Angriff wußte, hielt MacA. ihm und einigen anderen einen präzisen Vortrag, der auf dem basierte, was ich ihm gesagt hatte. Es war natürlich offenkundig, woher er die Fakten erhalten hatte. Das Resultat ist leider, daß ich jetzt für einen noch bedrohlicheren Gegner gehalten werde als zuvor.


  Doolittles Bombardierung von Tokio, zusammen mit MacArthurs Anwesenheit hier, seiner Ernennung zum Oberbefehlshaber und seiner (scheinbaren) Freundschaß mit Curtin, gab der australischen Moral wirklich großen Auftrieb, gerade als es nötig war. Und diese Woge der Zuversicht wäre zerstört worden, wenn MacA. sich mit Curtin in die Haare geraten wäre  oder wenn er auch nur angedeutet hätte, daß sie keine großen gegenseitigen Bewunderer oder sich nicht völlig einig sind.


  Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter werde ich, daß es so ist. MacArthur versteht solche Dinge.


  Nun zu der wichtigen Frage ›Können wir Australien halten?‹ MacArthur glaubt, bestärkt durch einige (nicht viele) nachrichtendienstliche Erkenntnisse, die uns zur Verfügung stehen, daß die Hauptstrategie der Japaner folgende ist: Während Admiral Yamamoto die Midwayinseln einnimmt  als Sprungbrett für die Einnahme der hawaiianischen Inseln , werden die Streitkräfte unter Admiral Takeo Takagi die Inseln nördlich und westlich des australischen Kontinents besetzen.


  Wir haben einige ziemlich gute Informationen des Geheimdienstes, daß Takagi vorhat, die ›Operation Mo‹ so schnell auszuführen, wie es ihm möglich ist. Das ist die Eroberung von Port Moresby auf Neuguinea. Moresby ist ständig besetzt  ich sollte sagen unterbesetzt  von australischer Miliz mit wenig Artillerie usw. Die Miliz kann keinen großangelegten japanischen Angriff zurückschlagen. Wenn Moresby fällt, brauchen die Japaner es nur ein wenig auszubauen und es als Stützpunkt für eine Invasion Australiens durch das Korallenmeer zu benutzen. Von Port Moresby sind es ungefähr 300 Meilen durch das Korallenmeer bis Australien.


  Um eine Invasion zurückzuschlagen und zu verhindern, daß die Japaner Australien besetzen, hat MacA. zwei Divisionen (die 32. US-Infanterie-Division traf am 15. April in Adelaide ein); eine Brigade der 6. Australischen Division; und eine (oder zwei, je nachdem, wem man glaubt) australische Division(en), die ›bald‹ aus Afrika zurückkehrt (bzw. zurückkehren). Er verfügt über 62 B-17-Bomber, wovon sechs (einschließlich der mit den Zusatztanks, der keine Bomben transportiert) flugtüchtig sind. Einige Jagdflugzeuge sind eingetroffen, aber sie sind den japanischen Zeros unterlegen, wie allgemein bekannt ist.


  MacA. glaubt des weiteren, daß die Japaner Luftstützpunkte für Jagdflugzeuge auf den Salomoneninseln errichten wollen. Wir haben einige unbestätigte (und vermutlich nicht zu bestätigende) Informationen des Geheimdienstes, daß größere Flugstützpunkte für Jagdflugzeuge für Guadalcanal und Bougainville geplant sind. Jagdflugzeuge auf solchen Stützpunkten könnten japanische Betty- und Zeke-Bomber eskortieren, um unsere Schiffe auf dem Weg nach Australien anzugreifen und den Nachschub abzuschneiden. Wir haben weder das Personal noch das Material, um sie an beiden Orten daran hindern zu können.


  Außerdem haben wir das, was MacA. als ungewollte Verzögerung im Erreichen einer internen Übereinkunft über die Zuständigkeit und Verantwortlichkeiten bezeichnet. Ehrlich gesagt, ich fragte mich auch, wer, zum Teufel, in Washington für was verantwortlich ist. MacA. wurde erst am 18. April zum Oberbefehlshaber Südwestpazifik ernannt. Und selbst als das geschah, verstieß es gegen eine Regel der Kriegskunst, die sogar Fleming Pickering versteht: daß es idiotisch ist, ein Kommando aufzuteilen. Und genau das geschah mit der Ernennung von Admiral Nimitz als Oberbefehlshaber Pacific Ocean Areas.


  Es bedeutet, daß wir von diesem Punkt an einen anderen Krieg angefangen haben. Wir kämpfen nicht nur gegen die Japaner, sondern die Army und die Navy gehen sich gegenseitig an die Kehle. Einem von der Navy oder von der Army, MacArthur oder Nimitz, hätte die Verantwortung übertragen werden sollen. Jemand muß die Gesamtverantwortung haben.


  Unter diesen Umständen war es überhaupt nicht überraschend, daß MacA. an dem Tag, an dem Bataan fiel, Marshall per Funk um die Erlaubnis bat, auf die Philippinen zurückzukehren, um dort einen Guerillakrieg zu führen. Ich konnte förmlich das Gekicher hören, als die Funknachricht in Sodom-on-Potomac eintraf.


  MacA. zeigte mir den Text, bevor er ihn durchgeben ließ. Ich sagte ihm, was meiner Ansicht nach die Reaktion darauf sein würde. Er sagte, er verstehe das, denke jedoch, es bestehe eine kleine Chance, daß seine ›Feinde‹ (George Marshall, Ernie King und die U.S. Navy) dafür sorgen würden, daß er die Erlaubnis erhielt, um ihn loszuwerden.


  Ich glaube, ich sollte bekennen, Frank, daß ich wahrscheinlich mit ihm gegangen wäre, wenn er die Erlaubnis zur Rückkehr auf die Philippinen erhalten hätte.


  Soeben rief mich Colonel Newcombe aus der Halle an. Ich muß diesen Brief versiegeln und ihm mitgeben.


  


  Hochachtungsvoll


  Fleming Pickering, Capt. USNR.
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  Willard Hotel


  Washington, D.C.


  


  30. April 1942


  


  »General«, sagte der Kongreßabgeordnete Emilio L. DiFranco zu Brigadier General D. G. McInerney, USMC, »ich weiß es sehr zu schätzen, daß Sie trotz Ihres engen Terminplans Zeit für mich gefunden haben.«


  Der Kongreßabgeordnete wartete darauf, daß der General von ihm Notiz nahm, doch McInerney hörte nur mit halbem Ohr zu. Der Rest seiner Aufmerksamkeit wurde von Neugier beansprucht. Eine Gruppe, die drei Tische weiter in der oberen Cocktail-Lounge des Willard Hotel saß, war ihm aufgefallen und faszinierte ihn. Er hatte gar nicht gesehen, daß der Kongreßabgeordnete zu ihm an den Tisch getreten war.


  »Das Marine-Corps hat immer Zeit für Sie«, sagte McInerney dann doch, erhob sich und zwang sich zu einem leichten Lächeln. Er verabscheute den Kongreßabgeordneten DiFranco, den er schon ein halbes Dutzend Male gesehen hatte.


  Doc McInerney war sich nicht ganz sicher, ob die große, bemerkenswert schlanke Blondine an dem Tisch tatsächlich Monique Pond war, die Filmschauspielerin, aber sie ähnelte ihr stark. Ein Foto der Schauspielerin, das sie in einem silbernen Lamekleid zeigte, das verdammt nahe bis zum Nabel offen war, gab es in jedem zweiten Soldatenspind.


  Zwei andere Personen saßen bei Miss Pond am Tisch, sofern es tatsächlich Miss Pond war. Eine war eine ebenfalls langbeinige, langhaarige Blondine. McInerney hätte es nicht überrascht, wenn sie ebenfalls ein Star von Bühne, Leinwand oder Rundfunk war. Sie war hübsch genug. Er erkannte sie nicht, aber er war auch nicht so vertraut mit Filmstars.


  Ebenso wenig war er vertraut mit der oberen Cocktail-Lounge des Willard Hotel, was das anbetraf. Das Willard war ein teures Hotel, das vorwiegend von hohen Regierungsbeamten und Kongreßmitgliedern frequentiert wurde und  noch wichtiger  von solchen Leuten, die den Wunsch hatten, die Regierungspolitik und die Abstimmungen des Kongresses zu beeinflussen und die auf Spesen speisten.


  Die Bezeichnung Lobbyist wurde zur Zeit des Bürgerkriegs geprägt, um diejenigen zu beschreiben, die in der Lobby des Willard Hotel herumlungerten und auf Kongreßabgeordnete warteten, deren Abstimmung sie zu beeinflussen hofften. Seither hatte sich nicht viel geändert.


  Die Preise im Willard Hotel waren so hoch, daß nur wenige Mitglieder des militärischen Establishments, einschließlich Offiziere im Generalsrang, sie sich erlauben konnten. McInerney ging selten hierhin, nur wenn er es  wie heute  nicht vermeiden konnte. Er war von dem Kongreßabgeordneten DiFranco eingeladen worden, und es geziemte sich nicht für Berufsoffiziere des Marine-Corps, solch eine Einladung abzulehnen.


  McInerney wußte, was der Kongreßabgeordnete wollte. Er hatte sich beim Verbindungsbüro zum Kongreß erkundigt und erfahren, daß der Kongreßabgeordnete DiFranco wegen des Sohns eines seiner wichtigeren Wähler Verbindung mit ihm aufgenommen hatte. Nach einem Ausbruch leidenschaftlichen Patriotismus, der dazu geführt hatte, daß er sich zum Marine-Corps meldete, stellte dieser junge Gentleman fest, daß ihm das Leben als Schütze des Marine-Corps mißfiel. Er wollte statt dessen Dienst machen, der mehr nach seinem Geschmack war: genau gesagt, er wollte Flugzeugmechaniker sein. Er hatte diesen Wunsch offenbar seinem Daddy vorgetragen, und der hatte sich an Mister DiFranco gewandt.


  Mit aller Höflichkeit, die sich gegenüber einem Kongreßabgeordneten ziemte, hatte das Verbindungsbüro zum Kongreß dem Kongreßabgeordneten gesagt, daß er es am Arsch lecken könnte. Da hatte sich der Kongreßabgeordnete DiFranco daran erinnert, daß er sich schon mehrmals mit Brigadier General McInerney getroffen hatte. Er entschied sich, das Problem des Sohns seines Wählers direkt mit dem zweitranghöchsten Mann der Marine-Corps-Fliegerei zu besprechen, inoffiziell, privat, bei einem Drink im Willard Hotel.


  Es war nicht das erste Mal, daß Doc McInerney so etwas widerfuhr, und es war auch nicht das erste Treffen mit Mister DiFranco. Daß jemand im Corps eine Sonderbehandlung erhielt, nur weil sein Vater zufällig einen Kongreßabgeordneten kannte, ging McInerney gegen den Strich.


  DiFranco nahm Platz und hielt Ausschau nach einem Kellner. General McInerney blickte wieder zu dem Tisch, an dem (vielleicht) Monique Pond mit einer anderen schönen Blondine saß, die vielleicht ebenfalls ein Filmstar war. Beide Ladys waren in Gesellschaft eines jungen Mannes, über dessen Identität Doc McInerney nicht den geringsten Zweifel hatte.


  Sein Name war Charles M. Galloway, und er war Technical Sergeant im U.S. Marine-Corps.


  »Ich nehme einen trockenen Martini mit einer Zwiebel«, sagte der Kongreßabgeordnete DiFranco zum Kellner. »Und Sie, General?«


  »Noch so einen«, sagte McInerney und hob sein Glas. Er war bei einem zweiten Jack Daniels mit Wasser.


  Der Kongreßabgeordnete DiFranco überreichte General McInerney einen Zettel. Darauf standen der Name PFC Joseph J. Bianello, seine Kennnummer und seine Einheit, A-Kompanie, 5th Marineinfanterie-Regiment, New River, North Carolina.


  »Was ist das?« fragte McInerney unschuldig.


  »Das sind die Daten des jungen Mannes, über den ich mit Ihnen sprechen möchte.«


  McInerney sah, daß der Kellner an dem anderen Tisch beschäftigt war. Er servierte drei Getränke und ein kleines Silbertablett mit Appetithappen.


  Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert, Galloway, dachte McInerney. Wenn die Rechung kommt, wirst du vermutlich in Ohnmacht fallen.


  »Oh«, sagte McInerney zu dem Kongreßabgeordneten DiFranco.


  »Ich kenne ihn sein ganzes Leben lang. Er ist wirklich ein prima junger Mann. Sein Vater besitzt eine Spedition. Bianello Brothers.«


  »Soso.«


  Die andere Blondine, diejenige, die nicht die eventuelle Monique Pond war, fütterte Technical Sergeant Galloway liebevoll mit einer in Schinken gerollten Auster, die auf einen Zahnstocher gespießt war. Er kaute, blickte nachdenklich drein und nickte dann anerkennend, was die Blondine offensichtlich entzückte.


  »Er handelte impulsiv«, sagte der Kongreßabgeordnete DiFranco. »Er ist jung.«


  »Was meinen Sie mit impulsiv?«


  »Ohne zu denken, bevor er sprang, sozusagen.«


  »Sie meinen, er bereut jetzt, daß er zum Marine-Corps gegangen ist?«


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte der Kongreßabgeordnete in entschiedenem Ton.


  Die Blonde, die vielleicht Monique Pond war, fütterte jetzt Technical Sergeant Galloway mit etwas, das Doc McInerney nicht identifizieren konnte. Galloway kaute, verzog das Gesicht und schluckte tapfer. Die Blondine, die vielleicht Monique Pond war, neigte sich vor und küßte ihn auf die Wange. Galloway trank ausgiebig.


  »Ich befürchte, ich verstehe das nicht«, sagte Doc McInerney.


  Winde dich, du Bastard! dachte er.


  »Sein Vater möchte ihn aus der Infanterie heraus haben«, sagte der Kongreßabgeordnete DiFranco.


  Diese Offenheit überraschte McInerney. Er musterte DiFranco.


  »Der Junge beklagte sich bei Daddy, und Daddy wandte sich an Sie. Stimmts?«


  »Der Junge weiß nichts davon«, sagte DiFranco.


  McInerney sagte sich, daß dies die Wahrheit war.


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte er.


  »Der Junge ist achtzehn, General.«


  »Ich sah in der vergangenen Woche eine Statistik, aus der hervorging, daß das Durchschnittsalter der Mannschaften in der Ersten Division achtzehnkommasechs Jahre ist«, sagte McInerney. »Da wird er nicht einsam sein.«


  »Nun, ich habe gefragt«, sagte DiFranco.


  »Sein Vater ist wichtig für Sie, nicht wahr?«


  DiFranco gestand es mit einem Schulterzucken ein.


  »Okay. Ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde ...«, begann McInerney und verstummte abrupt. Ein anderer Marineinfanterist hatte die Cocktail-Lounge betreten und ging auf den Tisch zu, an dem Technical Sergeant Galloway mit der Blondine saß, die möglicherweise Monique Pond war. Der Mann war Major. Er kam McInerney irgendwie bekannt vor, aber es fiel ihm nicht ein, wie der Mann hieß und wo er ihn schon gesehen hatte.


  Der Major schüttelte Galloway die Hand, küßte die Blondine, die vielleicht Monique Pond war, und hielt Ausschau nach einem Kellner. Als er ihn entdeckt und Blickkontakt mit ihm hatte, tat er, als unterzeichne er etwas.


  »General?« sagte der Kongreßabgeordnete DiFranco, verwirrt wegen McInerneys Pause.


  »Sie können dem Vater dieses Jungen sagen, daß Sie mit mir gesprochen haben, daß ich etwas gegen eine Extrawurst habe, letzten Endes Ihnen zuliebe jedoch versprochen habe, den Jungen zu einem Bataillon versetzen zu lassen, das von einem Freund von mir befehligt wird, der zufällig einer der hervorragendsten Offiziere des Marine-Corps ist. Soviel für den Vater. Für Sie füge ich hinzu, daß ich es so drehen werde, daß mein Freund nicht erfährt, warum er diesen Jungen bekommt und seine Dienstakte nicht als die von jemand gekennzeichnet wird, der Einfluß auf den Kongreß hat.«


  Der Kongreßabgeordnete DiFranco schaute General McInerney eingehend an.


  »Ich kann wirklich nicht um mehr bitten, oder?« sagte er schließlich.


  »Nein, das können Sie nicht«, erwiderte Doc McInerney. »Auf diese Weise bleibt jeder ehrlich.«


  »Dann bin ich Ihnen dankbar, General«, sagte DiFranco und hielt ihm die Hand hin.


  »Gern geschehen«, sagte McInerney und schüttelte die Hand.


  Der Kellner brachte dem Major des Marine-Corps die Rechnung, woraufhin der Major seinen Namen darauf schrieb und dann die Cocktail-Lounge verließ.


  Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten? dachte McInerney.


  »Wären Sie beleidigt, wenn ich mich schon verabschiede?« fragte DiFranco. »Ich habe noch allerhand Termine.«


  »Überhaupt nicht«, sagte McInerney. »Mein Terminplan ist auch voll.«


  DiFranco zückte seine Brieftasche, entnahm ihr einen Zehn-Dollar-Schein und legte ihn auf den Tisch.


  »Noch einmal vielen Dank, General«, sagte er, erhob sich, verabschiedete sich und ging.


  McInerney trank sein Glas leer und stand auf. Er wollte gehen, doch da servierte der Kellner die Getränke, die der Kongreßabgeordnete DiFranco bestellt hatte.


  »Zahlen bitte«, sagte McInerney zum Kellner. Die vier Getränke und ein Trinkgeld von zehn Prozent kosteten fast die zehn Dollar des Kongreßabgeordneten. McInerney winkte ab, als der Kellner das Wechselgeld herausgeben wollte, und dachte: So teuer ist es nirgends in der Stadt!


  Dann nahm er seinen Jack Daniels und ging zu Galloways Tisch.


  »Guten Tag, Sergeant Galloway.«


  Galloway stand auf.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Behalten Sie Platz. Was bringt Sie in die Stadt?«


  »Ich habe einen VIP-Flug morgen früh nach New River und zurück, Sir. Miss Pond und einige andere Leute. Oh, verzeihen Sie, Sir. General McInerney, dies sind Miss Pond und Missis McNamara.«


  Sie ist es also, dachte McInerney. Jetzt weiß ich auch, wer dieser Major ist! Jake Dillon, der Ex-Presseagent von Hollywood. Ich lernte ihn kennen, nachdem sich Colonel Sowiesos Fallschirm nicht öffnete.


  »Ich glaube, Sie erkannt zu haben, Miss Pond. Und Sie natürlich auch, Missis McNamara. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  »Sie haben mich erkannt?« fragte Missis Caroline Ward McNamara überrascht. »Haben wir uns schon mal gesehen?«


  »Sind Sie nicht ebenfalls Schauspielerin? Oder sollte ich sagen die Schauspielerin?«


  »Nein«, sagte Caroline McNamara und lachte kehlig. »Aber vielen Dank. Ich freue mich über Ihren Irrtum. Ich bin nur eine Freundin von Charley.« Sie tätschelte liebevoll und besitzergreifend Charley Galloways Hand.


  McInerney sah an ihrer Hand Rubine in Goldringen, die ein paar tausend Dollar wert sein mußten.


  Galloway hat diese Frau bestimmt nicht im Unteroffizierskasino in Quantico kennengelernt, dachte McInerney.


  »Nun, ich wollte nur Guten Tag sagen«, sagte McInerney. »Es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Er ging zurück zu seinem Tisch und setzte sich.


  Keine Minute später erhoben sich Galloway und die beiden Frauen und verließen die Cocktail-Lounge. McInerney folgte ihnen. Sie durchquerten die Halle und stiegen in einen Aufzug.


  Diese Sache geht mich nichts an, sagte sich McInerney, doch im nächsten Augenblick fügte er in Gedanken hinzu: Quatsch! Es ist immer die Sache eines Offiziers, für das Wohlergehen seiner Marines zu sorgen.


  Er ging zur Rezeption und fragte, ob Miss Monique Pond im Willard eingetragen war. Der Mann am Empfang überlegte kurz und sagte sich, daß ein Mann mit der Uniform eines Brigadier General des U.S. Marine-Corps vermutlich kein Fan war, der einen Filmstar behelligte.


  »Ich glaube, Miss Pond gehört zu der Gruppe, die mit Mister Dillon in unserem Haus übernachtet, Sir.«


  »Sie meinen Major Dillon? Und der Rest der Gruppe sind der andere Marineinfanterist und die andere Lady?«


  »Jawohl, Sir. Sie sind in der Abraham-Lincoln-Suite.«


  »Danke«, sagte McInerney. Er ging zum Haustelefon und bat den Telefonisten, ihn mit der Abraham-Lincoln-Suite zu verbinden.


  »Hallo?«


  »Major Dillon, bitte.«


  »Am Apparat.«


  »Major, ich bin General McInerney. Ich bin in der Halle, und ich möchte Sie um ein paar Minuten Ihrer Zeit bitten.«


  Es folgte eine Pause, bevor Dillon fragte: »Möchten Sie heraufkommen, General?«


  »Ich halte es für besser, wenn Sie herunterkommen. Ich werde auf Sie in der Bar warten. In der im zweiten Stock.«


  »Ich komme sofort, Sir.«


  Ein Kellner ließ sich erst blicken, um General McInerney zu bedienen, als Major Dillon in die Bar kam. Dann tauchte sofort einer auf und trug ein Getränk auf einem Tablett. McInerney wußte, daß Dillon es nicht bestellt haben konnte. Das war zeitlich gar nicht möglich gewesen.


  »Die wissen, was ich mag«, erklärte Dillon. »Soll ich es einfach stehenlassen?«


  Er benutzte weder ›Sir‹ noch ›General‹, wie McInerney bemerkte.


  »Dies ist nicht offiziell«, sagte McInerney und bestellte beim Kellner einen Jack Daniels mit Wasser.


  Dillon schob sein Glas über den Tisch zu ihm.


  »Bitte«, sagte er. »Bedienen Sie sich.«


  »Ich werde warten.«


  »Bitte nehmen Sie den Drink. Ich versuche, mich einzuschmeicheln.«


  »Warum sollten Sie das tun?«


  »Weil ich annehme, dieses Gespräch hat etwas mit Charley Galloway zu tun, nicht mit mir. Er sagte mir, daß Sie ihn hier gesehen haben.«


  »Es hat etwas mit Ihnen beiden zu tun«, sagte McInerney.


  »Was ist das Problem, General?«


  »Ich weiß nicht, ob es eines gibt. Ich bin neugierig, was einer meiner Sergeants hier treibt, weshalb er eine teure Suite mit einem Filmstar, einem Stabsoffizier und einer Frau teilt, deren Ringe an der Hand mehr wert sind, als er in einem Jahr verdient.«


  »Sie ist gut für ihn. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie verliebt in ihn ist. Sie sorgt dafür, daß er nicht auf die schiefe Bahn gerät.«


  »Und was ist mit dem Stabsoffizier?« fragte McInerney.


  »Ich dachte mir schon, daß es darum geht«, sagte Dillon. »Ich bin nicht neu im Corps, General. Ich kam gerade erst zurück ins Corps. Ich weiß, daß die Linie zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften nicht übertreten werden darf.«


  »Und warum übertreten Sie sie dann?«


  »Sie sagten, General, daß dieses Gespräch nicht offiziell ist?«


  »Noch nicht. Ich versuche, Charley Galloway aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Sie auch, wenn sich das machen läßt.«


  »Nun, wenn es diesbezüglich Schwierigkeiten geben sollte, schieben Sie alles auf mich. Ich habe Charley hierhin eingeladen, und als er zu bedenken gab, daß es Ärger geben könnte, sagte ich ihm, wir würden vorsichtig sein und wenn etwas  wie dieses  passieren sollte, würde ich die Schuld auf mich nehmen.«


  »Was ist Ihr Interesse an Galloway?«


  »Ich mag ihn. Wir sind Kumpel.«


  »Er ist Sergeant, und Sie sind Offizier.«


  »Ich bin kein richtiger Major. Ich bin ein PR-Mann in Uniform.«


  »Ein was?«


  »Eine Art Presseagent. Mein Beitrag zum Krieg besteht darin, Leute wie Monique Pond dazu zu bringen, nach New River zu fliegen, damit sie ihre Bobbys vor der Kameras zeigen kann und das Marine-Corps in die Wochenschauen bringt. Charley hingegen ist ein Teufelskerl von Marine. Er erzählte mir, daß er die Wildcat von Pearl Harbor aus zu dem Flugzeugträger flog. Aber anstatt eine Jagdstaffel zu befehligen, läßt das Corps ihn hohe Tiere des Corps und Zivilisten in einem VIP-Transporter herumfliegen. Wir haben es hier also mit einem Offizier zu tun, der Unteroffizier sein sollte, und mit einem Unteroffizier, der Offizier sein sollte. So treiben wir uns zusammen herum. Meine Idee, nicht seine.«


  »Was Sie tun, Sie beide, ist wichtig«, sagte General McInerney.


  Warum habe ich das gesagt? dachte er. Ich glaube es doch gar nicht.


  »General, ich sagte Charley, daß ich die Schuld auf mich nehme, wenn es Probleme gibt. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mich das tun ließen.«


  »Major Dillon«, sagte General McInerney nach einem langen Augenblick, in dem er das Gefühl hatte, daß ein paar Verbindungen in seinem Gehirn klack machten. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich habe Sie um ein Gespräch gebeten, als ich Sie hier allein hereinkommen sah, weil ich weiß, daß Sie verantwortlich für die PR-Aktivitäten sind, die morgen in New River stattfinden und dem Zweck dienen, die Erste Division des Marine-Corps auf Kriegsstärke zu bringen. Ich wollte wissen, ob die Marine-Corps-Fliegerei etwas, irgend etwas tun kann, um sicherzustellen, daß die PR-Aktion ein großer Erfolg wird.«


  Dillon hob nachdenklich die Augenbrauen.


  »Mir fällt nichts ein, Sir«, sagte er.


  »Und um sicherzustellen, daß es nicht das geringste Problem gibt, die VIPs nach New River und zurück zu fliegen, wollte ich Ihnen sagen, daß ich persönlich einen unseren besten Piloten im Unteroffiziersrang, Technical Sergeant Galloway, mit diesem Auftrag betraut habe. Wenn er sich noch nicht bei Ihnen gemeldet hat, dann wird er das gewiß jeden Augenblick tun. Ich erinnere Sie daran, daß Sie als Offizier die Verantwortung haben, dafür zu sorgen, daß der Sergeant richtig einquartiert und verpflegt wird. Wenn es Fragen gibt, wie und wo unter den notwendigen außergewöhnlichen Umständen, verweisen Sie den oder die Fragesteller an mich.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Das ist alles, Major Dillon. Danke.«


  »Jawohl, Sir.«


  Dillon stand auf und wollte gehen. Er hatte drei Schritte gemacht, als McInerney seinen Namen rief.


  »Ja, Sir?«


  »Nur zwischen zwei alten Marines, Dillon, ich sitze auch nicht gern an meinem verdammten Schreibtisch.«
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  Ein gländender schwarzer 1939er Packard 180 bog in den Zufahrtsweg ein und hielt vor dem Herrenhaus in viktorianischem Stil. Auf der vorderen und hinteren Stoßstange war eine rote Tafel mit drei silbernen Sternen befestigt, was den Insassen als einen Lieutenant General des U.S. Marine-Corps auswies.


  Der Fahrer, ein hagerer, tadellos gekleideter Staff Sergeant des Marine-Corps, hielt an und stieg schnell aus, war jedoch nicht schnell genug, um die hintere Tür zu öffnen, bevor Thomas Holcomb, der erste Offizier des Marine-Corps, der jemals zum Lieutenant General befördert worden. war, sie selbst aufstieß. Der Commandant war daheim.


  »Früh morgen, Chet«, sagte General Holcomb zu seinem Fahrer. »Fünf Uhr.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Der Erste Adjutant des Generals, ein sehr dünner Lieutenant Colonel, rutschte über den Sitz und stieg aus.


  »Guten Abend, Chet«, sagte General Holcomb.


  »Guten Abend, Sir.«


  »Es ist nicht nötig, daß Sie mit reinkommen, Bob«, sagte General Holcomb zu seinem Adjutanten. »Ich gehe gleich schlafen.«


  Die Lampen an der Veranda gingen an. General Holcombs Ordonnanzen hatten das Scheinwerferlicht gesehen.


  »General«, sagte der Adjutant. »Ich war so frei, Captain Steward zu sagen, daß er sich darauf vorbereitet, Sie über das Gefecht im Korallenmeer zu informieren. Er ist vielleicht drinnen, Sir.«


  »Okay«, sagte Holcomb matt. Er war müde. Es war ein langer Tag mit einer langen und ermüdenden Autofahrt von Norfolk, wo er in Fort Monroe eine Konferenz besucht hatte, zurück nach Washington gewesen. Was sich im Korallenmeer abgespielt hatte, war bereits geschehen; er brauchte nicht heute abend all die Einzelheiten zu erfahren. Aber der junge Captain Steward hatte anscheinend lange und hart gearbeitet, um sich vorzubereiten, und es wäre nicht richtig, ihm jetzt zu sagen, daß seine Informationen als unwichtig betrachtet wurden.


  Außerdem muß ich mich früher oder später ohnehin ins Bild setzen lassen, dachte General Holcomb. Warum also nicht gleich, damit ich die Sache hinter mir habe?


  Der Kommandant blickte zur Veranda und wollte so heiter wie möglich der Ordonnanz befehlen, Kaffee zu kochen, doch da war jemand auf der Veranda, den er nicht zu sehen erwartet hatte und den er wirklich lieber nicht gesehen hätte.


  »Hallo, Doc«, sagte er zu Brigadier General D. G. McInerney. »Habe ich Sie hergebeten?«


  »Nein, Sir. Ich hoffte, daß Sie ein paar Minuten Zeit für mich haben.«


  Guter Gott! dachte General Holcomb. Ein langer Tag mit Problemen der Technischen Truppe der Navy und dem Artillerie-Corps der Army ist genug. Und jetzt will auch noch die Marine-Corps-Fliegerei etwas von mir!


  »Gewiß. Gehen wir hinein. Ich wollte gerade Kaffee bestellen, aber jetzt nehme ich an, Tommy sollte besser Bourbon servieren.«


  »Kaffee wäre prima, Sir.«


  »Seien Sie kein Pharisäer, Doc. Gott haßt Scheinheilige.«


  »Ein kleiner Bourbon wäre auch nicht schlecht, Sir.«


  »Ich soll über ein Gefecht im Korallenmeer informiert werden. Sind Sie damit vertraut?«


  »Ich weiß nur, daß wir die Lexington verloren haben, Sir.«


  »Ja. Nun, Sie können sich den Vortrag mit anhören.« Holcomb ging voraus ins Haus, gab seine Uniformmütze einer Ordonnanz und ging in den Salon.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Captain Steward. Holcomb sah, daß Steward mit allem Drum und Dran gekommen war: mit einer Tafel, die jetzt mit einer Plane verhängt war, auf der das Abzeichen des Marine-Corps prangte; mit einer großen, runden Lederhülse, die eine Landkarte enthielt; mit einem Dutzend Aktenordnern, die den Aufdruck TOP SECRET trugen.


  »Hallo, Stew«, sagte Holcomb. »Tut mir leid, daß Sie so lange warten mußten. Sie kennen General McInerney?«


  »Jawohl, Sir. Guten Abend, General.«


  »Werden Sie über irgend etwas berichten, das General McInerney nicht hören soll?«


  »Nein, Sir. General McInerney steht auf der Albatros-Liste.«


  Die Albatros-Liste war eine kurze Auflistung derjenigen Offiziere, denen bekannt war, daß es den Spezialisten der Navy in Pearl Harbor gelungen war, einige der wichtigsten Codes der japanischen Marine zu knacken.


  Das ist eine ziemlich kurze Liste, dachte General Holcomb. Eine verdammt kurze Liste, und das aus gutem Grund. Wenn die Japaner nicht herausfinden, daß wir ihre Post lesen und ihren Funkverkehr abhören können, dann ist die Bedeutung dieses Erfolgs gar nicht hoch genug einzuschätzen. Aber je mehr Leute ein Geheimnis kennen, desto größer ist die Gefahr, daß es nicht lange ein Geheimnis bleibt.


  »Wie kommt das, Doc?« fragte Holcomb. »Warum stehen Sie auf der Albatros-Liste?«


  »General Forrest weihte mich ein, Sir.«


  Der Kommandant dachte kurz darüber nach und sagte sich dann, daß er das im Zweifelsfall zugunsten von Brigadier General Horace W. T. Forrest, Stellvertretender Stabschef für Aufklärung, auslegen sollte.


  Wenn Forrest Doc McInerney eingeweiht hat, dann muß er seine Gründe gehabt haben.


  Der Kommandant wandte sich an eine der Ordonnanzen. »Ist der Kaffee fertig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann bringen Sie ihn bitte. Und eine Flasche Bourbon. Und sorgen Sie dann dafür, daß wir nicht gestört werden.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Während wir warten, Stew, könnten Sie uns diese Berichte zeigen. Es sind doch die Berichte über das Gefecht, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  Captain Steward teilte das halbe Dutzend Dokumente, die streng geheim waren, zwischen den Generals Holcomb und McInerney auf. Bevor sie mehr als ein paar Zeilen lesen konnten, schob die Ordonnanz einen Servierwagen mit einem Kaffeeservice, einer Flasche Bourbon, Gläsern und einem silbernen Eiskübel herein. Das war offenbar schon im voraus bereitgestellt worden.


  »Tommy muß Pfadfinder gewesen sein«, sagte Holcomb. »Er ist allzeit bereit. Wir werden uns selbst bedienen, Tommy. Danke.«


  Die Ordonnanz verließ den Salon und zog die Schiebetür hinter sich zu.


  Holcomb schloß seinen Aktenordner.


  »Legen Sie los, Stew. Vielleicht brauche ich all das gar nicht zu lesen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Captain Steward ging zu der Tafel und nahm die Hülle ab. Darunter war eine Karte, die das Gebiet des Korallenmeers zeigte. Ein kleines Stück vom nördlichen Australien war zu sehen und ebenso die Südspitze von Neuguinea. Über Neuguinea lag die Südspitze von Neuirland und ganz Neubritannien. Rabaul, an der Nordspitze Neubritanniens, war besonders markiert; es war an die Japaner gefallen und wurde auf die Schnelle zu einem bedeutenden Hafen für sie ausgebaut.


  Im Osten waren die Salomonen. Die Hauptinsel war mit einem Aufkleber markiert: Bougainville war die nördlichste Insel, dann folgten südwärts Choiseul, New Georgia, Santa Isabel, Tulagi, Guadalcanal, Florida, Malaita und schließlich San Cristobal, die südlichste der Inseln.


  »Machen Sie es einfach, aber beginnen Sie mit dem Anfang«, sagte General Holcomb.


  »Aye, aye, Sir. Ende April erfuhren wir durch abgefangene Funksprüche Einzelheiten der japanischen Pläne, die Midwayinseln einzunehmen und von dort aus Hawaii zu bedrohen mit dem Endziel, Hawaii einzunehmen, wodurch wir diese vorgeschobene Bastion und die logistischen Einrichtungen verlieren würden und die Japaner die Westküste der Vereinigten Staaten und die Aleuten bedrohen könnten. Zweitens planten die Japaner, Port Moresby an der Spitze des östlichen Neuguinea einzunehmen. Von Port Moresby aus könnten sie den australischen Kontinent bedrohen und ihren Einflußbereich auf die Salomonen ausdehnen. Wenn sie diesen Plan erfolgreich in die Tat umsetzen, könnten Flugzeuge von Stützpunkten auf den Salomonen aus wirkungsvoll unsere Nachschubwege nach Australien und Neuseeland unterbrechen.«


  Das habe ich alles schon gehört, und ich bin müde, dachte General Holcomb. Aber ich werde nicht diesen hart arbeitenden Jungen herunterputzen, weil ich wegen meiner Müdigkeit miese Laune habe.


  »Aus den abgefangenen Funksprüchen erfuhren wir, daß es zwei japanische Kampfverbände geben würde. Vizeadmiral Takeo Takagi lief vom japanischen Marinestützpunkt Truk aus als Kommandeur des Kampfverbands mit den Flugzeugträgern Zuikaku und Shokaku, mit insgesamt hundertfünfundzwanzig Flugzeugen und dem Geleitschutz. Der zweite japanische Verband, unter dem Kommando von Vizeadmiral Shigeyoshi Inouye, der von ihrem Stützpunkt Rabaul auf Neubritannien aus operiert, besteht aus dem Flugzeugträger Shoho und verschiedenen Kreuzern, Transportschiffen und Tankern. Am dritten Mai landeten Teile dieses zweiten Verbands, die offenbar ein paar Tage früher von Rabaul aus abgefahren war, auf Tulagi, einer kleinen Insel der Salomonen.«


  Steward wies mit etwas, das wie ein Dirigentenstab aussah, auf die Landkarte.


  »Diese Insel liegt ungefähr gleich entfernt zwischen den drei größeren Inseln Santa Isabela, Malaita und Guadalcanal. Die Japaner begannen sofort, dort einen Stützpunkt für Wasserflugzeuge zu errichten. Basierend auf den abgefangenen Funksprüchen, befahl Admiral Nimitz die Task Force 17 unter dem Kommando von Admiral Fletcher an Bord des Flugzeugträgers Yorktown in dieses Gebiet. Gleichzeitig befahl Admiral Nimitz der Task Force 11 unter dem Kommando von Admiral Fitch, mit dem Flugzeugträger Lexington als Flaggschiff und der Task Force 44  ein gemischter Verband aus amerikanischen und australischen Kreuzern unter dem Kommando von Admiral Crace , sich mit der Task Force 17 zu vereinen. Admiral Fletcher befahl einen Luftangriff auf die japanischen Invasionskräfte auf Tulagi, der am sechsten Mai um sechs Uhr dreißig ausgeführt wurde. Die späteren Berichte über den Erfolg dieses Angriffs, die in dem Aktenordner sind, der mit ›Tulagi‹ markiert ist, mußten revidiert werden.«


  »Was, zum Teufel, bedeutet das?« fragte der Kommandant scharf.


  »Sir, es sind australische Küstenbeobachter auf Tulagi. Sie funkten, daß der angerichtete Schaden sich von der Meldung des bei dem Angriff beteiligten Personals unterscheidet. Admiral Nimitz ist der Ansicht, daß die Meldungen der Küstenbeobachter glaubwürdiger sind, da sie auf Tulagi waren.«


  »Mit anderen Worten«, sagte der Kommandant ärgerlich, »haben die Fliegerjungs wieder ihre Phantasie spielen lassen, aber die Küstenbeobachter lieferten die Fakten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Captain Steward mit Unbehagen.


  »Nichts Persönliches, Doc«, sagte der Kommandant zu McInerney.


  »Ich weiß, warum es passiert ist, Sir«, sagte McInerney ruhig. »Aber das entschuldigt es nicht.«


  »Warum ist es passiert? Ich bin wirklich neugierig, Doc.«


  »Ich denke, es hat etwas mit der Bewegung zu tun, Sir. Mit der Perspektive. Zwei, drei oder vier Piloten melden ehrlich, was sie gesehen haben. Aber weil sie es alle von verschiedenen Orten aus sehen, aus anderer Höhe und anderer Richtung, passen keine zwei Beschreibungen zueinander. Ein Beispiel: Wenn ein Flugzeug abgeschossen oder ein Wasserflugzeug im Wasser zerstört wird, werden drei abgeschossene Flugzeuge oder vier zerstörte Wasserflugzeuge gemeldet, weil es vier verschiedene Melungen von Leuten gibt, die wirklich ehrlich melden, was sie sahen. Man braucht ein ziemlich gutes G-2-Team, das den Einsatz anschließend bespricht, um die Fakten zu trennen. Oder zusammenzulegen.«


  Der Kommandant stieß einen Grunzlaut aus. »Ein schlechter Nachrichtendienst ist schlimmer als keiner.«


  »Da stimme ich zu, Sir«, sagte McInerney.


  »Wir schickten eine Sondereinheit dort rüber, damit sie mit den Küstenbeobachtern zusammenarbeitet«, sagte der Kommandant. »Wußten Sie davon?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Glauben Sie, daß das helfen wird?«


  »Sir, ich glaube, der Wert der Küstenbeobachter kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Sie liefern uns schnell wertvolle Informationen von den Inseln, besonders über japanische Luftaktivitäten, aber natürlich auch über Schiffsbewegungen. Wenn wir schnell genug erfahren, was die Japaner gegen uns einsetzen, welchen Typ von Luftfahrzeugen und wie viele, können wir unsere eigenen Maschinen rechtzeitig in der Luft haben, wann und wo es zu unserem Vorteil ist. Im Gegensatz zum Entdecken des Feinds durch Aufklärungsflugzeuge oder schlimmer, wenn wir erst von dem Angriff erfahren, wenn er beginnt und wir noch am Boden sind. Oder wenn wir fast ohne Treibstoff in der Luft sind.«


  Der Kommandant gab wieder einen Grunzlaut von sich.


  »Ich empfahl General Forrest«, fuhr McInerney fort, »daß er  wir  alles daransetzen sollten, um jeden Preis mit den Küstenbeobachtern Verbindung zu halten. Und ich möchte, daß einige unserer eigenen Leute so schnell wie möglich als Küstenbeobachter auf die Inseln gelangen. Ich glaube, ich predigte tauben Ohren, doch er sagte, er habe vor, genau das zu tun. Aber wenn Sie mich fragen, Sir, ob es irgendeinen Einfluß auf die verwirrenden Meldungen haben wird, die wir von den Piloten erhalten, bezweifle ich das. Wir werden einfach daran arbeiten müssen. Es ist mehr Unerfahrenheit, Sir, als Unehrlichkeit.«


  »Ich wollte Ihre Leute nicht beleidigen, Doc. Das wissen Sie.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay, Stew. Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«


  »Nach dem Angriff auf Tulagi, Sir, fuhr die Task Force siebzehn südwärts, um sich mit den Task Forces elf und vierzehn zu treffen. Der Zusammenschluß erfolgte am sechsten Mai um neun Uhr dreißig, und zusammen fuhren sie westwärts, um die feindlichen Invasionskräfte bei Port Moresby abzufangen. Am sechsten Mai um zehn Uhr dreißig bombardierten B-17-Maschinen der Army Air Force aus Australien den japanischen Flugzeugträger Shoho und dessen Geleitschutz, offenbar ohne Wirkung. Am nächsten Tag, dem siebten Mai um elf Uhr fünfunddreißig, entdeckten Flugzeugbesatzungen vom Flugzeugträger Lexington wieder den japanischen Flugzeugträger Shoho. Sie griffen an und versenkten ihn. Bei dem Angriff gingen drei amerikanische Maschinen verloren.«


  »Aber sie erwischten den japanischen Flugzeugträger? Das war keines der Wahrnehmungsprobleme, von denen General McInerney spricht?«


  »Nein, Sir. Zusätzlich zu den Meldungen der Piloten nach dem Angriff wurde durch die abgefangenen Albatros-Funksprüche der Verlust des japanischen Flugzeugträgers bestätigt.«


  »Okay. Fahren Sie fort.«


  »Am Mittag des siebten Mai entdeckten die Besatzungen japanischer Bomber und Torpedoflugzeuge, die von Admiral Takagis Flugzeugträgern Zuikaku und Shokaku starteten, den Flottentanker Neosho, der von dem Zerstörer Sims eskortiert wurde. Der Zerstörer Sims wurde versenkt und der Tanker Neosho beschädigt. Die letzten Nachrichten besagen, daß der Tanker vermutlich sinken wird. Kurz vor dem Mittag des nächsten Tages griffen japanische Flugzeuge von Admiral Takagis Flugzeugträgern aus den vereinigten amerikanischen Kampfverband an. Die Flugzeugträger Yorktown und Lexington wurden beschädigt. Die Beschädigung des Flugzeugträgers Yorktown war minimal, doch der Flugzeugträger Lexington war schwer beschädigt und sank am achten Mai um neunzehn Uhr sechsundfünfzig.«


  »Verdammt!« sagte der Kommandant.


  »Zu diesem Zeitpunkt befahl Admiral Nimitz den Task Forces elf und siebzehn, sich südwärts abzusetzen. Task Force 44, der Kreuzer-Verband, fuhr westwärts, um die Invasionskräfte von Port Moresby abzufangen. Unterdessen ließen abgefangene japanische Funksprüche darauf schließen, daß Admiral Inouye die ›Operation Mo‹  die Invasion von Port Moresby  abgeblasen hatte, aber weil diese Information Admiral Crace nicht zugängig gemacht werden konnte, patrouillierte seine Task Force durch das Korallenmeer südlich von Neuguinea, bis eine Meldung der Küstenbeobachter den Rückzug der japanischen Invasionskräfte bestätigte.«


  »Das wars dann, Stew?« fragte der Kommandant.


  »Sir, die Funkmeldungen sind in den Aktenordnern, und ich habe präzise Karten ...«


  »Nein, danke. Das war erstklassig, Stew. Ich weiß, wie hart Sie arbeiten mußten, um das in der knappen Zeit zusammenzustellen. Ich weiß das zu schätzen.«


  Captain Steward strahlte.


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir«, sagte er.


  »Und jetzt sollten Sie schlafen gehen«, sagte der Kommandant. »Ich werde noch einen Schluck mit General McInerney trinken und mich dann ebenfalls hinlegen.«


  Der Kommandant wartete, bis Captain Steward alles Material zusammengesammelt hatte und gegangen war. Dann sagte er zu McInerney:


  »War es das wert, Doc? Der Verlust eines unserer Flugzeugträger für einen der ihren?«


  »Vermutlich nicht«, sagte McInerney nach kurzem Überlegen. »Sie haben mehr Flugzeugträger als wir. Aber wenn es ihre Invasion von Port Moresby verhindert oder auch nur um eine beträchtliche Zeit verzögert hat  und so sieht es aus , dann war es das wert. Wenn die Japaner Moresby eingenommen hätten, wäre es meiner Ansicht nach nicht möglich gewesen, Australien zu halten.«


  »Sie glauben, die Japaner kommen nicht zurück?«


  »Doch, das werden sie wohl. Aber wir haben etwas Zeit gewonnen. Was mir Sorgen macht, ist der Wasserflugzeug-Stützpunkt auf dieser Insel  welche war es noch?  Tulagi. Wenn die Japaner in diesem Gebiet einen größeren Luftstützpunkt haben, besteht große Sorge für unsere Seewege. Wir werden in diesem Punkt etwas unternehmen müssen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Vielleicht müssen wir eine der anderen Inseln einnehmen und einen provisorischen Stützpunkt für Jagdflugzeuge darauf errichten.«


  »Womit? Wir haben nichts dort drüben. Mein Gott, wir konnten nicht mal Corregidor halten.«


  Vor drei Tagen, am 6. Mai, hatte Lieutenant General Jonathan M. Wainwright, USA, kapituliert, und die Festung Corregidor in der Manilabucht war an die Japaner gefallen.


  »Ich weiß.«


  »Das ist das erste Mal, daß ein Regiment des Marine-Corps je kapitulieren mußte«, sagte der Kommandant. »Das allererste Mal!«


  »Sie erhielten den Befehl zur Kapitulation von der Army, Sir.«


  »Das ist ein großer Trost, wie?«


  Der Kommandant ging zu dem Servierwagen und schenkte sich einen Whisky ein. Er hielt die Flasche hoch und sah McInerney fragend an, der den Kopf schüttelte und »nein, danke, Sir«, sagte.


  »Was ist Ihr Problem, Doc?« fragte der Kommandant.


  »General, ich brauche unbedingt qualifizierte Jagdstaffel-Chefs.«


  »Ich wette, wenn Al Vandegrift hier wäre, würde er sagen, ›ich brauche unbedingt qualifizierte Kompaniechefs‹.«


  Major General Alexander Vandegrift befehligte die 1. Division des Marine-Corps, die gerade erst am 1. Mai in New River, North Carolina, auf Kriegsstärke gebracht worden war.


  »Sir, ich habe einen Marineflieger, Technical Sergeant Galloway, der sowohl von der Erfahrung als auch vom Naturell her qualifiziert ist, eine Jagdstaffel zu befehligen. Ich möchte ihn für diese Laufbahn zulassen und ihm eine Staffel geben.«


  Der Kommandant bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


  »Galloway? Das ist der junge Kerl, der von Pearl aus die Wildcat zum Flugzeugträger flog und die Navy erzürnte? Ich höre immer noch davon. Wann immer die Navy ein Beispiel für unvernünftiges Verhalten des Marine-Corps braucht, wird mir Galloways Wahnsinnsflug zum Flugzeugträger vorgehalten.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie jemals die Geschichte über General Jubal T. Early im Bürgerkrieg gehört, Doc? Ein Stabsoffizier schickte ihm einen Schlachtplan, den er ablehnte. Aber der Stabsoffizier schickte ihm den Plan zurück und bat höflich, der befehlshabende General möge doch seine ablehnende Entscheidung noch einmal überdenken. Early schickte ihn ebenfalls wieder zurück mit dem Vermerk: »Gottverdammt, ich habe bereits ›nein‹ gesagt. Ich werde es nicht noch einmal sagen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Kommandant sah McInerney nachdenklich, ja sogar ungläubig an.


  »Ist das der einzige Grund, weshalb Sie heute abend herkamen? Sie haben stundenlang auf mich gewartet, nur um etwas zu erbitten, das ich nicht genehmigen würde, wie Sie verdammt genau wußten?«


  »Man hat Sergeant Galloway übel mitgespielt, Sir. Und ich brauche dringend Staffelchefs.«


  »Loyalität gegenüber Ihren Männern ist lobenswert, General«, sagte der Kommandant, »aber es gibt einen Punkt, über den hinaus sie destruktiv wird.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Verdammt, Doc«, sagte der Kommandant, der sich für das Thema erwärmte, »es enttäuscht mich, daß Sie nicht wissen, wo dieser Punkt ist.«


  Nun, ich habe es versucht, dachte McInerney. Und ich habe ihn wirklich verärgert. Vermutlich wird das die Marine-Corps-Fliegerei irgendwann etwas kosten.


  Er stellte sein Glas auf dem Tisch ab.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, verabschiede ich mich.«


  Der Kommandant sah ihn finster an.


  »Bleiben Sie sitzen, und trinken Sie noch einen, Sie sturer Schotte«, sagte er. »Ich kann es mir nicht erlauben, noch mehr alte Freunde zu verlieren.«
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  Headquarters


  U.S. Marine-Corps Parachute School


  Lakehurst Naval Air Station


  Lakehurst, New Jersey


  


  15. Mai 1942


  


  First Lieutenant Richard B. Macklin, USMC, hörte das Klopfen an der offenstehenden Tür seines Büros, und dann sah er aus dem Augenwinkel First Sergeant George J. Hammersmith mit einem Fernschreiben in der Hand auf der Türschwelle stehen.


  Macklin blickte nicht von den Papieren auf seinem Schreibtisch auf. Eines nach dem anderen, war seine Devise. Wenn man jedesmal, wenn jemand auf der Türschwelle auftauchte, seine Arbeit unterbrach, dann kriegte man nie etwas erledigt. Und er wollte nicht, daß Sergeant Hammersmith den Eindruck gewann  wie so viele alte Marines , daß ein befehlshabender Offizier nur hinter einem Schreibtisch herumhockte und auf den Zahltag wartete, während die Sergeants das Corps führten.


  Er beendete seine Arbeit, die daraus bestand, ein Ersuchen des Navy-Commanders von Lakehurst um jeweils zwei Mannschaften zu überdenken, die ständig beim Instandhalten und Säubern der Straßen des Stützpunkts helfen sollten. Er entschied sich dagegen; Para-Marines hatten Wichtigeres zu tun, als Abfall zu sammeln und Unkraut zu jäten. Dann hob er den Kopf.


  »Sie wünschen etwas, First Sergeant?«


  »Es kam ein Fernschreiben, Sir, und ich dachte, Sie möchten es gleich sehen.«


  Macklin forderte Hammersmith mit einer ungeduldigen Geste auf, ihm das Fernschreiben zu geben. Er sagte sich im voraus, daß die Nachricht höchstwahrscheinlich unwichtig war und genauso gut per Post hätte geschickt werden können. Seiner Ansicht nach waren fünfundzwanzig Prozent der Fernschreiben reine Zeitverschwendung.


  Er irrte sich.


  


  HEADQUARTERS USMC


  WASHDC 0755 15MAI42


  ROUTINE


  COMMANDING OFFICER USMC PARACHUTE SCHOOL


  LAKEHURST NAVAL AIR STATION


  LAKEHURST NJ


  


  1. NACH ERHALT SIND DIE ERFORDERLICHEN BEFEHLE ZUR VERSETZUNG VON FIRST LIEUTENANT RICHARD B. MACKLIN, USMC, VON STABSKOMPANIE USMC FALLSCHIRMJÄGERSCHULE LAKEHURST NAVAL AIR STATION, NEW JERSEY, ZU STAB/STABSKOMPANIE 1. USMC FALLSCHIRMJÄGER-BATAILLON FLEET MARINE FORCE PACIFIC ZU ERSTELLEN.


  2. LT. MACKLIN MELDET SICH BIS SPÄTESTENS 30. MAI 1942 2400 UHR BEI MARINESTÜTZPUNKT SAN DIEGO, KALIFORNIEN, ZUM SCHIFFSTRANSPORT ZUM ZIELORT. REISE MIT ERSTEM VERFÜGBAREN MILITÄRISCHEN UND/ODER ZIVILEN BAHNTRANSPORT, LUFTTRANSPORT ODER KFZ-TRANSPORT NACH SAN DIEGO IST GENEHMIGT. REISE VON SAN DIEGO AUS ERFOLGT DURCH MILITÄRISCHEN SEE- ODER LUFTTRANSPORT, PRIORITÄT BBBB2B.


  3. LT. MACKLIN IST BERECHTIGT, NICHT MEHR ALS SIEBEN (7) TAGE ÜBERSEEURLAUB VOR DEM TRANSPORT ZU NEHMEN.


  4. LT. MACKLIN HÄLT SICH AN ALLE ZUTREFFENDEN VORSCHRIFTEN BEZÜGLICH EINER VERSETZUNG NACH ÜBERSEE, BEVOR ER LAKEHURST VERLÄßT. LAGERUNG VON PERSÖNLICHEN UND HAUSHALTSDINGEN UND EINEM (1) PRIVAT-PKW AUF KOSTEN DER REGIERUNG SIND GENEHMIGT.


  5. HAUPTQUARTIER USMC (ZU HÄNDEN: PERS/23/A/11) IST MIT FERNSCHREIBEN DAS DATUM VON LT. MACKLINS ABREISE ZU MELDEN.


  IM AUFTRAG


  FRANK J. BOEHM, CAPTAIN, USMCR


  


  Zuerst fand Lieutenant Macklin es lustig, daß er als der Befehlshabende Offizier der Fallschirmspringerschule nach Übersee befohlen wurde.


  Dann fand er es überhaupt nicht mehr lustig.


  Seine Beförderung war nicht durchgekommen.


  Von morgen an mußte er in zwei Wochen in San Diego sein, und von dort aus ging es in den Pazifik  mit anderen Worten, in den Krieg.


  Das war nicht fair. Gerade als er die Fallschirmspringerschule tipptopp in Schuß gebracht hatte, nahm man sie ihm weg.


  Er war der Meinung, einen weitaus größeren Beitrag für das Marine-Corps leisten zu können, wo er war  sozusagen als ein Experte an seinem Platz  anstatt in einer Routineverwendung beim 1. Fallschirmjäger-Bataillon.


  Nach einigem Nachdenken rief er Captain Boehm an, der das Fernschreiben unterzeichnet und vermutlich die Entscheidung getroffen hatte, ihn nach Übersee zu versetzen. Er umriß Boehm die Gründe, warum er für das Marine-Corps von größerem Nutzen sein konnte, wenn das Fernschreiben rückgängig gemacht werden würde.


  Captain Boehm war überhaupt nicht empfänglich dafür. Ganz im Gegenteil, er war ausgesprochen beleidigend.


  »Ich habe ja schon gehört, daß Sie ein Dreckskerl sind, Macklin. Aber ich hätte nie gedacht, jemals von einem Offizier des Marine-Corps zu hören, daß er versucht, sich vor dem Dienst in Übersee zu drücken.«
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  Offiziersclub


  Stützpunkt des U.S. Marine-Corps


  Quantico, Virginia


  


  17. Mai 1942, 17 Uhr 30


  


  Als First Lieutenant David F. Schneider, USMC, den Offiziersclub betrat, war er nicht gerade erfreut, First Lieutenant James G. Ward, USMCR, und Lieutenant Wards Tante, Missis Caroline Ward McNamara, über den Weg zu laufen. Aber er war auch nicht ganz unglücklich. Er reagierte wie ein Mann, für den das Schicksal eine Entscheidung getroffen hatte, die er lieber nicht selbst gefällt hätte.


  Nun, da er zufällig auf sie gestoßen war, anstatt im Gegensatz nach ihnen zu suchen, konnte er damit beginnen, eine unerfreuliche Situation richtigzustellen, zum Besten des Marine-Corps, wie es seine Pflicht als Berufsoffizier des Corps war.


  Schneider hatte von Missis McNamaras Anwesenheit auf dem Stützpunkt am Vortag gehört. Er hatte nach Lieutenant Ward gesucht, war ins Büro der Staffel gegangen und hatte den Unteroffizier vom Dienst gefragt, ob er Ward gesehen hatte.


  »Er brachte die Lady rüber ins Gästehaus für Offiziere, Lieutenant.«


  Das Gästehaus war eine Einrichtung, um vorübergehend Angehörige und Freunde von Offizieren in Quantico Quartier zu bieten (der Aufenthalt war auf zweiundsiebzig Stunden begrenzt).


  »Welche Lady?«


  »Ich habe ihren Namen nicht gehört. Hübsche Lady. Zuerst fragte sie nach Sergeant Galloway. Als ich ihr sagte, daß er noch nicht zurück ist, fragte sie nach Lieutenant Ward. So rief ich ihn an, und er kam rüber, holte sie ab und sagte mir, daß er sie ins Gästehaus bringe.« Der Sergeant legte eine deutliche Pause ein, bevor er »Sir« hinzufügte.


  Die Lady war fraglos Missis Caroline Ward McNamara, aber Schneider war ein sorgfältiger, methodischer Mann. Er rief später im Gästehaus an und fragte, ob eine Missis McNamara eingetragen war. Natürlich war das der Fall.


  Technical Sergeant Galloway war nach einem Anruf aus General McInerneys Büro nach Washington geflogen. Aber Washington sollte nur sein erster Stop sein. Schneider nahm an, daß Major Jake Dillon, der Offizier für Öffentlichkeitsarbeit, hinter dem mysteriösen Anruf aus General McInerneys Büro steckte. Wenn das der Fall war, konnte man nicht wissen, wohin Galloway von Washington aus weitergeflogen war.


  »He, Dave«, sagte Ward. »Ich dachte mir schon, daß Sie hier auftauchen werden.«


  »Guten Abend«, sagte Schneider.


  »Sie erinnern sich an meine Tante Caroline, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Wie schön, Sie wiederzusehen, Missis McNamara.«


  »Oh, nennen Sie mich doch nur Caroline!«


  Dave Schneider lächelte sie an, erwiderte jedoch nichts.


  »Gehen wir in die Bar«, schlug Jim Ward vor. Schneider lächelte abermals schweigend.


  Die Bar war voller junger Offiziere, und mit unterschiedlichen Graden der Diskretion machten alle klar, daß sie Missis Caroline Ward McNamara als eine besondere Vertreterin des schönen Geschlechts betrachteten.


  Dave Schneider fragte sich, ob die jungen Offiziere ihre Meinung ändern würden, wenn sie erfahren würden, daß die ›Lady‹ es mit einem Unteroffizier trieb und ihr anscheinend gleichgültig war, wer etwas darüber wußte.


  Sie fanden einen kleinen freien Tisch gegenüber der Bar.


  »Dave, haben Sie eine Ahnung, wo Charles Galloway ist?« fragte Jim Ward sofort, nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte.


  »Ich glaube, er ist in Washington«, sagte Schneider. »Genauer gesagt bei Major Dillon.«


  »Nein, das ist er nicht«, sagte Caroline. »Wir haben soeben mit Jake telefoniert. Jake sagte, er hat seit Dienstagmorgen nichts mehr von ihm gehört, als er das Willard Hotel verließ. Er übernachtete dort mit Jake.«


  Reserveoffizier oder nicht, Mustang oder nicht, dachte Lieutenant Schneider ärgerlich, Major Dillon hätte keinem Unteroffizier seine Hotelsuite zur Verfügung stellen dürfen.


  »Er rief Caroline von Pensacola aus an«, sagte Jim Ward, »und ...«


  »Pensacola?« unterbrach Schneider.


  »Pensacola. Er rief Mittwoch an und sagte Caroline, daß er zur Westküste fliegt«, sagte Jim Ward.


  »Er sagte, er muß eine Woche dort bleiben«, warf Caroline ein, »und er schlug vor, daß wir zusammen dorthin fahren.«


  Jim Ward fühlte sich sichtlich unbehaglich bei Carolines Worten, wie Schneider bemerkte.


  Und dazu hat er auch allen Grund, dachte Schneider. Seine Tante findet nicht das geringste daran falsch, allein mit einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet ist, quer durchs Land zu fahren. Eine so schamlose Lottertante wäre jedem peinlich.


  »Das klingt, als hätte er besondere Befehle«, sagte Jim Ward. »Aber als Tante Caroline dort auftauchte und Charley Galloway nicht da war, überprüfte ich die Sache. Keiner weiß etwas über irgendwelche Befehle.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was da los ist«, sagte Schneider. »Wußte jemand im Büro der Staffel, daß er in Pensacola war?«


  »Bei der Staffel wußte man nur, daß er auf mündliche Befehle von Colonel Hershberger hin nach Washington flog. Das war vor acht, neun Tagen«, sagte Jim Ward.


  »Ist ein Lieutenant Jim Ward hier?« rief der Barkeeper und hielt einen Telefonhörer hoch.


  Jim Ward stand auf, ging zur Bar und nahm den Telefonhörer. Keine Minute später war er wieder am Tisch und lächelte.


  »Unser verlorener Sohn hat etwas von sich hören lassen«, erklärte er. »Das war Jerry OMalloy. Der Offizier vom Dienst. Ich hatte ihn gebeten, mich wissen zu lassen, wenn er etwas über Galloway hört.«


  »Und?« fragte Caroline McNamara aufgeregt.


  »Charley rief soeben den Tower. Er trifft in zwanzig Minuten ein«, antwortete Ward. Dann schaute er Schneider an und fügte hinzu: »In einer F4F.«


  »In einer was?« fragte Caroline.


  »Einer Wildcat«, sagte Jim Ward. »Ein Jagdflugzeug. Ich frage mich, woher er das hat und was er damit macht.«


  »Nun, ich werde das herausfinden.« Lieutenant Dave Schneider wollte sich erheben.


  »Bleib sitzen, Dave«, sagte Jim Ward. »Ich habe OMalloy gesagt, daß Charley sofort nach seinem Eintreffen hier anrufen soll.«


  »Ich werde in der Flugabfertigung sein, wenn er landet«, sagte Schneider.


  »Was, zur Hölle, ist mit Ihnen los?« fragte Ward.


  »Sie wissen genau, was mit mir los ist. Zum einen ist es ihm verboten worden, Jagdflugzeuge zu fliegen, und das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Und zum anderen?« fragte Ward kühl.


  »Ich würde es vorziehen, dies privat mit Ihnen zu diskutieren, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Setzen Sie sich, Dave«, sagte Jim Ward.


  Schneider sah ihn überrascht an.


  »Setzen Sie sich«, wiederholte Jim Ward. »Ich weiß nicht, was Charley mit einer F4F macht, aber ich weiß, daß es weder Sie noch mich etwas angeht. Das ist eine Sache zwischen ihm und dem Staffelchef.«


  Schneider nahm Platz.


  »Wenn er anruft, werde ich ihn fragen, was los ist«, sagte Jim Ward. »Unterdessen halten wir uns an den Grundsatz, daß man als unschuldig zu gelten hat, bevor das Gegenteil bewiesen ist.«


  »Mir gefällt nicht, wie das klingt«, sagte Caroline. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Man soll sich nie Sorgen um Dinge machen, die man nicht beeinflussen kann«, sagte Jim Ward. »Soweit wir wissen, ist nichts passiert.«


  Charley Galloway rief nicht an. Eine halbe Stunde später trat er an den Tisch, neigte sich vor, sagte »He, Baby«, zu Missis McNamara und küßte sie auf die Lippen.


  Er trug eine lederne Fliegerjacke mit Pelzkragen über einer Tropen-Fliegerkombination. Er hatte ein Schiffchen in einer Tasche der Fliegerjacke und dünne lederne Fliegerhandschuhe in der anderen. Er brauchte eine Rasur, und um die Augen war der leichte Abdruck seiner Fliegerbrille zu sehen, die gegen den öligen Dunst schützte, der oftmals das Cockpit einer Wildcat erfüllte. Es war offensichtlich, daß er direkt von der Flugabfertigung zum Offiziersclub gegangen war.


  »Wo warst du, Schatz?« fragte Caroline. »Ich machte mir wirklich Sorgen.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Charley.


  »Charley«, sagte Jim Ward beklommen, »Sie sollten nicht hier im Offiziersclub sein.«


  »Er weiß verdammt genau, daß er das nicht sollte«, brauste Schneider auf. »Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, Galloway?«


  »Reden Sie mit mir, Lieutenant?« fragte Charley freundlich. Er zog die Lederjacke aus und ließ sie zu Boden fallen.


  »Ja, das tue ich.«


  »Dann benutzen Sie bitte die Anrede ›Captain‹ und ›Sir‹«, sagte Charley. Er faßte Dave Schneider ins Auge, lächelte breit und wies auf die silbernen Doppelbalken auf seinen Kragenspitzen.


  »Donnerwetter!« stieß Jim Ward hervor. »Sind die echt?«


  »Ich erhielt sie vom Kommandanten persönlich, ob Sies glauben oder nicht«, sagte Charley. »Zusammen mit einer kurzen, jedoch denkwürdigen Ansprache, welches Verhalten man von mir jetzt erwartet, da ich ein Offizier und Gentleman bin.«


  »Was ist mit der Westküste?« fragte Caroline leise.


  »Man hat mir das Kommando über eine Jagdfliegerstaffel gegeben, Baby«, sagte Charley Galloway. »Sobald ich raus in den Pazifik und eine aufstellen kann. Man wird mich mindestens bis Pearl fliegen. Ich habe sechs Tage, um nach San Diego zu reisen.«


  »O Gott!«


  »Kann ich mitkommen?« fragte Jim Ward leise.


  »Mit Tante Caroline und mir? Hölle, nein«, sagte Charley Galloway empört. »Haben Sie noch nie gehört, daß zwei ein Paar und drei ein Rudel sind?«


  »Das meinte ich nicht, Captain, Sir.«


  »Wenn Sie in den nächsten drei oder vier Wochen einen Fluglehrer auftreiben, der bereit ist, Sie in dieser Wildcat zu prüfen, die ich soeben herflog, dann können Sie später nachkommen. Ich bin befugt, fünf Piloten von hier auszuspannen«, sagte Galloway. Dann schaute er Dave Schneider an. »Das ist auch eine Einladung für Sie, Dave. Sie sind manchmal ein echtes Arschloch, aber Sie sind kein schlechter Pilot.«
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  Melbourne, Australien


  


  19. Mai 1942


  


  Das Martin-PBM-3R-Wasserflugzeug sichtete die Landmasse des australischen Kontinents bei Moruya in New South Wales, fünfundsiebzig Meilen südöstlich der australischen Hauptstadt Canberra. Das PBM-3R-Wasserflugzeug war die unbewaffnete Version des Standard-PBM, ein zweimotoriger Eindecker.


  An Bord waren eine sechsköpfige Crew, neunzehn Passagiere und achthundert Pfund vorrangige Fracht, einschließlich eines halben Dutzends Postsäcke.


  Als sich die Aufregung nach dem Sichten des Landes gelegt hatte  für die meisten an Bord war es der erste Blick auf Australien , ließ sich Captain D. B. Toller, Civil Engineer Corps, USN, von seiner Neugier überwältigen. Er ging zum vorderen Teil der Kabine, bis unter die Treppe, die zum Cockpit führte, und setzte sich neben einen Major des Marine-Corps.


  »Sie erlauben, Sir?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Ich bin Captain Dick Toller, Major«, sagte er und reichte ihm die Hand.


  »Ed Banning, Sir.«


  »Nun, wir sind endlich da. Oder fast. Das war ein langer Flug.«


  »Jawohl, Sir. Ich freue mich darauf, aus dieser Kiste herauszukommen und die Beine ausstrecken zu können.«


  »Wenn ich etwas frage, das ich nicht fragen sollte, sagen Sie mir einfach, daß ich mich um meine eigenen Dinge kümmern soll«, sagte Captain Toller. »Aber ich bin wirklich neugierig.«


  »Ja, Sir?«


  »Was das mit dem da zu bedeuten hat.« Captain Toller nickte zu der kleinen Ecke links der Treppe zum Cockpit, wo Corporal Stephen M. Koffler zusammengerollt unter Decken schlief, die er aus seinem Seesack genommen hatte. Koffler hatte sich im Schlaf auf die Seite gedreht und den Arm um sein Springfield 1903 gelegt. Es sah aus, als halte er es beschützend und liebevoll im Arm wie ein Kind einen Teddybär.


  Banning lachte.


  »Corporal Koffler. Der hatte die richtige Idee. Er schlief von Diego bis Hawaii, und abgesehen vom Essen schlief er auch die meiste Zeit auf dem Weg nach hier.«


  »Ich sah Sie in Pearl zusteigen«, sagte Captain Toller. »Ich meine, ich sah einen äußerst verärgerten Lieutenant Commander und einen noch wütenderen Captain, die ihre Plätze zugunsten von Passagieren räumen mußten, die mit höherer Priorität reisen. Und dann kamen Sie beide an Bord.«


  Banning erwiderte nichts. Die Frage überraschte ihn nicht sonderlich. Der Captain und der Lieutenant Commander hatten ihn mit kaum verhohlener Empörung angestarrt, als sie aus dem Flugzeug geklettert waren und er und Koffler an Bord gestiegen waren, um ihre Plätze einzunehmen. Es war schon schlimm genug, für einen Major des Marine-Corps den Platz räumen zu müssen, aber für einen Corporal des Marine-Corps, der eine höhere Priorität hatte, aussteigen zu müssen, war ein zu großer Schlag gegen die Würde eines ranghohen Offiziers.


  Es war eine Frage der Priorität. Lieutenant Colonel F. L. Rickabee hatte die Reise vorbereitet, und er hatte offenbar leichten  und vermutlich nicht in Frage gestellten  Zugang zu der Erteilung der höheren Prioritäten. Das Special Detachment 14 hatte die meisten Plätze in dem Wasserflugzeug von San Diego nach Pearl innegehabt. Der Lufttransport-Offizier in Pearl hatte fast entschuldigend erklärt, daß von Pearl aus Plätze noch knapper waren und daß er für diesen Flug nur zwei Plätze vergeben könne. Die anderen von Special Detachment 14 würden später folgen müssen. Viele Leute mit hoher Priorität müßten nach Australien.


  Banning hatte sich entschieden, einen der beiden verfügbaren Plätze selbst zu nehmen, nicht als Privileg des Rangs, sondern weil er einen Brief des Marineministers an Captain Fleming persönlich abliefern sollte und weil er sich sagte, daß er als Befehlshabender Offizier so schnell wie möglich dort sein sollte. Er hatte Koffler mitgenommen, weil er annahm, daß sofort nach der Ankunft in Australien ein Schreiber das wichtigste Mitglied des Personals für ihn sein würde. Koffler hatte seine Reiseschreibmaschine ebenso dabei wie sein Gewehr.


  Banning hatte nicht vor, Captain Tollers Neugier wegen Corporal Kofflers Anwesenheit an Bord zu befriedigen. Zum einen ging es Captain Toller nichts an, und zum anderen würde es den Ärger des Captains nur vergrößern, wenn er ihm die ungeschminkte Wahrheit sagen würde.


  »Es ist ein sonderbarer Krieg, nicht wahr?« fuhr Captain Toller fort, »wenn es wichtiger ist, einen Major und einen Corporal zum Operationsgebiet zu transportieren, anstatt einen Lieutenant Commander und einen Captain.«


  Banning widerstand der Versuchung, dem Captain  höflich natürlich  zu sagen, daß er ihn am Arsch lecken konnte.


  »Unsere Befehle sind als geheim eingestuft, Sir«, sagte Banning. »Aber unter uns gesagt möchte ich ganz nebenbei bemerken, daß es nur wenig Leute im Marinedienst gibt, ob Offiziere oder Unteroffiziere und Mannschaften, die in Yokohama aufgewachsen sind und fließend Japanisch sprechen.«


  Captain Toller nickte ernst.


  »Ich dachte mir schon, daß es so etwas sein könnte«, sagte er. »Ich wollte nicht meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken, Major, verstehen Sie? Ich war nur neugierig.«


  »Ihre Neugier ist gewiß verständlich, Sir. Aber ich glaube, ich habe schon mehr gesagt, als ich hätte sagen sollen.«


  Captain Toller legte einen Finger auf die Lippen in einer Geste des Schweigens und zwinkerte Banning zu.


  »Danke, Sir«, sagte Banning höflich.


  Jenseits der rechten Tragflächenspitze war jetzt eine Bergkette zu sehen. Durch eine Lücke zwischen den Gipfeln konnte Banning jenseits davon ein fast wüstenartiges Gebiet erkennen. Unterhalb der Berge war das Terrain entweder grün oder zeigte Anzeichen auf herbstliche Felder.


  Ich hätte mich erinnern sollen, daß die Jahreszeiten hier gegensätzlich zu denen in Amerika sind, dachte Banning.


  Ungefähr eine Stunde später ging die Maschine in den Sinkflug über. Als der Pilot den Kurs korrigierte, konnte Banning für einen Augenblick sehen, daß sie sich einem bevölkerten Gebiet näherten. Und dann tauchte ein eingeschlossenes Wassergebiet auf.


  Port Philip Bay, sagte sich Banning, und er freute sich darüber, daß er sich die Mühe gemacht hatte, einige Landkarten anzusehen.


  Er ging zu Koffler und stieß ihn mit der Schuhspitze an. Und dann noch zweimal fester, bis Koffler sich aufsetzte.


  »Ja, Sir?«


  »Wir sind da«, sagte Banning.


  »Schon?« fragte Koffler.


  Das Wasserflugzeug setzte ein paar Minuten später mit einem gewaltigen Platschen auf, hüpfte wieder in die Luft, landete dann mit einem noch stärkeren Platschen auf dem Wasser der Port Philip Bay und verlangsamte abrupt.


  Eine Barkasse schleppte das Wasserflugzeug zu einem Kai mit der Aufschrift ›U.S. NAVY‹. Auf dem Kai stand ein Bus, ein englischer, der jetzt navy-grau angestrichen war. Als Banning darauf zugehen wollte, rief jemand seinen Namen.


  »Major Banning?«


  Ein großer, gutaussehender, vornehm wirkender Mann in der Uniform eines Navy-Captains lächelte ihn an.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich bin Fleming Pickering«, sagte der Captain und reichte ihm die Hand. »Willkommen in Australien.«


  Steve Koffler kam heran. Er wankte unter dem Gewicht des Seesacks, des Gewehrs und der Schreibmaschine.


  »Ich hole Ihr Gepäck, Sir«, sagte er und ging zurück zur Barkasse.


  »Er gehört zu Ihnen?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Ich dachte mir, ich werde einen Schreiber brauchen.«


  »Gut gedacht.« Pickering lachte leise. »Aber ich wußte nicht, daß Sie ihn mitbringen, und so ist es ein Problem, an das ich nicht gedacht habe.«


  »Sir?«


  »Ihn unterzubringen«, erklärte Pickering. »Sie werden bei mir wohnen. Aber es wäre ein wenig peinlich, einen Corporal dort zu haben.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Mißverstehen Sie mich nicht, Major«, sagte Pickering. »Ich habe nicht das geringste gegen Corporals des Marine-Corps. Tatsache ist, daß ich Corporal des Marine-Corps war und deshalb weiß, welch hervorragende Allround-Talente das sind. Aber Sie und ich wohnen im Menzies Hotel in einer Suite direkt über der von MacArthur und seiner Familie. Wir werden Ihren Corporal bis auf weiteres in einem anderen Hotel unterbringen müssen.«


  »Sir, ich habe einen Brief für Sie von Minister Knox.«


  »Warten Sie, bis wir im Wagen sind«, sagte Pickering und wies auf ein 1939er Jaguar-Coupé.


  »Schöner Wagen.«


  »Ja, das ist er. Ich gebe ihn nur sehr ungern zurück. Er gehört einem Freund von mir, der hier ist. MacArthurs Palastwache ärgert sich höllisch über den Wagen.«


  Major Ed Banning sagte sich, daß er Pickering mochte, und seine schnelle Einschätzung bestätigte sich sofort, als Pickering Steve Kofflers Seesack und das Springfield-Gewehr nahm, um die Sachen zum Jaguar zu tragen.


  »Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal einen Seesack in einer Hand und ein Springfield in der anderen hielt«, sagte Pickering lächelnd. »Helfen Sie dem Corporal mit Ihrem Gepäck, während ich das hier in den Wagen bringe.«


  


  


  »Ihre Steuerdollars arbeiten«, sagte Captain Pickering mit einem heiteren Lächeln zu Major Banning, als er in einem Morgenmantel aus dem Badezimmer kam. Er überreichte Banning ein grünes Stück Papier.


  Es war ein Scheck vom Schatzamt der Vereinigten Staaten. Er war dem Überbringer auszuzahlen, und die Summe belief sich auf 250.000 Dollar.


  Sie waren in Pickerings Suite im Menzies Hotel. Zuerst hatten sie Corporal Koffler in einem Hotel für Geschäftsleute untergebracht. (Pickering hatte ihm etwas Geld gegeben, ihn aufgefordert, sich etwas zu essen zu kaufen, und ihn ermahnt, sich korrekt zu verhalten.) Dann waren sie zum Menzies gefahren, wo Pickering ihm einen Whisky eingeschenkt und dann veranlaßt hatte, daß Bannings Uniformen gebügelt wurden.


  »Der Oberbefehlshaber trägt abgetragene dünne Khakiuniformen, keine Krawatte und eine Mütze, die er vermutlich aus dem Ersten Weltkrieg heimgebracht hat. Wenn Sie MacArthur kennen, ist Ihnen klar, daß er folglich erwartet, daß jeder in seiner Umgebung aussieht wie ein perfekt gekleideter Offizier aus The Officers Guide.«


  »Sir, was ist das?« fragte Banning und wies auf den Scheck.


  »Ihr Spesengeld. Oder unser Spesengeld. Es stammt aus dem Sonderfonds des Marineministers. Der Scheck war in dem Brief, den Sie brachten. Knox schreibt, daß keine Rechenschaft darüber abgelegt werden muß, aber ich halte es für klug, eine Art Liste aufzustellen, wofür wir es ausgegeben haben. Kofflers Hotelrechnung zum Beispiel. Morgen früh gehen wir zur Bank of Victoria, deponieren den Scheck und arrangieren für Sie, daß Sie Schecks auf das Konto ausschreiben können. Und Sie sollten sich auch etwas Bargeld auszahlen lassen. Sechstausend und ein paar Zerquetschte davon gehören mir.«


  »Sir?«


  »Ich kaufte einige Landkarten, die weder die Army noch die Navy auf eigene Faust auftreiben konnten. Ich tat das gern, aber ich will mein Geld wiederhaben. Noch einen Whisky?«


  »Ich bin überwältigt von Ihrer Gastfreundschaft, Sir.«


  »Es freut mich, daß Sie hier sind. Ich fühle mich manchmal ziemlich einsam. Wenigstens brauche ich bei Ihnen nicht aufzupassen, was ich nach ein paar Whisky sage.«


  »Ich habe auch einen Brief von Missis Feller für Sie, Sir.«


  »Oh, sie war meine Sekretärin in Washington, als ich zur Navy ging. Und Sie wissen natürlich, was sie auf Hawaii macht?«


  »Jawohl, Sir. Als ich sie dort sah, bat sie mich, Sie herzlich zu grüßen und Ihnen auszurichten, daß sie hofft, Sie werden bald eine Möglichkeit haben, die unterbrochene Unterhaltung wiederaufzunehmen.«


  »Was?«


  »Sie läßt grüßen und hofft, daß Sie bald eine Möglichkeit haben, Ihre unterbrochene Unterhaltung wiederaufzunehmen.«


  »Oh. Ja, natürlich. Ein privater Scherz.«


  Mein Gott, dachte Pickering, es ist ihr nicht peinlich, was im Coronado Beach Hotel geschah. Im Gegenteil, sie will mich sogar wissen lassen, daß sie es ernst meinte. Gott sei Dank ist sie auf Hawaii!


  Ein Page brachte eine gebügelte Uniform und ein Paar auf Hochglanz polierte Schuhe.


  Pickering folgte Banning ins Schlafzimmer, als Banning sich anzog.


  »Morgen führe ich Sie herum, damit Sie Admiral Brewer kennenlernen«, sagte er. »Australier. Stellvertretender Chef ihrer Marineaufklärung. Ich möchte, daß Sie ihn kennenlernen. Wir brauchen von ihm ein Empfehlungsschreiben für den Mann, der die ›Operation Küstenbeobachter‹ leitet. Sie arbeiten von einer kleinen Stadt namens Townsville aus, an der Nordostküste. Der Verantwortliche ist ein Mann namens Eric Feldt, ein Lieutenant Commander der australischen Marine. Netter Kerl. Bis ich Sie kennenlernte, war ich ein wenig besorgt. Er hält nicht besonders viel von den Offizieren der U.S. Navy, die er kennt. Aber ich denke, Sie wird er mögen.«


  »Das ist schmeichelhaft, Sir, aber warum?«


  »Nur so ein Gefühl. Ich glaube, Sie beide sind von der gleichen Art.«


  »Captain, ich weiß nicht wie schnell, aber vermutlich in den nächsten Tagen kommt der Rest meiner Leute von Hawaii, wahrscheinlich kleckerweise. Sollte ich Vorbereitungen treffen, sie in diesem Hotel mit Koffler einzuquartieren?«


  »Wie viele sind es?«


  »Ein Offizier, ein First Lieutenant, und fünfzehn Unteroffiziere.«


  »Ich will Ihnen nicht sagen, wie Sie Ihre Operation durchführen sollen, aber vermutlich werden Sie die Männer, oder mindestens die meisten davon, nach Townsville verlegen müssen.«


  »Wenn dort die Küstenbeobachter sind, ja, Sir.«


  »Offen für einen Vorschlag?«


  »Jawohl, Sir, selbstverständlich.«


  »Ich halte es für besser, wenn Sie zuerst allein dort hinauf reisen. Wenn die Dinge klappen, können Sie dort ein Haus für die Männer mieten.«


  »›Wenn die Dinge klappen‹, Sir?«


  »Commander Feldt kann schwierig sein«, sagte Pickering. »Sowohl die Army als auch die Navy haben Leute dort raufgeschickt. Er forderte beide Gruppen auf, sich zu verpissen. Können Sie raten, was damit gemeint ist?«


  »Ich denke schon, Sir«, erwiderte Banning lächelnd.


  »Ich hoffe, daß er Sie als jemand betrachtet, der gekommen ist, um hilfreich zu sein, nicht um das Kommando zu übernehmen. Wenn er das so sieht, können Sie dort oben ein Haus für Ihre Männer mieten. Unterdessen werden wir die Leute in meinem Haus hier einquartieren.«


  »In Ihrem Haus, Sir?«


  »Um gegen das vermutlich Zwangsläufige gewappnet zu sein  man forderte mich auf, diese Suite zu räumen , mietete ich ein Haus.« Er sah Banning die Verwirrung an und erklärte: »Eine große Zahl von MacArthurs Palastwächtern will mich hier raus haben; ich bin zu nahe beim göttlichen Thron.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Banning, wandte sich vom Spiegel ab, vor dem er seine Krawatte gebunden hatte, und lächelte Pickering an.


  »Ich werde anrufen, jetzt gleich, und alles aktivieren. Wenn ich gewußt hätte, daß Sie diesen Jungen mitbringen, hätte ich das bereits getan.«


  »Aktivieren, Sir?«


  »Es gibt Personal für das Haus. Eine Haushälterin, Dienstmädchen, einen Koch. Da ich nicht dort wohne, habe ich ihnen Urlaub gegeben.«


  »Das klingt prima, doch wer bezahlt das? Ich bin mir nicht sicher, ob ich befugt bin, meine Leute dort zu einem Tagessatz einzuquartieren.«


  »Das wird aus Frank Knox Sonderfonds bezahlt werden«, sagte Pickering. »Aber lassen Sie mich eines klarstellen, Banning. Sie sind befugt, alles zu tun, was Ihnen beliebt. Sie sind nur mir Rechenschaft schuldig.«


  Er ging zum Telefon und gab dem Telefonisten eine Nummer an.


  »Missis Cavendish, hier spricht Fleming Pickering. Es freut mich, daß ich Sie erwischt habe. Meinen Sie, Sie können das Personal vom Neunzig-Meilen-Strand zurückrufen und die Arbeit im Haus morgen wieder aufnehmen?«


  Er schaute zu Banning, lächelte und forderte ihn mit einer Geste auf, sich noch etwas zum Trinken einzuschenken.
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  TOP SECRET


  FOR THE SECRETARY OF THE NAVY


  EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  Menzies Hotel


  Melbourne, Australien


  Mittwoch, 20. Mai 1942


  


  Lieber Frank,


  ich halte es für angebracht, über den Status quo hier zu berichten, insbesondere welche Auswirkungen das Gefecht im Korallenmeer und andere Ereignisse auf die Denkweise des Generals hatten.


  Aber bevor ich darauf komme, lassen Sie mich von der Ankunft meiner eigenen Verstärkungen berichten. Major Ed Banning traf gestern ein, zusammen mit seiner Vorausabteilung  ein grimmig wirkender Fallschirmjäger des Marine-Corps, der wie siebzehn aussieht. Der Rest der Sondereinheit ist noch auf Hawaii und versucht, ein Flugzeug für die Reise hierhin zu bekommen. Wenn arrangiert werden kann, den Männern eine höhere Priorität zu geben, ohne übermäßige Aufmerksamkeit zu erregen, schlage ich vor, sie ihnen zu verschaffen. Nach meiner Einschätzung ist es wichtiger, Bannings Leute herzubekommen und mit den australischen Küstenbeobachtern zu integrieren, als weitere Colonels von Army und Marine-Corps und Captains der Navy herzuschicken, damit sie anfangen können, ihre Imperien aufzubauen.


  Banning überbrachte natürlich Ihren Brief, für den ich Ihnen danke (und für den Scheck danke ich noch mehr; wenn Banning Fischerboote chartern muß usw., kann seine Operation sehr bald sehr teuer werden). Und er brachte mich auf den neuesten Stand der Albatros-Operationen auf Hawaii, insbesondere ihre Wirksamkeit angesichts der Ereignisse im Korallenmeer.


  Ich bin sehr beeindruckt von Banning, befürchte jedoch, daß er weniger erfreut über mich ist. Er machte klar, daß er sich unter meinem Kommando betrachtet, was ich sofort nutzte, um ihm zu verbieten, auch nur daran zu denken, selbst hinter die japanischen Linien zu gehen. Wegen seiner japanischen Sprachkenntnisse, der Kenntnisse über die Mentalität der Japaner und weil ich annehme, daß er zuviel über Albatros weiß, ist er meiner Ansicht nach zu wertvoll, um das Risiko einer Gefangennahme einzugehen.


  Nun zum General: Ich glaube, bis zur Besetzung von Tulagi durch die Japaner schenkte er der Tatsache, daß sich die Grenze zwischen seinem Befehlsbereich und dem von Nimitz vom 160. Längengrad zur jetzigen Position verschoben hat, keine Beachtung. Aber nachdem die Japse Tulagi einnahmen, wurde ihm schmerzlich bewußt, daß Nimitz jetzt sowohl für Tulagi als auch für Guadalcanal, die viel größere Insel im Süden, verantwortlich ist.


  Er ist jetzt überzeugt, daß die neue Einteilung der Verantwortlichkeiten  die Verschiebung der Grenze der Befehlsbereiche  auf eine Verschwörung seiner Feinde Marshall und King zurückzuführen ist, um ihm die Befehlsgewalt über ein Gebiet zu entziehen, das er für wesentlich für seinen Auftrag hält, Australien zu verteidigen. Ich finde es immer schwieriger, seine Logik anzuzweifeln und die der Joint Chiefs of Staff zu unterstützen.


  Ich kenne das Argument, daß die Navy dafür verantwortlich ist, die Seewege zu sichern, und daß dies ein Argument war, die Grenze der Verantwortungsbereiche zum 160. östlichen Längengrad zu verschieben. MacArthur kontert, daß so nur Wasserflächen gehalten werden, wenn die Navy das betreffende Land besetzt und nur für diesen Zweck nutzt. Und sie hat das natürlich nicht getan und zeigt keine Anzeichen dafür, daß sie es vorhat.


  All dies wurde verstärkt, als er erfuhr, daß General Wainwright am Tag, nach dem er auf Corregidor kapitulierte, über den Rundfunk in Manila allen Streitkräften auf den Philippinen befahl, die Waffen niederzulegen. Das erzürnte ihn aus verschiedenen Gründen, die nicht unbedingt im Verhältnis zu ihrer Bedeutung für den Krieg stehen.


  Am meisten erzürnte ihn (und er sah es als einen weiteren Beweis an, daß George Marshall des Nachts wachbleibt, um neue Teufeleien gegen ihn auszuhecken) die Tatsache, daß Wainwright, offenbar ermuntert durch Washington, sich ihm, MacArthur, nicht mehr unterstellt sieht und deshalb Corregidor auf eigene Faust aufgab, mit anderen Worten, ohne MacArthurs Genehmigung.


  Zweitens ist er völlig überzeugt, daß Wainwright, wiederum ermuntert durch Washington, sogar noch weiter ging, indem er die Befehlsgewalt über alle US-Filipino-Streitkräfte auf den Philippinen übernahm, obwohl MacA. allen Grund hat, sie immer noch unter Kommando zu haben, weil er offiziell nie abgelöst worden ist.


  General Sharp auf Mindanao erhielt von Wainwright den ausdrücklichen Befehl, zu kapitulieren. Laut MacA. hatte Sharp 30.000 US-Filipino-Soldaten, bewaffnet und in weitaus besserer Verfassung, was Munition, Rationen usw. anbetraf, als irgendwelche anderen auf den Inseln. Es ist schwer zu verstehen, weshalb ihnen die Kapitulation befohlen wurde. Wie sich herausstellte, erfuhr MacA., daß Sharp nur ein Lippenbekenntnis zu Wainwrights Befehlen ablegte und seine Männer ermunterte, ins Hügelland zu gehen und sich als Guerillas zu organisieren. Er selbst und die meisten von seinem Stab fühlten sich allerdings verpflichtet, die Befehle zu befolgen, und sie ergaben sich.


  MacArthur schämt sich (völlig unberechtigt, wie ich finde) wegen des Verlusts der Philippinen. Und er hat das zumindest zum Teil berechtigte Gefühl, daß er bei seinem gegenwärtigen Kommando unfair von Washington behandelt wird.


  Zwei Tage nach dem Fall von Corregidor kabelte er General Marshall (und ignorierte die selbstverständliche Folgerung, daß Marshall dies selbst herausfinden konnte), daß der japanische Sieg auf den Philippinen zwei japanische Infanterie-Divisionen und eine große Zahl von Flugzeugen frei machte, die die Japaner vermutlich zur Einnahme Neuguineas und dann der Salomonen einsetzen würden. Dann würden sie seine Nachschubwege von den Vereinigten Staaten abschneiden, was den Verlust von Australien bedeuten würde.


  MacA. schlug einen Gegenangriff vor, beginnend mit der Wiedereroberung von Tulagi und dann der Wiederherstellung unserer Präsenz auf Guadalcanal. Seiner Ansicht nach (und meiner), versuchte er, ein guter Soldat zu sein und dies mit dem South Pacific Area Headquarters zu ›koordinieren‹. Aber er wurde (a) daran erinnert, daß Guadalcanal und Tulagi nicht ›in seiner Einflußsphäre‹ liegen und daß es (b) unter diesen Umständen wirklich ziemlich unverschämt von ihm ist, um Flugzeugträger usw. der Navy zu ersuchen, um eine Operation in ihrer Einflußsphäre durchzuführen, aber daß er sich (c) keine Sorgen zu machen brauche, weil Admiral Nimitz bereits Pläne zur Wiedereroberung Tulagis mit einem Raider-Bataillon des Marine-Corps habe.


  Es ist unmöglich, daß ein kleines Bataillon Tulagi einnehmen kann; aber selbst wenn das gelänge, könnte es Tulagi nicht lange halten  wenn die Japaner entweder auf Guadalcanal oder auf Malaita Stützpunkte errichten, was anzunehmen ist.


  Was MacArthur tun möchte, ergibt mehr Sinn für mich als das, was die Navy vorschlägt, es sei denn  wie MacA. glaubt , es ist die Hauptabsicht der Navy, ihn zu entmachten und zu demütigen, so daß der Krieg hier ein Krieg ausschließlich der Navy sein wird.


  Ich kämpfe dagegen an, letztere Theorie zu akzeptieren. Aber was ich in Pearl Harbor erlebte und  besonders danach  sah, als die Admirale praktisch ihre Wagen im Kreis zu einer Wagenburg auffuhren, um nicht die Schuld an der Niederlage akzeptieren zu müssen, geht mir nicht aus dem Sinn.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Fleming Pickering, Captain, USNR
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  22. Mai 1942


  


  »Oh, guten Morgen! Wir hatten nicht erwartet, daß Sie so früh auf sind«, sagte Missis Hortense Cavendish lächelnd zu Corporal Stephen M. Koffler, USMC, als sie ihn die Treppe herunterkommen sah. »Warum gehen Sie nicht einfach in den Frühstücksraum, und ich hole Ihnen eine Tasse heißen Tee?«


  »Guten Morgen, danke«, sagte Steve. Er lächelte, fühlte sich jedoch ein wenig unbehaglich.


  Missis Cavendish war so alt wie seine Mutter und ähnelte ihr auch ein wenig. Sie war die Haushälterin von The Elms, einem dreigeschossigen Backsteinhaus mit zwölf Zimmern, das ungefähr 15 Meilen außerhalb von Melbourne in einem Gelände lag, das auf Steve wie ein Privatpark wirkte. Das Haus wurde wegen der hundertjährigen Ulmen, die den Zufahrtsweg von der Landstraße zum Haus säumten, ›The Elms‹ genannt, wie Major Banning erklärt hatte.


  Er hatte ihm ebenfalls gesagt (›Sie haben es mal wieder gut, Koffler‹), daß das Haus von Captain Pickering gemietet war und daß er und die anderen Mitglieder des Special Detachment 14 bis auf weiteres darin wohnen würden. Banning hatte erklärt, daß die Haushälterin so etwas wie die Managerin eines Hotels sei, verantwortlich für das gesamte Haus, und mit dem entsprechenden Respekt behandelt werden müsse.


  Im Augenblick war Corporal Koffler das einzige Mitglied des Special Detachment 14 im Haus. Am vergangenen Tag hatte Banning ihn mit einem nagelneuen Studebaker President hier hinaus gefahren und ihn in ein großes Zimmer mit eigenem Badezimmer einquartiert. Danach war Captain Pickering gekommen und hatte Major Banning zum Bahnhof in Melbourne gefahren. Banning reiste ›in den Norden‹ zu irgendeinem Ort namens Townsville, Queensland, wo die Küstenbeobachter ihr Hauptquartier hatten. Banning hatte Steve gesagt, daß er keine Ahnung habe, wann er zurückkehren würde, aber er würde mit ihm in Verbindung bleiben.


  Steve wußte jetzt, daß Queensland, New South Wales und Victoria so etwas wie die verschiedenen Staaten in Amerika waren, aber das war auch schon alles, was er über Australien wußte.


  Nach dem, was ihm Major Banning gesagt und war er von den anderen Jungs gehört hatte, würden die Japse vermutlich Australien angreifen. Er hatte gehört, wie Major Banning in San Diego mit Lieutenant Howard darüber gesprochen hatte. Steve sagte sich seit langem, wenn irgend jemand bei irgend etwas den richtigen Durchblick hatte, dann Major Banning. Major Banning hatte Lieutenant Howard gesagt, daß es nichts gäbe, was die Japse davon abhalten könne, Australien zu besetzen, wenn sie vorher eine Insel namens Neuguinea einnahmen. Und er sah wirklich keine Möglichkeit, wie verhindert werden konnte, daß die Japse Neuguinea einnahmen.


  Um ehrlich zu sein, je mehr sich die Japaner Australien genähert hatten, desto nervöser war Koffler geworden. Mehr als nervös. Ängstlich. Sehr ängstlich. Er bemühte sich natürlich, das vor all den Offizieren von Army und Navy im Flugzeug zu verbergen (er war schließlich nicht nur Marineinfanterist, sondern Fallschirmjäger des Marine-Corps, und die sollten eigentlich nicht nervös oder ängstlich sein). Aber nach der Ankunft hätte es ihn nicht sonderlich überrascht, wenn die Japaner den Flugplatz bombardiert hätten. Das hätte sofortigen Kampf bedeutet. Um ganz sicherzugehen, hatte er vor dem Abflug von Hawaii bereits das Springfield-Gewehr gereinigt und geölt.


  Aber es war überhaupt nicht so gewesen, wie er befürchtet hatte. In Melbourne gab es nicht mehr Anzeichen für den Krieg oder die Japse als in Newark. Melbourne war wie Newark, vielleicht so groß und bestimmt viel sauberer. Ohne die lustig aussehenden Lastwagen und Pkws, mit denen die Australier auf der linken Seite der Straße fuhren, und die komische näselnde Sprechweise, hätte man gar nicht gewußt, daß man in Australien war.


  Steve hatte die erste Nacht in einem wirklich guten Hotel verbracht. Captain Pickering hatte ihm Geld gegeben, und Steve hatte wirklich gut in einem wirklich guten Restaurant gegessen. Das Steak war ein wenig zäh gewesen, aber er hatte sich nicht wegen der Größe beschweren können  es hatte fast den Teller bedeckt, und er hatte es kaum schaffen können.


  Danach ging er ins Kino. Es gab einen amerikanischen Film mit Betty Grable, und er erinnerte sich, daß er ihn im Ampere Theatre in East Orange gesehen hatte, kurz bevor er zum Marine-Corps gegangen war. Und bei diesem Gedanken erinnerte er sich an Dianne Marshall und an das, was zwischen ihnen geschehen war. Und zwischen Film und Erinnerungen bekam er ein wenig Heimweh ... bis er sich das ausredete, indem er sich sagte, daß er ein Fallschirmjäger des Marine-Corps war und nicht in sein Bier weinen durfte, weil er fern von Mommy war oder weil eine alte Hure einen gottverdammten Narren aus ihm gemacht hatte.


  Der Tisch im Frühstücksraum war groß und aus dunklem, glänzendem Holz. Eine Vase mit Blumen stand in der Mitte. Als Steve Platz genommen hatte, schaute er durch Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Draußen sah er einen Mann in einem Blumengarten Blätter zusammenharken. Im Garten stand inmitten von etwas, das wie ein kleiner Teich aussah, jedoch kein Wasser enthielt, die Statue einer fast nackten Frau.


  Missis Cavendish kam bald darauf zu ihm und legte eine Zeitung auf den Tisch. Dann tauchte eine nicht gerade hübsche, vielleicht dreißigjährige Hausangestellte auf, die ein schwarzes Kleid und eine kleine weiße Schürze trug. Die Frau lächelte Steve an, ging zu einem der Schränke und nahm ein gewebtes Platzdeckchen und ein Besteck heraus und deckte den Tisch.


  »Was möchten Sie zum Frühstück?« fragte Missis Cavendish. »Schinken und Eier? Es gibt auch Bücklinge.«


  Steve hatte keine Ahnung, was ›Bücklinge‹ waren.


  »Schinken und Eier wären prima«, sagte er. »Spiegeleier.«


  »Wir haben Tomaten und Ananassaft.«


  »Tomatensaft wäre fein«, sagte Steve.


  »Der Tee zieht«, sagte Missis Cavendish. »Es dauert nicht mehr lange.«


  Sie und die andere Frau verließen den Frühstücksraum. Steve entfaltete die Zeitung. Es war die Times of Victoria. Die Seiten waren größer als die der Newark Evening News, aber es waren nicht sehr viele. Er blätterte sie durch und suchte vergebens nach Comics, und dann widmete er sich wieder der ersten Seite.


  Es gab zwei große Schlagzeilen: ›ROMMEL VOR TOBRUK‹ und ›NAZI-PANZER VOR LENINGRAD‹. Steve sah ein Foto von einem brennenden deutschen Panzer und eine Landkarte von Nordafrika mit breiten, gebogenen Pfeilen darauf.


  Steve fragte sich, warum nichts darüber in der Zeitung stand, daß Australien eine japanische Invasion drohte.


  Er blätterte weiter, las hauptsächlich die Werbung für sonderbare Marken Zahnpasta, Gebrauchtwagen und etwas namens Bovril. Er fragte sich, was Bovril sein mochte, etwas zu essen, zu trinken, ein Mundwasser oder sonstwas.


  Ehe Hausangestellte servierte Spiegeleier auf Schinken, kalten Toast in einem kleinen Ständer, Tomatensaft und Orangenmarmelade. Er hatte fast zu Ende gegessen, als die Hausangestellte in den Frühstückraum kam.


  »Telefon für Sie, Sir«, sagte sie und wies auf ein Telefon, das auf einem Anrichtetisch stand.


  Das Telefon sah komisch aus. Es gab eine Art Trichter auf der Sprechmuschel, und die Schnur, die vom Fuß des Apparats zum Hörer verlief, war viel dünner als die von amerikanischen Telefonen; sie wirkte wie ein paar zusammengedrehte dünne Drähte und nicht wie ein normales Kabel.


  »Corporal Koffler, Sir«, meldete sich Steve.


  »Guten Morgen, Corporal«, ertönte eine heitere Stimme. »Hier spricht Lieutenant Donelly.« Er sprach es ›Leftenant‹ aus, und Steve wußte, daß der Mann Australier war.


  »Ja, Sir?«


  »Ich bin der Lufttransportoffizier der Naval Station Melbourne. Wir haben zweierlei für Sie. Ich meine zwei Ladungen. Ein paar Kisten mit vorrangigem Lufttransport, und wir wurden informiert, daß einige Ihrer Leute gegen Mittag eintreffen werden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ihr Captain Pickering sagte, daß die Kisten per Lastwagen zu Ihnen transportiert werden sollen und daß Sie zu dem eintreffenden Flugzeug kommen sollen. Gibt es damit irgendwelche Probleme?«


  »Nein, Sir«, sagte Steve automatisch. Dann platzte er heraus: »Sir, ich bin mir nicht sicher, ob ich das finden kann ... wo das Flugzeug sein wird, meine ich. Oder wie ich hierhin zurückkomme.«


  Lieutenant Donnelly lachte. »Nun, Sie werden in der Lage sein, den Weg zu finden, dessen bin ich sicher. Ich schicke Ihnen einfach durch den Lkw-Fahrer eine Karte mit der aufgemalten Route. Meinen Sie, das löst das Problem?«


  »Jawohl, Sir. Danke.«


  »Der Lastwagen sollte binnen einer Stunde dort sein. Danke, Corporal.«


  »Danke, Sir.«


  Steve legte den Hörer auf und machte sich auf die Suche nach Missis Cavendish. Er brauchte einen Platz, um die Kisten zu lagern, was auch immer sie enthalten mochten. Sie zeigte ihm eine Garage hinter dem Haus, die Platz für drei Wagen bot und jetzt leer war. Das war genau das, was er suchte, die Garage hatte solide Eisentüren, die abgeschlossen werden konnten, und keine Fenster.


  Der Lkw traf fünfundvierzig Minuten später ein. Steve, der aus seinem Schlafzimmerfenster danach Ausschau gehalten hatte, sah die Aufschrift ›Ford‹ auf dem Kühler, aber solch einen Ford hatte er noch nie gesehen. Im Führerhaus saßen drei Personen, alle in Uniform und alle weiblich.


  Sie trugen alle die gleichen Mützen, die den Mützen des Marine-Corps ähnelten, abgesehen davon, daß der Schirm nicht aus Leder war. Sie trugen die Mützen ganz gerade auf dem Haar, und Steve fand, daß die Trägerinnen niedlich aussahen, wie Mädchen in Männeruniformen. Zwei der Mädchen trugen graue Arbeitsanzüge. Die dritte Lady, die offenbar das Kommando hatte, trug einen Uniformrock, Hemd, Krawatte und einen Rock und ziemlich häßliche Strümpfe.


  »Corporal Koffler?« sagte sie, lächelte ihn an und reichte ihm die Hand. »Ich bin Petty Officer Farnsworth.«


  »Guten Tag«, erwiderte Steve. Er schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Er konnte sich nicht genau vorstellen, wie der Rest von ihr unter der fast unförmigen Uniform und diesen häßlichen Baumwollstrümpfen aussah, aber ihr Gesicht war schön. Sie hatte hellbraune Augen und Sommersprossen.


  »Guten Tag«, sagten die beiden anderen Frauen. Eine von ihnen sah aus, als wäre sie gerade siebzehn, und die andere wirkte alt genug, um die Mutter der etwa Zwanzigjährigen zu sein. Keine von ihnen hatte die Klasse von Petty Officer Farnsworth, das war Steve sofort klar.


  Steve schüttelte ihnen die Hand.


  »Wenn wir Ihre Kisten ausgeladen haben«, sagte Petty Officer Farnsworth, »soll ich laut Lieutenant Donnelly fragen, ob ich warten und mit Ihnen nach Melbourne fahren soll, um Ihnen den Weg zu zeigen.«


  »Großartig!« sagte Steve.


  »Wohin möchten Sie die Kisten haben?«


  »Sehen wir uns an, was sie enthalten«, sagte Steve und ging zum Heck des Lastwagens. Er sah drei Holzkisten. Er wußte nicht, was sie enthielten, und es war nichts eingeprägt oder aufgemalt, was ihm das verraten hätte.


  Petty Officer Farnsworth war ihm gefolgt und überreichte ihm jetzt ein braunes Kuvert. »Die Transportpapiere«, sagte sie.


  Steve riß den Umschlag auf.


  Das Fernmeldezentrum der U.S. Army, Fort Monmouth, New Jersey, hatte mit AAAA Priorität für den Lufttransport im Auftrag des Leiters des Fernmeldedienstes der U.S. Army folgende Dinge an den befehlshabenden Offizier der USMC Special Detachment 14, Melbourne, Australien, geschickt:


  1 Funkgerät (Sender-Empfänger) Hallicrafters, Modell 23C, 48 Kristalle.


  1 Antennensatz und ein Funkgerät, tragbar, 55-Foot, mit Kabeln und Spanndrähten.


  1 Generator, elektrisch, fuß- und handbetrieben, 6 und 12 Volt.


  »Prima!« sagte Steve. Er wußte alles über die Hallicrafters-23C-Anlage, hatte alle technischen Daten und alles über den Betrieb in der Zeitschrift des amerikanischen Amateurfunkerverbands studiert, aber er hatte sie nie in natura gesehen.


  »Darf ich fragen, was das ist?« sagte Petty Officer Farnsworth.


  »So gut wie der beste Kurzwellenempfänger und -sender, den es gibt«, sagte Steve.


  »Lieutenant Donnelly sagte mir, ich soll keine Fragen stellen, was Sie hier draußen machen«, sagte Petty Officer Farnsworth.


  »Das haben Sie auch nicht getan. Sie haben nur gefragt, was in den Kisten ist. Das ist nichts Geheimes.«


  Sie lächelte ihn an.


  Schöne Zähne, dachte Steve. Süßes Lächeln.


  »Wohin möchten Sie die Sachen haben?«


  »Hinter das Haus«, sagte Steve. »Ich zeige es Ihnen.«


  Als die Kisten ausgeladen waren, schickte Petty Officer Farnsworth die beiden anderen Frauen mit dem Lastwagen zurück nach Melbourne.


  »Wir werden nicht mehr als eine Dreiviertelstunde bis zum Kai brauchen«, sagte sie. »Was bedeutet, daß wir hier um elf Uhr fünfzehn aufbrechen sollten. Es ist jetzt Viertel nach neun. Wo kann ich zwei Stunden verbringen, ohne Sie zu stören und wo ich nichts sehen werde, was ich nicht sehen soll?«


  »Ich habe nichts zu tun. Und hier ist nichts zu sehen für Sie. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Tee?«


  »Na klar.«


  »Das wäre sehr nett, Corporal«, sagte Petty Officer Farnsworth.


  Steve führte sie in den Frühstücksraum, forderte sie auf, Platz zu nehmen, und ging in die Küche und bat um Tee. Sie warteten ein paar Minuten lang in peinlichem Schweigen, bis eines der Hausmädchen ein Tablett mit Tee, Toast und Plätzchen brachte.


  »Woher stammen Sie in Amerika?« fragte Petty Officer Farnsworth.


  »Von dorther, wo das Funkgerät stammt. New Jersey. Und wie ist es bei Ihnen?«


  »Ich bin von Wagga Wagga in New South Wales.«


  »Wagga Wagga?« fragte er lächelnd.


  »Ich glaube, das ist ein Name der Aborigines.«


  »So nennen Sie die australischen Ureinwohner, die Farbigen?«


  »Ja, aber sie sind nicht wie Ihre Farbigen.«


  »Wieso nicht?«


  »Nun, Ihre wurden aus Afrika nach Amerika geholt, glaube ich, während die Aborigines hier waren, als wir Engländer eintrafen.«


  »Mit anderen Worten eine Art australische Indianer?«


  »Das nehme ich an. New South Wales ist natürlich nach South Wales in England benannt.«


  »Mit New Jersey ist das genauso«, sagte Steve. »Jersey ist in England.«


  »Ich dachte, es wäre eine Insel.«


  »Nun, das könnte sein. Ich habe mich nie viel damit beschäftigt.«


  Petty Officer Farnsworth hatte einen unfreundlichen Gedanken: Corporal Koffler war ein netter, junger Mann und nicht unattraktiv, aber offenbar ein verdammter Dummkopf.


  Petty Officer Farnsworth war dreiundzwanzig und seit fünf Jahren mit John Andrew Farnsworth verheiratet, jetzt Sergeant beim Königlich Australischen Fernmeldekorps und irgendwo in Nordafrika.


  Vor dem Krieg hatten sie und John in einem neu erbauten Haus auf der Schaffarm seiner Familie gelebt. Als John dem Klang der britischen Trompete folgte und sich zum Dienst meldete  ein Schritt, der ihr rätselhaft war und der sie erzürnt hatte , hatte sich die Familie gesagt, daß sie einfach ihr seine Pflichten auf der Farm zusätzlich zu ihren eigenen aufbürden sollte. Johns Vater, seine Brüder und seine erstaunlich fruchtbaren Schwestern argumentierten, sie brauche sich keine Sorgen um Kinder zu machen und müsse ihren Beitrag leisten, während der Held der Familie fort sei, um König und Land zu verteidigen.


  Petty Officer Farnsworth, die den Vornamen Daphne hatte, war nicht bereit gewesen, eine vorzeitig gealterte Frau zu werden, wie die anderen Frauen der Familie es entweder geworden oder auf dem Weg dazu waren. Sie benutzte den gleichen Vorwand, um von der Schaffarm wegzukommen, wie John: Patriotismus. Als die Königlich Australische Marine in Anzeigen Frauen für die Freiwillige Reserve gesucht hatte, war sie bei den ersten gewesen, die sich gemeldet hatten. Sie hatte der Familie erklärt, es sei ihre Pflicht. Da John bereits für König und Land kämpfe, könne sie nicht weniger tun, besonders angesichts der Tatsache, auf die jeder hinwies, daß sie sich keine Sorgen um Kinder zu machen brauche.


  Die Royal Australian Navy Womens Volunteer Reserve hatte sie als Schreibkraft ausgebildet und sie der Naval Station in Melbourne zugeteilt. Jetzt hatte sie einen Job, der ihr gefiel. Sie arbeitete für Lieutenant Donnelly. Jeden Tag gab es Abwechslung. Und im Gegensatz zu den anderen Offizieren, für die sie gearbeitet hatte, behielt Lieutenant Donnelly seine Finger bei sich.


  Manchmal fragte sie sich, ob Donnellys korrektes Verhalten eines Gentleman ein zweischneidiges Schwert war. In letzter Zeit hatte sie sich das immer öfter gefragt, und es beunruhigte sie.


  »Tragen alle Marines solche Stiefel?« fragte sie.


  »Nein, nur Fallschirmspringer.«


  »Sie sind Fallschirmspringer?«


  Er wies auf das Fallschirmspringerabzeichen.


  »Unsere Fallschirmspringer tragen Berets«, sagte sie. »Rote Berets.«


  »Sie meinen Hüte wie Frauen?«


  Mein Gott, wie kann ein junger Mann so blöde sein? dachte Daphne.


  »Nun, ich nehme an, es sind mehr Mützen als Hüte. Und von Hüten würde ich an Ihrer Stelle nicht reden, wenn unsere Paras es hören können.«


  »Ich meinte es nicht böse, sondern wollte mich nur vergewissern, ob wir von denselben Dingern sprechen.«


  »Ja. Sie sind also Funker?«


  »Ja und nein.«


  »Ja und nein?«


  »Nun, ich bin zwar Funker, aber das Marine-Corps weiß nichts davon.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe es nicht gesagt, und als jeder einen Morse-Test machen mußte, sorgte ich dafür, daß ich durchrasselte.«


  »Warum?« jetzt war Daphne Farnsworth fasziniert. John hatte ein halbes Dutzend Male geschrieben, daß es sein größter Fehler gewesen war, der Armee anzugeben, daß er vierzig Wörter pro Minute morsen konnte. Sofort nach der Grundausbildung hatte man ihn Tag für Tag als Funker eingesetzt. Er haßte es.


  »Nun, ich sagte mir, wenn es denen so sehr an Leuten mangelt, die fünfzig, sechzig Wörter pro Minute morsen können  das lernt man nicht über Nacht , dann würden sie denjenigen, der das kann, arbeiten lassen, bis ihm der Arsch ... oh ... verzeihen Sie.«


  »Das macht nichts«, sagte Daphne.«


  Nun, Daphne, du gehässige kleine Lady, du hast dich in diesem Jungen geirrt, dachte Petty Officer Farnsworth. Er ist nicht nur fähig genug, um schneller zu morsen als John, sondern auch klug genug, um das dem Militär zu verheimlichen.


  »Mein Mann ist Funker«, sagte Daphne. »Bei der britischen Achten Army in Afrika. Er ist Sergeant, aber er haßt es, Funker zu sein.«


  »Ich dachte mir schon, daß jemand, der so hübsch ist wie Sie, verheiratet ist«, sagte Steve Koffler.


  Ist das die Quintessenz Ihrer Lebenserfahrungen, oder soll das ein Annäherungsversuch sein, Corporal Koffler? dachte Daphne.


  »Ich bin seit fünf Jahren verheiratet.«


  »So alt sehen Sie aber nicht aus.«


  »Danke.«


  »Wissen Sie, was ich wirklich gern täte, bevor wir zur Stadt fahren?« fragte Steve.


  Mir die Sachen vom Leib fetzen und mich auf den Boden werfen? dachte Daphne.


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Ich möchte die Hallicrafters auspacken. Ich habe noch nie eines gesehen. Nur Abbildungen. Könnten Sie unterdessen Zeitung lesen oder so was?«


  »Ich möchte eher mit Ihnen gehen und die Funkanlage ansehen. Oder ist das geheim?«


  »Was wir tun, ist geheim. Nicht die Funkanlage.«


  Und jetzt bin ich neugierig, dachte Daphne. Was, zum Teufel, ist hier los? Fallschirmspringer des Marine-Corps. Villen auf dem Land. Und ›der beste Funkempfänger und -sender der Welt‹, der vorrangig hergeflogen wird?
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  Townsville Station


  Royal Australian Navy


  Townsville, Queensland


  


  24. Mai 1942


  


  Das Büro des Befehlshabenden Offiziers des ›Küstenbeobachter-Dienstes‹ der Königlich Australischen Marine (Codename Ferdinand) war schlicht, ja spartanisch. Der kleine Raum mit weißgetünchten Wänden in einem Gebäude mit Wellblechdach war mit einem verschrammten Schreibtisch, ein paar abgenutzten Sesseln und einigen alten Aktenschränken eingerichtet. Ein Rekrutierungsplakat der Königlich Australischen Marine aus der Zeit vor dem Krieg hing an einer Wand. An der Wand hinter dem Schreibtisch war eine Tafel aus Sperrholz angebracht, die offenbar eine Landkarte oder mehrere Karten verdeckte, wie Major Ed Banning, USMC, sofort erkannte.


  Der Befehlshabende Offizier, Lieutenant Commander Eric A. Feldt, Royal Australian Navy, war ein großer, schlanker, dunkeläugiger und schwarzhaariger Mann. Er war überhaupt nicht erfreut, Banning oder den Brief zu sehen, den er von Admiral Brewer mitgebracht hatte, und er versuchte nicht, das zu verbergen.


  »Nichts gegen Sie, Major«, sagte er schließlich, blickte vom Schreibtisch auf und sah Banning an. »Ich hätte verdammt wissen sollen, daß dies der nächste Schritt ist.«


  »Sir?« Banning stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Schreibtisch.


  »Dies hier«, sagte Feldt und schwenkte Admiral Brewers Brief. »Sie sind nicht der erste Amerikaner, der hier auftaucht. Ich wimmelte die anderen ab. Ich hätte wissen sollen, daß früher oder später jemand über meinen Kopf hinweg handelt.«


  »Sir«, sagte Banning, »lassen Sie mich erklären, daß ich hier nichts anderes tun will, als Ihnen in jeder Weise zu helfen, so gut ich kann.«


  »Mir helfen? Wie zur Hölle könnten Sie mir helfen?«


  »Das werden Sie mir sagen müssen, Sir.«


  »Was wissen Sie über diesen Teil der Welt?«


  Banning versuchte sein Glück. »Ich weiß, daß Sie auf der falschen Straßenseite fahren, Sir.«


  Das war nicht die Antwort, die Commander Feldt erwartet hatte. Er musterte Banning eingehend, und nach sehr langer Zeit zeigte er die Andeutung eines Lächelns.


  »Ich bezog mich auf die Gewässer im Gebiet des Bismarck-Archipels, Major.«


  »Darüber weiß ich absolut nichts, Sir.«


  »Nun, das ist eine Verbesserung zu dem letzten Typen, der hier war. Er sagte mir stolz, daß er die Landkarten studiert habe.«


  »Sir, mein Mangel an Wissen ist so groß, daß ich nicht mal weiß, was falsch daran ist, die Landkarten zu studieren.«


  »Nun, zu Ihrer Information, Major, es gibt sehr wenige Karten, und diejenigen, die existieren, sind als ungenau bekannt.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich nehme an, Sie sind auch kein Experte im Funken, oder, Major?«


  »So ist es, Sir. Ich weiß so wenig über das Funken wie über den Bismarck-Archipel.«


  Von neuem die schwache Andeutung eines Lächelns.


  »Ich kenne Ihr Baseballspiel, Major. Ich weiß, daß die Regel lautet, verfehlt ein Batter vom Pitcher richtig plazierte Bälle dreimal, scheidet er mit drei Strikes aus. Sie haben jetzt zwei Strikes gegen sich.«


  »Ich bedaure, das zu hören, Sir.«


  »Hier ist der letzte Wurf ...«


  »Ich glaube, die korrekte Formulierung ist ›pitch‹, Sir.«


  »Also der letzte pitch. Was wissen Sie über unseren Feind, den Japaner?«


  Banning sagte auf japanisch: »Ich lese und schreibe die Sprache, Sir, und ich lernte in China genug über die Japaner, um zu dem Schluß zu gelangen, daß kein Abendländer sie jemals gut kennen wird.«


  »Donnerwetter!« sagte Commander Feldt. »War das Japanisch? Ich spreche selbst kein verdammtes Wort davon.«


  »Das war Japanisch, Sir«, sagte Banning, und dann übersetzte er, was er zuvor auf Japanisch gesagt hatte.


  »Was machten Sie in China?«


  »Ich war der Nachrichtenoffizier des Vierten Marineinfanterie-Regiments, Sir.«


  »Und Sie kehrten heim nach Amerika, bevor man Sie auf die Philippinen schickte?«


  »Nein, Sir, danach.«


  »Betreiben wir Haarspalterei, Major? Sie kehrten heim, bevor der Krieg begann?«


  »Nein, Sir. Danach.«


  »Man hielt Sie für zu wertvoll als Nachrichtenoffizier mit Japanischkenntnissen, um das Risiko einzugehen, daß Sie gefangengenommen wurden?«


  »Nein, Sir. Ich wurde aus gesundheitlichen Gründen evakuiert. Ich erblindete vorübergehend nach Artilleriebeschuß und gewann mein Augenlicht wieder auf dem U-Boot, mit dem ich von Corregidor evakuiert wurde.«


  »Sind Sie verheiratet, Major?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie würde Ihre Frau auf die Nachricht reagieren  eigentlich würde es keinerlei Nachricht geben, sie würde einfach nichts von Ihnen hören , daß Sie hinter den japanischen Linien sind?«


  »Das ist eine akademische Frage, Sir. Zum einen ist mir verboten, selbst als Küstenbeobachter zu fungieren.«


  Feldt stieß einen Grunzlaut aus. »Das ist mir ebenfalls verboten.«


  »Und zum anderen ist meine Frau noch in China, Commander«, sagte Banning.


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Es tut mir leid«, sagte Feldt.


  Er stemmte sich ächzend hinter dem Schreibtisch auf. Mit einem weiteren Ächzen hob er die Sperrholztafel von der Wand an und hakte eine Stange in ein Loch, so daß die Tafel oben blieb. Eine Karte, bedeckt mit einem Blatt Zelluloid, war zu sehen.


  »Dies ist unser Operationsgebiet, Major«, sagte Commander Feldt. »Von den Admiralitäts-Inseln hier, über den Pazifik zur anderen Seite von Neuirland und die Vitiaz-Straße zwischen Neuguinea und Neubritannien hinab und dann in die Salomonensee in dieses Gebiet. Die kleinen Markierungen zeigen an, wo wir Leute haben. Bei denjenigen, die mit einem Kreuz durchgestrichen sind, handelt es sich um Orte, von denen wir einige Zeit nichts mehr gehört haben oder die mit Sicherheit von den Japsen ausgeschaltet worden sind.«


  Banning ging um den Schreibtisch herum und schaute sich ein paar Minuten lang schweigend die Karte an. Er sah eine Reihe von Kreuzen, die Orte kennzeichneten, an denen nicht mehr operiert wurde.


  »Die Leute auf diesen Stationen«, erklärte Feldt, »sind zu rangniedrigen Offizieren oder Warrant Officers der Freiwilligen-Reserve der Königlich Australischen Marine ernannt worden. Mit dem Zweck, daß die Japse sie im Fall einer Gefangennahme vielleicht wie Kriegsgefangene behandeln. Die Dinge in diesem Gebiet sind ziemlich verworren. Einerseits muß jemand, der in Uniform gefangengenommen wird, wie ein Kriegsgefangener behandelt werden. Andererseits ist die Tätigkeit dieser Leute schlicht und einfach Spionage. Spione können erschossen werden. Die Japaner tun das. Oder genauer gesagt, entweder foltern sie unsere Leute zu Tode oder, wenn sie sich an den Bushido-Kodex halten, sie machen eine formelle kleine Feier, deren Höhepunkt darin besteht, daß ein Offizier in angemessenem Rang unsere Leute köpft.«


  »Hm«, brummte Banning.


  »Meine Leute«, fuhr Feldt fort, »sind hauptsächlich ehemalige Staatsbeamte oder Plantagenleiter und in ein paar Fällen Missionare. Die meisten davon haben Jahre in ihrem Gebiet verbracht. Sie sprechen die Sprache und Dialekte der Einheimischen und werden in einigen Fällen  nicht in allen  von den Einheimischen geschützt. Sie sind undiszipliniert, respektlos, und sie verachten militärische Organisationen  und ganz besonders deren Berufsoffiziere. Es sind Leute mit unglaublichem Mut, und aus den offenkundigen Gründen von unermeßlichem Wert für militärische Operationen in diesem Gebiet.«


  »Ich hörte etwas darüber«, sagte Banning. »Mir war aber nicht klar, wie viele es sind.«


  »Es ist sehr schwierig, sie logistisch zu unterstützen«, fuhr Feldt fort, als hätte er Bannings Worte nicht gehört. »Und zwar aus verschiedenen Gründen. Zum einen wegen der großen Entfernungen. Zum anderen wegen der nicht verfügbaren U-Boote und Flugzeuge, abgesehen von extremen Ausnahmen. Und wenn Flugzeuge und U-Boote zur Verfügung stehen, sind sie natürlich darauf beschränkt, an den Küsten zu operieren, und meine Leute sind sehr oft im Bergland und Dschungel, viele Meilen von der Küste entfernt. Das Landen von Flugzeugen im Innern der Inseln ist in neunzig Prozent der Fälle unmöglich, und es würde den Japsen auf jeden Fall eine gute Vorstellung davon geben, wo meine Leute sind. Das Ergebnis ist, daß meine Leute den Proviant essen, den sie mit in den Dschungel nehmen (sofern sie noch Proviant haben), und sich von einheimischer Nahrung ernähren, was unter ihren Lebensbedingungen nicht ihre Gesundheit fördert. Bei Krankheit oder einem Beinbruch sind ihre Überlebenschancen minimal.«


  »Mein Gott!« stieß Banning hervor.


  »Darüber hinaus neigt die Funkausrüstung wegen der Luftfeuchtigkeit und anderer Umstände zu Defekten, wenn sie nicht ständig und richtig gewartet und gepflegt wird. Und diese Leute sind keine Techniker.«


  Banning schüttelte den Kopf.


  »Und nun, Major, seien Sie so freundlich und sagen Sie mir, wie Sie mir helfen wollen.«


  »Zusätzlich zu dem, was Sie von mir fordern werden, mit Geld, Fallschirmspringern und Funkgeräten«, erklärte Banning. »Vielleicht kann ich auch dafür sorgen, daß Sie vorrangig Flugzeuge erhalten.«


  »Glaubt ihr Amerikaner wirklich, daß mit Geld jedes Problem gelöst werden kann? Mir fiel auf, daß Sie das als erstes aufzählten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ein Problem mit Geld gelöst werden kann«, erwiderte Banning. »Aber viele? Ja, Sir, ich glaube, daß viele Probleme mit Geld gelöst werden können. Ich habe eine Viertelmillion Dollar auf einer Bank in Melbourne, Geld, das zu Ihrer Unterstützung benutzt werden kann, und ich kann mehr bekommen, wenn ich mehr brauche.«


  »Das klingt sehr großzügig.«


  »Das Marine-Corps möchte Zugang zu Ihren nachrichtendienstlichen Erkenntnissen haben«, sagte Banning.


  »Würden Sie die nicht ohnehin über Ihre Navy erhalten?«


  »Wir hätten es lieber auf direktem Weg«, sagte Banning.


  Feldt grunzte.


  »Sie sagten was von Fallschirmspringern? Haben Sie welche?«


  »Ich habe einen, Sir, bereits in Australien«, antwortete Banning. Er sagte natürlich nicht: Der Gedanke, Koffler auf eine solche Mission zu schicken, ist völlig absurd. Dann fügte er hinzu: »Und ich kann binnen kurzer Zeit mehr bekommen.«


  »Was ist mit Funkgeräten? Sagten Sie nicht, daß Sie nichts darüber wissen?«


  »Sir, ich weiß nichts über Funken«, sagte Banning. »Aber Geräte sind auf dem Weg hierhin.«


  »Welche Art?«


  »Sir, das weiß ich nicht. Man sagte mir ›das Beste, was es gibt‹.«


  »Ich wüßte gern, welche Modelle.«


  »Das finde ich für Sie heraus«, sagte Banning. »Sobald sie eintreffen. Bis jetzt habe ich nur das Geld in Australien.«


  »Und Sie selbst sind hier.«


  »Jawohl, Sir. Und mein Schreiber«, sagte Banning und fügte hinzu: »Er ist der Fallschirmspringer, den ich erwähnte. Er ist achtzehn Jahre alt. Ich kann mir nicht vorstellen, ihn über irgendeiner Insel abspringen zu lassen. Aber er weiß alles über das Fallschirmspringen, Sir. Er kann uns sagen, was wir brauchen, und vielleicht auch, was in den Staaten verfügbar ist.«


  Feldt grunzte oder schnaubte, Banning war sich nicht sicher, was von beidem. Dann wandte sich Feldt um und schwenkte die Sperrholztafel wieder vor die Landkarte.


  »Sagen Sie mir, Major Banning, haben Sie auch einen Vornamen?«


  »Jawohl, Sir. Edward.«


  »Und Ihre Freunde nennen Sie so? Oder Ed?«


  »Ed, Sir.«


  »Und trinken Sie, Ed? Wein, Bier, Spirituosen?«


  »Jawohl, Sir. Wein, Bier und Spirituosen.«


  »Gut. Es wird schon schlimm genug sein, einen Yankee hier zu haben, da braucht es nicht auch noch ein verdammter Abstinenzler zu sein.«


  »Darf ich daraus schließen, Sir, daß ich bleiben kann?«


  »Unter der Bedingung, daß Sie sich abgewöhnen, das Wort ›Sir‹ zu benutzen. Ist Ihnen eigentlich klar, Ed, daß Sie ›Sir‹ an Stelle eines Kommas benutzen?«


  »So ist es wohl.«


  »Mein Vorname ist Eric«, sagte Feldt. »Aber um die Dinge hier so zu sehen, wie sie sind, Ed, dürfen Sie mich mit Commander anreden.«


  Sie lächelten sich an.


  »Gehen wir unser Mittagessen trinken«, sagte Feldt. »Und danach werden wir sehen, was wir tun können, um Ihnen und Ihren Wilden eine Unterkunft zu beschaffen.«
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  Townsville Station


  Royal Australian Navy


  Townsville, Queensland


  


  31. Mai 1942


  


  Major Edward Banning, USMC, war zur Stelle, als sein Kommando minus rückwärtiger Stab (Corporal Koffler) aus dem Zug von Melbourne stieg. Das USMC Special Detachment 14 stieg aus, nachdem die letzten Zivilisten und ein halbes Dutzend australische militärische Passagiere den Zug verlassen hatten.


  Der erste Marineinfanterist, der ausstieg, war Staff Sergeant Richardson, der dienstälteste Unteroffizier. Entweder sah er Major Banning nicht, oder er gab vor, ihn nicht zu sehen. Er nahm eine Position auf dem Bahnsteig gegenüber vom Schlafwagen ein. Und dann stieg einer nach dem anderen schnell aus, und die Männer formierten sich zu zwei Gliedern vor Staff Sergeant Richardson. Sie trugen ihre Waffen umgehängt. Die meisten hatten Springfield-Gewehre, aber hier und da war auch eine Thompson-Maschinenpistole zu sehen.


  Sie trugen jedoch nichts von ihrer Feldausrüstung, wie Major Banning sah. Sie hatten grüne Uniformen mit scharfen Bügelfalten, und ihre Mützen saßen im richtig kecken Winkel auf dem Kopf. Einige der Männer hatten leicht gerötete Gesichter, als hätten sie zum Beispiel vor kurzem irgend etwas Alkoholisches getrunken.


  Staff Sergeant Richardson ließ sie antreten, ließ sie sich ausrichten und eine zackige, präzise Kehrtwendung machen. In diesem Augenblick stieg First Lieutenant Joseph L. Howard aus dem Schlafwagen.


  Entweder sah er Major Banning ebenfalls nicht, oder er tat nur so. Er marschierte zu Staff Sergeant Richardson, der schneidig grüßte.


  »Sir«, bellte Staff Sergeant Richardson, »die Abteilung ist formiert und vollzählig angetreten.«


  Lieutenant Howard erwiderte den Gruß ebenfalls schneidig.


  »Nehmen Sie Ihren Posten ein, Sergeant!« befahl er.


  Von neuem wurden Grüße ausgetauscht. Dann machte Staff Sergeant Richardson präzise rechtsum kehrt und nahm seinen Posten rechts der Formation ein. Gleichzeitig machte Lieutenant Howard eine ebenso präzise Kehrtwendung und stand still.


  Major Banning verstand seine Rolle in der Zeremonie. Er ließ seine Zigarette auf den Bahnsteig fallen, trat sie aus und marschierte in sehr gerader Haltung bis zu Lieutenant Howard.


  Howard grüßte.


  »Sir«, bellte er, »Special Detachment 14 ohne rückwärtiger Stab meldet sich zum Dienst, Sir.«


  Banning erwiderte den Gruß.


  Er schaute seine Männer an, die mit wie versteinerten Mienen dastanden, sogar die zwei oder drei, die er verdächtigte, an der Flasche genuckelt zu haben.


  »Rührt euch!«


  Die Abteilung befolgte den Befehl.


  »Willkommen in Townsville«, sagte Banning. »Und lassen Sie mich die guten Nachrichten sagen: Ihre Ausbilder wären stolz auf Sie. Sie würden auf jedem Exerzierplatz Ehre einlegen.«


  Einige lächelten, andere lachten leise.


  »Die schlechte Nachricht: bis zu unseren Unterkünften sind es anderthalb Meilen, und wir haben kein Transportmittel.«


  Jetzt grinsten alle.


  »Darf ich respektvoll darauf hinweisen, daß der Major vielleicht seine Einheit unterschätzt, Sir?« sagte Joe Howard.


  »Was soll das heißen?« fragte Banning.


  »Wenn der Major bitte so freundlich ist, mich zu begleiten, Sir?«


  »Wohin?«


  »Zum Ende des Zugs, Sir«, sagte Howard.


  »In Ordnung.«


  »First Sergeant«, befahl Lieutenant Howard förmlich, »übernehmen Sie die Abteilung.«


  Staff Sergeant Richardson marschierte wieder vor die Abteilung, und ein letzter Gruß wurde ausgetauscht.


  Banning und Howard gingen zum Ende des Zugs und blieben bei einem Plattformwagen stehen. Was auch immer darauf stand, es war mit einer Segeltuchplane bedeckt.


  »Man nennt diese Dinger hier ›Offene Transportwagen‹, Sir«, sagte Howard. »Das verursachte eine Zeitlang ein wenig Verwirrung. Wir fragten nach ›Privatwagen‹, und sie wußten nicht, was damit gemeint war.«


  »Was ist da drauf? Die Funkgeräte?«


  »Ich glaube, die sind im letzten Waggon, Sir«, erwiderte Howard.


  Er schob die Finger in den Mund und pfiff schrill. Dann gestikulierte er. Ein halbes Dutzend Marines übergaben ihre Waffen an Kameraden und kamen im Laufschritt über den Bahnsteig.


  Ein Offizier und Gentleman sollte nicht so pfeifen, dachte Banning. Gut, daß keiner außer mir hier ist, der das sieht und hört.


  Die Marineinfanteristen kletterten auf den Plattformwagen und begannen, die Plane zu entfernen. Große Räder wurden sichtbar.


  »Sie haben einen Truck gestohlen«, sagte Banning und schaute Howard anklagend an.


  »Nein, Sir. Dieser Truck wurde an uns ausgegeben. Es ist völlig legal.«


  Die Plane war jetzt fast entfernt, und Banning sah einen Studebaker-Pritschenwagen. Auf seiner Ladefläche stand ein 1941er Studebaker Pkw. Auf den Türen des Lkws und des Pkws sah Banning das Emblem des Marine-Corps und die Lettern USMC.


  »Ist das der Wagen von The Elms?« fragte Banning verwirrt und fügte hinzu, bevor Howard antworten konnte: »Sind Sie sicher, daß er nicht gestohlen ist, Joe?«


  »Ich überprüfte es selbst, Sir, als Richardson mit diesen beiden und den anderen Wagen auftauchte.«


  »Und den anderen?«


  »Wir haben zwei Trucks und drei Pkws, Sir. Ich meine Pkws einschließlich dem, den Sie bereits hatten. Den habe ich in Melbourne bei Koffler zurückgelassen. Ich dachte mir, Sie werden den Wagen brauchen, wenn Sie dorthin zurückkehren.«


  Banning sah, daß der Pkw voller Seesäcke war.


  Nun, das erklärt, warum die Jungs sie nicht auf der Schulter trugen, als sie aus dem Zug stiegen, dachte Banning.


  »Wie sollte Ihrer Meinung nach der Truck von dem Plattformwagen heruntergeholt werden?« fragte er.


  »Kein Problem, Sir«, sagte Lieutenant Howard.


  Die Marines zogen jetzt dicke Planken unter dem Truck hervor und bildeten damit eine Rampe vom Plattformwagen zum Bahnsteig. Während zwei Marines die Ketten lösten, mit denen das Truck-Chassis auf dem Plattformwagen befestigt war, setzte sich ein dritter hinters Steuer und ließ den Motor an.


  Einen Augenblick später war der Truck auf dem Bahnsteig. Die Planken wurden jetzt als Rampe vom Lastwagen zur Erde benutzt, so daß der Pkw vom Truck heruntergefahren werden konnte. Die Seesäcke wurden aus dem Pkw geholt und auf den Truck geworfen.


  Die ganze Prozedur wurde beim zweiten Plattformwagen wiederholt. Major Banning sagte zu Lieutenant Howard: »Warum habe ich das unbehagliche Gefühl, daß ich meine Karriere im Gefängnis Portsmouth beenden werde?«


  »Dies ist alles völlig legal, Sir«, sagte Howard. »Vertrauen Sie mir.«


  Als auf dem dritten Plattformwagen die Plane entfernt wurde, ging Banning hin und schaute sich an, was darunter war. Er sah Holzkisten, die Funkgeräte, Antennen und Generatoren enthielten.


  Sie sind also hier, dachte er. Hoffentlich funktionieren sie. Ich werde mich bei Eric Feldt blamieren, wenn sie nicht funktionsfähig sind.


  »Hoffen wir, daß wenigstens eines davon funktioniert«, sagte Banning zu Howard.


  »Sie funktionieren alle«, sagte Howard. »Sergeant Haley und Corporal Koffler haben sie überprüft.«


  Banning erinnerte sich, daß Sergeant Haley, ein untersetzter Mann mit Pausbacken, einer seiner drei Funker war. Aber er erinnerte sich auch, daß Haley ihm gesagt hatte, er sei Funker und kein Techniker. Und Koffler?


  »Haley und Koffler?«


  »Jawohl, Sir. Als ich bei The Elms eintraf, sah ich, daß Koffler eine der Anlagen mit einer Antenne und Batterien ausprobierte und KYW in Honolulu hörte. Ich ließ ihn und Haley die anderen überprüfen, als sie eintrafen, um festzustellen, ob sie funktionieren. Ich sagte mir, wenn sie nicht funktionieren, ist es leichter, sie in Melbourne instandzusetzen als hier. An einigen mußte ein wenig gearbeitet werden, aber jetzt funktionieren alle.«


  »Haley hat sie repariert?«


  »Nein, Koffler. Haley hatte nie zuvor eines der Dinger gesehen.«


  »Aber Koffler?«


  »Nein. Aber ... ich brauchte eine Weile, um das herauszufinden, Major. Haley besuchte die Funkerschule. Er kennt sich mit Funkgeräten des Marine-Corps und der Navy aus. Koffler war Funkamateur und ...«


  »Das sagte er mir«, unterbrach Banning. »Und?«


  »Und so kann er offenbar aus Teilen ein Funkgerät zusammenbauen. Er weiß sämtliche Funktionen der Teile und wie das alles klappt. Selbst Haley war beeindruckt. Koffler hat mehr drauf, als man denkt.«


  »Wie viele Funkgeräte mit allem Drum und Dran haben wir?« fragte Banning.


  »Acht, Sir. Ich brachte sieben davon hier rauf. Koffler machte seines betriebsfähig, so daß wir sofort mit Melbourne sprechen können, wenn wir eines hier installiert haben.«


  Ein anderer Sergeant, der Solinski hieß, wie sich Banning nach einer Weile erinnerte, marschierte fröhlich heran und grüßte.


  »Sir, der Konvoi ist gebildet. Wenn der Major bitte in den Stabswagen steigt?«


  »Danke, Sergeant«, sagte Banning. »Gute Arbeit, all dies so schnell zu organisieren.«


  »Danke, Sir«, sagte Sergeant Solinski erfreut.


  Lieutenant Commander Feldt hatte arrangiert, daß das USMC Special Detachment 14 ein zweigeschossiges Fachwerkgebäude übernehmen konnte, das dem jetzt nicht mehr existierenden YMCA (Christlicher Verein Junger Männer) von Townsville gehört hatte. Zusätzlich zu Büroräumen gab es einen Raum mit Billardtischen, sechs kleine Schlafzimmer, eine kleine Turnhalle mit einer verrosteten Sammlung von Hanteln und einen Freizeitraum mit einer Bar für alkoholfreie Getränke; Banning argwöhnte, daß die Bar bald in eine Kneipe umgewandelt werden würde.


  Banning hatte Notizen für die kleine Ansprache vorbereitet, die er vor seinen Männern halten wollte, doch er entschloß sich, mit der Ansprache zu warten, bis er die ganze Geschichte über die Beschaffung der Pkws und Lkws kannte. Die Ansprache handelte überwiegend davon, wie wichtig es war, gut mit den Australiern auszukommen, und sie enthielt Informationen über die Verpflegung und andere Dinge. Die Geschichte über die Beschaffung der Wagen war offenbar wichtiger.


  Er befahl Lieutenant Howard und Staff Sergeant Richardson in den Raum, der als Büro für die Abteilung dienen würde, und forderte Howard auf, die Tür zu schließen.


  »Ich will über die Trucks und Pkws Bescheid wissen«, sagte er. »Und ich will die Wahrheit hören, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Staff Sergeant Richardson. »Das war so, Sir. Lieutenant Howard schickte mich und Sergeant Jenkins mit dem nächsten Flugzeug. Nach der Maschine, mit der Sie und Koffler flogen. Koffler traf uns auf dem Kai mit dem Studebaker und fuhr uns zu The Elms. Ich fragte ihn, woher er den Wagen hat. Er sagte, er wüßte nicht, wem der gehört.«


  »Captain Pickering arrangierte das. Er bekam ihn aus einem Navy-Depot.«


  »Jawohl, Sir. Aber Koffler wußte das nicht. So befahl ich ihm, jemanden zu fragen. Er fragte eine australische Matrosen-Lady, die er kennengelernt hatte, und sie sagte ihm, daß es ein Navy-Depot gibt. Ein Depot der U.S. Navy. So fuhr ich dorthin. Es ist kein reguläres Depot. Ich fand heraus, daß sie dort Zeug lagern, das nach China transportiert werden sollte, aber hier hängenblieb.«


  »Können Sie das wiederholen?«


  »Jawohl, Sir. Da war allerhand Zeug, das nach China transportiert werden sollte. Nach dem Leih-Pacht-Gesetz. Als sie dort nicht hinkonnten, fuhren sie weiter nach Australien und luden die Sachen ab. Die einzigen Amerikaner dort sind in einem kleinen Depot des Pionierkorps, und sie hatten plötzlich all den Kram am Hals. Sie wußten nicht, was sie damit anfangen sollten. Eines der Schiffe war voller Studebakers, Pkws und Lkws.«


  »Ich verstehe. Und sie stahlen die Wagen, die Sie mitgebracht haben?«


  »Nein, Sir. Das war nicht nötig. Ich hatte mich von Koffler dorthin fahren lassen, und ich sagte einem Offizier, den ich fand, daß ich gekommen sei, um den Rest unserer Fahrzeuge abzuholen. Er sagte, er könne nichts an Unbefugte herausgeben, und ich sagte ihm, daß wir befugt sind, und da war unser Studebaker als Beweis. Er fragte, für wen wir arbeiten, und da Sie nicht in Melbourne waren, nannte ich diesen Captain Pickering. Lieutenant Howard gab mir seinen Namen auf Hawaii, für den Fall, daß wir ihn brauchen würden.«


  »Und dieser Offizier rief Captain Pickering an?«


  »Jawohl, Sir. Ich nehme an, daß Captain Pickering ihm sagte, daß alles seine Ordnung hat. Der Offizier fragte mich, wie viele Trucks ich wolle und wie viele Limousinen, und ich verlangte zwei von jedem, und er sagte: ›In Ordnung, aber Sie müssen Sie selbst wegfahren, ich habe niemanden, der ihnen helfen kann‹. Ich glaube, ich hätte ein Dutzend von beidem haben können, wenn ich gerissen genug gewesen wäre, sie zu verlangen.«


  »Ich finde, Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht, Sergeant Richardson«, sagte Banning. »Danke.«
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  Lufttransportbüro


  Royal Naval Station, Melbourne, Australien


  


  1. Juni 1942


  


  Lieutenant Vincent F. Donelly, Royal Australian Navy (RAN), sagte: »Jawohl, Sir. Wird sofort erledigt, Sir.« Dann legte er den Telefonhörer auf.


  Er blickte in dem überfüllten Büro zu Yeoman (Verwaltungsunteroffizier) Third Class Daphne Farnsworth, die in tiefer Konzentration die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen hatte und auf ihrer Schreibmaschine etwas auf ein Formular tippte.


  »Daphne!« rief er. Er mußte noch einmal rufen, bis er sie aus ihrer Konzentration riß.


  »Ja, Sir?«


  »Wir sind ins Büro des Captains befohlen worden«, sagte Donnelly.


  »Ich nehme an, wir können ihn nicht fragen, ob er eine halbe Stunde wartet, oder?« fragte Daphne lächelnd. »Ich bin fast fertig hiermit.«


  »Er will, daß wir sofort kommen.«


  »Soll ich meinen Notizblock mitnehmen?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.«


  Lieutenant Junior Grade Eleanor McKee, Royal Australian Womens Volunteer Reserve, Befehlshabender Offizier aller Frauen der Naval Station Melbourne, war im Büro des Captains, als sie dort eintrafen.


  Sie sieht wieder aus, als hätte sie in eine besonders saure Zitrone gebissen, dachte Daphne. Was mag los sein? Ich habe nichts verbrochen, soweit ich weiß.


  Der Captain erhob sich.


  »Yeoman Farnsworth«, sagte er, »es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Ihr Mann, Sergeant John Andrew Farnsworth, Royal Australian Signals (Königlich Australisches Fernmeldekorps), in Nordafrika gefallen ist.«


  »O Gott!«


  »Sie werden, dessen bin ich sicher, etwas Trost in dem Wissen finden, daß er für den König und das Vaterland gestorben ist«, sagte der Captain.


  »Oh, Scheiße!« entfuhr es Daphne.


  »Es tut mir sehr leid, meine Liebe«, sagte der Captain.
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  Townsville, Queensland


  


  5. Juni 1942


  


  »Ich sage das nur, und das müssen Sie beide verstehen, weil ich ein wenig betrunken bin«, sagte Lieutenant Commander Eric A. Feldt, RAN, zu Major Edward J. Banning, USMC, und Lieutenant Joe Howard, USMCR, »aber ich bin weitaus mehr beeindruckt von Ihrer Horde von Einfaltspinseln, als ich je gedacht hätte.«


  Sie waren in Commander Feldts Quartier, saßen auf Klappstühlen an einem wackeligen Holztisch, auf dem eine leere und eine halbvolle Flasche Dewars Scotch standen. In einem Kübel am Boden lagen ein halbes Dutzend Bierflaschen und ein Sodasiphon im geschmolzenen Eis.


  »Sie sagen das nur, weil Sie festgestellt haben, daß ich rangmäßig über Ihnen einzuordnen bin«, erwiderte Major Banning.


  »Das ist unter Ihrer Würde, eine verdammte Differenz von sechs Tagen bei den Daten unserer Beförderung anzuführen«, sagte Feldt.


  »Und wir haben Ihnen einen Truck geschenkt«, warf Joe Howard mit ein wenig schwerer Zunge ein. »In Amerika gibt es ein Sprichwort: ›Einem geschenkten Truck schaut man nicht ins Maul‹.«


  »Sie haben mir den Truck nicht geschenkt, sondern nur geliehen. Und außerdem ist das Lenkrad auf der falschen Seite.«


  »Das Lenkrad ist auf der richtigen Seite«, sagte Howard. »Ihr fahrt hier auf der falschen Straßenseite.«


  Feldt stand auf und ging leicht wankend zu einer Kommode. Er kehrte mit einer Kiste Zigarren zurück, die er schwungvoll hinhielt.


  »Nehmen Sie eine Zigarre.«


  »Danke.« Banning nahm eine und reichte die Zigarrenkiste an Howard weiter.


  »Ich erhielt sie von einem Holländer, dem Captain eines Trampdampfers, der zwischen den Inseln verkehrt«, sagte Feldt. Er setzte sich und schenkte sich Scotch ein. »Er schwor, daß sie zwischen den Schenkeln vierzehnjähriger kubanischer Jungfrauen gerollt werden.«


  Banning hob sein Glas. »Auf die vierzehnjährigen kubanischen Jungfrauen.«


  »Und auf Captain Vandenhooven«, sagte Feldt. »Er gab mir diese Zigarren gerade noch rechtzeitig.«


  »Gerade noch rechtzeitig?« fragte Banning.


  »Als er das nächstemal für mich rausfuhr, wurde er von den Japsen erledigt. Von einem ihrer verdammten Zerstörer. Sie erwischten ihn auf Wuvulu.«


  »Scheiße«, sagte Howard.


  Banning hob von neuem sein Glas. »Auf den Captain.«


  Er zündete die Zigarre an und blies den Rauch langsam zwischen gespitzten Lippen aus.


  »Die ist gut«, sagte er anerkennend.


  »Das liegt an den jungfräulichen Schenkeln«, sagte Feldt.


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Herein!« rief Feldt.


  Ein junger Mann mit Brille und in der Uniform eines Obergefreiten der Königlich Australischen Luftwaffe kam herein, marschierte im schnellen Marschtritt britischer Art zum Tisch, grüßte mit der Handfläche nach außen und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Sir!« bellte er.


  Feldt machte eine vage Geste mit der rechten Hand in Richtung Stirn; man konnte es nur sehr großzügig als Gruß auslegen.


  »Was haben Sie da, Sohn?«


  »Captain Deane läßt grüßen, Sir. Er sagte, Sie sollen dies sofort sehen.«


  Er überreichte Feldt ein großes Kuvert. Feldt riß es auf. Es enthielt einen kleineren Umschlag, auf den MOST SECRET gestempelt war. Feldt öffnete den kleineren Umschlag und entnahm ihm ein halbes Dutzend Fotos. Banning vermutete, daß es Luftaufnahmen waren.


  »Von wo sind die?« fragte Feldt nach einer Weile. Banning hörte ihm nicht an, daß er getrunken hatte.


  »Buka Island, Sir«, sagte der Mann von der RAAF.


  »Das ist alles, danke. Bitte richten Sie Captain Deane meine tiefe Dankbarkeit aus.«


  »Sir!« Der RAAF-Mann grüßte und stampfte mit dem Fuß auf. Dann schritt er im Eilmarsch hinaus.


  Feldt schob die Fotos über den Tisch zu Banning und erhob sich.


  Banning sah einen Mann auf einem Feld, der die Arme erhoben hatte. Es gab drei Aufnahmen davon, jede nur leicht verschieden, als wären sie binnen Sekunden geknipst worden. Von jeder der drei Aufnahmen gab es Vergrößerungen, die nur den Mann und einen kleinen Ausschnitt seiner Umgebung zeigten.


  Feldt kehrte mit einer großen Lupe zurück. Er betrachtete die Fotos sorgfältig unter dem Vergrößerungsglas.


  »Nun, er lebte immerhin noch, als diese Fotos gemacht wurden«, sagte Feldt.


  »Was sehe ich da?« fragte Banning. Er sprach die Worte sehr sorgfältig aus; er bedauerte jetzt, daß er soviel Scotch getrunken hatte, und er wollte wenigstens so nüchtern klingen wie möglich.


  »Darf ich mir das ansehen?« fragte Joe Howard.


  »Klar«, sagte Feldt. »Das ist Sub-Lieutenant Jacob Reeves, von dem wir ungefähr zehn Tage lang nichts mehr gehört haben. Er ist auf Buka. Wichtiger Fleck. Ich hatte befürchtet, daß die Nippons ihn erledigt haben. Aber sein Funkgerät ist nur defekt.« Feldt war jetzt völlig ernst und wirkte nüchtern.


  »Woher wissen Sie, daß sein Funkgerät defekt ist?« fragte Howard.


  »Was glauben Sie, könnte ›RA‹ sonst bedeuten außer ›Radio‹?« fragte Feldt gereizt. Er wies hin, und Banning sah, was ihm wie Howard entgangen war. Das hohe Gras auf dem Feld oder was immer es war, war so gemäht worden, daß es in riesigen Lettern die Buchstaben RA ergab.


  Freundlicher, als bereute er seine Schroffheit, sagte Feldt: »Interessanter Mann, dieser Jacob Reeves. Er ist Ende Vierzig. War seit seiner Jugend auf den Inseln. Fünfzehn Jahre auf Buka. Nie verheiratet. Hat einen Harem von eingeborenen Mädchen. Soweit ich weiß, war er keine dreimal von der Insel fort, seit er dort ist. Wir hatten es höllisch schwer, ihm die Morsezeichen beizubringen. Und natürlich hat er keine Ahnung, wie ein Funkgerät funktioniert.«


  Banning hob die Augenbrauen.


  »Es könnte an einem lockeren Draht liegen«, erklärte Feldt, »oder ein Totalschaden sein. Oder sein Generator funktioniert nicht  er hat einen kleinen mit Benzin betriebenen Generator. Gott allein weiß, was kaputt ist.«


  »Woher bekommt er Benzin für den Generator?« fragte Joe Howard.


  »Es gibt Vorräte auf Buka«, sagte Feldt. »Als er ins Hügelland fuhr, nahm er eine Wagenladung, einschließlich Benzin, zur Versorgung mit. Wenn er kein Benzin mehr hätte, dann hätte er die entsprechenden Buchstaben ins Gras gemäht.«


  »Woher stammen die Fotos?« fragte Banning.


  »Ich bat Captain Deane, ein Flugzeug dorthin zu schicken. Er hat einige Lockheed Hudsons.«


  Banning nickte. Er kannte die zweimotorigen Eindecker.


  »Ich denke, wir sollten Sub-Lieutenant Reeves eine ihrer Hallicrafters-Anlagen schicken, Major Banning«, sagte Feldt. »Gut, daß Sie das Benzin erwähnt haben. Ich habe keine Ahnung, wieviel er noch hat. Wenn er überhaupt noch welches hat. Er braucht diesen mit Pedalen angetriebenen Generator.«


  »Sie stehen zu Ihrer Verfügung«, sagte Banning sofort.


  »Das wirft einige Fragen auf. Erstens, wie wir ihn zu Reeves bringen. Er ist im Hügelland, folglich schließt das den Transport mit einem U-Boot aus  selbst wenn eines zur Verfügung stünde , und ebenso den Transport mit einem Schiff.«


  »Dann per Fallschirm«, sagte Banning. »Würde Ihr Captain Deane in der Lage sein, das zu arrangieren?«


  Feldt nickte und meinte damit, daß man ein Flugzeug dafür besorgen konnte. »Dann stellt sich die Frage, kann ein Hallicrafters per Fallschirm abgeworfen werden?«


  »Ich bin überzeugt, daß unser Corporal Koffler das beantworten kann«, sagte Banning. »Ich kann mir keinen Grund denken, warum das nicht möglich sein sollte.«


  »Würde Ihr Corporal Koffler bereit sein, damit abzuspringen?«


  »Warum sollte das nötig sein?« fragte Banning.


  Er sah sofort an Feldts Miene, daß seine einfache Frage falsch ausgelegt wurde. Feldt nahm an, daß es ihm, Banning, widerstrebte, einen seiner Männer hinter die japanischen Linien zu schicken.


  »Ich befürchte, es wird nötig sein, Banning«, sagte Feld. »Sonst wäre es nutzlos, ein Hallicrafters abzuwerfen. Reeves hätte keine Ahnung, wie er das Gerät bedienen soll. Und ich bezweifle, daß er nach einer Bedienungsanleitung arbeiten kann. Er ist nicht der Typ für so etwas.«


  »Wann soll Koffler eingesetzt werden?« fragte Banning.


  »Heute ist Freitag. Wie lange dauert es, bis Ihr Mann das Funkgerät für einen Fallschirmabwurf vorbereitet?«


  »Da muß ich ihn fragen. Aber wiederum kann ich mir keinen Grund denken, warum das nicht in ein paar Stunden zu schaffen sein sollte. Ich nehme an, die RAAF wird uns Fallschirme geben?«


  Feld nickte. »Ich telefoniere mit Deane und bitte ihn, zu arrangieren, daß Ihr Mann morgen hergeflogen wird.«


  »Darf ich etwas sagen?« fragte Howard.


  Banning blickte ihn neugierig und ungeduldig an.


  »Selbstverständlich«, sagte Feldt.


  »Wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte Howard, »dann geht es hier um eine sehr wichtige Station der Küstenbeobachter. Und ...«


  »Wohl um die wichtigste«, warf Feldt ein. »Aber ganz bestimmt um eine der wichtigsten.«


  »Besetzt von einem Mann, der anscheinend sehr wenig oder nichts über Funkgeräte weiß.«


  »Deshalb schicken wir ihm Koffler«, sagte Banning,


  »Koffler kann keine Zero von einer Packard unterscheiden«, sagte Howard. »Wenn Ihrem Reeves etwas passiert, Commander, dann hätten Sie eine perfekt funktionierende Funkstation, von der wir keine Nachrichten erhalten, weil Koffler nicht weiß, was er funken soll.«


  »Zugegeben«, sagte Feldt. »Also?«


  »Also brauchen wir ein Team. Schicken Sie zwei Leute. Der zweite sollte jemand sein, der japanische Flugzeuge und Schiffe so gut identifizieren kann wie Ihr Mann Reeves. Wenn Reeves etwas zustoßen sollte, kann dieser Mann vielleicht die Station in Betrieb halten. Jedenfalls besser als jemand, der noch vor einem Jahr die High School besuchte.«


  »Ich kann im Augenblick keinen entbehren«, sagte Feldt. »Ich gebe Ihnen ja völlig recht. Reeves sollte einen Ersatzmann haben. Ich werde daran arbeiten.«


  »Jetzt ist der Zeitpunkt, ihn zu schicken«, wandte Howard ein. »Sie sagten, daß es schwierig ist, Flugzeuge zu erhalten. Möglicherweise gibt es kein weiteres; und selbst wenn, würden die Japaner wittern, daß irgend etwas Wichtiges in diesem Gebiet vorgeht, wenn wir mehrmals dorthin fliegen.«


  »Commander Feldt sagte, daß er keinen Mann entbehren kann«, sagte Banning kurz angebunden.


  »Ich war im First Defense Battalion in Pearl«, sagte Howard. »Zusätzlich zu meinem anderen Dienst lernte ich das Erkennen japanischer Luftfahrzeuge und Schiffe.«


  »Faszinierend«, sagte Commander Feldt leise.


  »Sie sind kein Fallschirmspringer«, sagte Banning.


  »Das war Steve Koffler vor einem Jahr auch noch nicht«, erwiderte Howard.


  »Ed«, sagte Feldt, »ich hörte einen Vortrag von einem unerträglich selbstgefälligen britischen Offizier. Er sagte unter anderem, daß sie bei der Ausbildung von Fallschirmspringern mehr Leute verloren haben als beim Absetzen unausgebildeter Leute in Frankreich. Folglich kann man über den Daumen gepeilt sagen, daß die Briten keine Agenten mehr dem Risiko aussetzen, sich bei der Fallschirmspringer-Ausbildung zu verletzen.«


  Banning schaute von Feldt zu Howard und wieder zurück, sagte jedoch nichts.


  »Mich stört bei dieser Sache, warum Joe das auf sich nehmen will«, sagte Feldt. Er schaute Howard in die Augen.


  »Warum wollen Sie das machen?«


  »Ich will es nicht machen«, sagte Howard. »Ich finde nur, jemand muß es tun. Und von den verfügbaren Leuten habe ich anscheinend die besten Qualifikationen.«


  »Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?« fragte Feldt.


  »Ich habe eine ... Verlobte«, sagte Joe.


  »Die Entscheidung liegt natürlich bei Major Banning«, sagte Commander Feldt förmlich.


  Banning schaute Howard einen Augenblick lang an.


  »Ich denke, Joe und ich sollten nach Melbourne fahren«, sagte Banning schließlich sachlich. »Ich weiß es nicht, aber vielleicht werden Joe und Koffler irgendwelche Ausrüstung brauchen, was ich nicht beurteilen kann. Wenn sie welche brauchen, kann ein Major sie in Melbourne wahrscheinlich eher beschaffen als ein Lieutenant.«


  »Ihre anderen Dienstgrade können offenbar bemerkenswert leicht Dinge aus Depots besorgen«, sagte Feldt. »Aber Sie haben natürlich recht. Ich werde mit Deane arrangieren, daß Sie beide morgen früh dort runter geflogen werden.«


  Er schenkte Scotch in alle drei Gläser ein. »Und natürlich ist es in Melbourne leichter für Sie, sich die Spritzen abzuholen.«


  »Die Spritzen?«


  »Immunisierung.«


  »Das Marine-Corps hat mich gegen jede bekannte schlimme Krankheit geimpft«, sagte Howard.


  »Ich bezweifle, Joe, daß eure Mediziner viel Erfahrung mit dem haben, was Sie auf Buka vorfinden werden«, sagte Feldt. »Und da Major Banning und ich entschieden haben, Ihnen diese kleine Spritztour zu gönnen, geziemt es sich für Sie, sich impfen zu lassen wie ein braver kleiner Junge.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Cheerio«, sagte Feldt und hob sein Glas.
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  Two Creeks Station


  Wagga Wagga, New South Wales, Australien


  


  6. Juni 1942


  


  Es wurde als Gedenkgottesdienst bezeichnet, doch Daphne Farnsworth war sich darüber im klaren, daß es eine normale Beerdigung war, bei der nur der Leichnam fehlte. Es gab sogar einen leeren, mit dem australischen Sternenbanner bedeckten Sarg im Mittelgang der Kirche. Der Reverend der St. Pauls Church, Mister Bartholomew Frederick  mit den Ordensspangen des australisch-neuseeländischen Heereskorps aus dem Ersten Weltkrieg am Gewand  hielt eine Lobrede, die mindestens so sehr das Können und die Tapferkeit der australischen Streitkräfte pries wie die Tugenden des verstorbenen Sergeant John Andrew Farnsworth.


  Und vor der Zeremonie und danach, noch bevor Daphne zu Hause gewesen war, hatten die Nachbarn das Ritual vollzogen, die Hinterbliebenen zu besuchen. In diesem Fall konnte Daphne Farnsworth kaum als eine der Hinterbliebenen bezeichnet werden. Man hatte Johns Eltern in dem großen Haus ›besucht‹, anstatt Daphne in Johns und ihrem Haus. Daphnes Haus war mehr oder weniger geschlossen, und Johns Elternhaus war größer. Daphne argwöhnte jedoch, daß die Braten und die Schmortöpfe, die Schinken und der Kartoffelsalat auch dann zu dem großen Haus geliefert worden wären, wenn sie sich nicht zur Navy gemeldet hätte.


  Sie war beschämt und verwirrt wegen ihrer Reaktion auf die Beileidsbekundungen. Sie waren ihr lästig, und sie ärgerte sich darüber. Und sie ärgerte sich auch über all die Leute.


  Sie sagte sich, daß sie entweder ein Miststück war oder  wie sie es mindestens ein halbes Dutzend Leute ihren Schwiegereltern zuflüstern hörte  noch unter Schock stand und den Verlust noch nicht akzeptieren wollte; das würde später kommen.


  Darüber hatte sie sich ebenfalls geärgert. Die Leute wußten nicht, was sie daherredeten. Sie hatte ihren Verlust akzeptiert. Es war ihr klar, daß John niemals zurückkehren würde, allenfalls nach dem Krieg in einem Sarg. Sie wußte, mit einem schrecklichen Gefühl der Leere in Seele und Körper, daß John sie nie wieder in den Armen halten und sie ihn nie wieder in sich spüren würde.


  Sie war auch ärgerlich auf ihn  der entscheidende Beweis, daß sie ein kaltherziges Miststück war. Er hätte nicht Soldat zu werden brauchen. Er hatte sich praktisch selbst umgebracht, und zwar aus dem einzigen Grund, weil er nach Afrika gewollt hatte, weil er dem ekelerregenden und lächerlichen männlichen Verlangen gefolgt war, loszuziehen und etwas zu zerstören ... ohne an den Preis zu denken, den sie dafür bezahlen mußte.


  Und ihre Kinderlosigkeit  eine Frage, die John für immer beantwortet hatte, indem er sich zum Militärdienst gemeldet hatte und gefallen war , war das Thema einiger Unterhaltungen der Leute gewesen, die gekommen waren, um ihr Mitgefühl auszudrücken. Die Männer, im Wohnzimmer beim Trinken, und die Frauen, in der Küche mit viel Getue um all das Essen, waren anscheinend in ungefähr zwei gleiche Parteien anderer Meinung aufgeteilt; in diejenigen, die es für einen Jammer hielten, daß kein Baby da war, vorzugsweise eines männlichen Geschlechts, das den Familiennamen fortführte; und in diejenigen, die es als Beweis von Gottes Weisheit und Erbarmen betrachteten, daß die arme Daphne nicht zusätzlich zu ihrer Last ein vaterloses Kind hatte.


  Daphne hatte früh am Morgen mit dem Trinken angefangen, als sie erwacht war und geweint hatte bei der Erkenntnis, daß sie das Bett nie wieder mit John teilen würde. Sie hatte einen Gin getrunken, bevor sie aufgestanden und ins Badezimmer gegangen war.


  Einen weiteren Gin hatte sie getrunken, bevor alle in die Wagen gestiegen und zur Kirche gefahren waren. Und seit der Rückkehr aus der Kirche hatte sie noch drei Gins getrunken, in sorgfältig eingehaltenen Zeitabständen. John hatte ihr einmal gesagt, wenn man nur einen harten Drink pro Stunde zu sich nahm, konnte man nie betrunken werden; der Körper baute den Alkohol dieses einen harten Drinks in einer Stunde ab. Sie glaubte das.


  Als ob sie noch einen brauchte! Das war ein weiterer Beweis, daß sie ein Miststück war, denn sie wußte, was sie wirklich wünschte: sich vollaufen zu lassen. Sie war nur dreimal in ihrem Leben richtig betrunken gewesen, das letzte Mal, nachdem sie auf dem Kai in Melbourne gestanden und dem Schiff nachgeschaut hatte, mit dem John davongefahren war.


  Heute konnte sie sich natürlich nicht betrinken. Damit würde sie sich blamieren  nicht, daß ihr das wichtig war. Aber ihre Familie würde sich ihretwegen schämen, besonders ihre Mutter und Johns Mutter, wenn sie so etwas Schändliches tat, während man von ihr erwartete, daß sie eine trauernde, tugendhafte junge Witwe war.


  Sie verließ die Leute im großen Haus, um zu ihrem eigenen Haus zu gehen. Sie tat es, weil sie mal mußte und sich im großen Haus eine Schlange vor der Toilette gebildet hatte.


  Durch Zufall sah sie den Wagen, der über die Brücke des Murrumbidgee River fuhr. Der Wagen bog scharf nach rechts auf ihr Grundstück ab.


  Kommt noch jemand? dachte sie. Ich will wirklich kein weiteres Beileid. Ich kann nicht ertragen, noch einmal von einem Mann ›Kopf hoch, Mädchen‹ zu hören oder von einer Frau ›Die Wege des Herrn sind unergründlich. Du mußt jetzt auf Gott vertrauen.‹


  Da sitzt ja keiner auf der Fahrerseite!


  Natürlich nicht. Es ist ein amerikanischer Wagen mit dem Steuer auf der linken Seite, ein Studebaker, wie ihn die Amerikaner von The Elms haben.


  Was macht ein amerikanischer Wagen hier?


  O mein Gott, das ist er. Das darf doch nicht wahr sein! Aber es ist wahr.


  Was, in Gottes Namen, will Steve Koffler hier?


  Sie schnitt den Weg durch das Feld ab und gelangte zu dem Studebaker, kurz nachdem Steve Koffler ihn am Ende der langen Reihe von Wagen geparkt hatte, ausgestiegen war und die hintere Tür geöffnet hatte.


  Ihr erster Gedanke war unfreundlich. Als sie seine glänzenden Fallschirmspringerstiefel, die Hose mit scharfen Bügelfalten und den guten Stoff seiner Uniformjacke sah und vor ihrem geistigen Auge mit den klobigen, genagelten Stiefeln und dem groben, deckenartigen Stoff von Johns Uniformrock verglich, ärgerte sie sich und dachte: Verdammte amerikanische Marines, sie sehen alle wie Offiziere aus.


  Er hatte gefunden, was immer er auf dem Rücksitz des Studebakers gesucht hatte, richtete sich auf, wandte sich um und sah sie.


  »Guten Tag«, sagte er überrascht und schüchtern.


  »Was machen Sie hier?«


  »Lieutenant Donnelly sagte mir das von Ihrem Mann«, erwiderte Steve und hielt hoch, was er vom Rücksitz genommen hatte: einen Blumenstrauß, eine in Geschenkpapier gehüllte Schachtel und eine braune Tüte, in der offenbar eine Flasche war.


  »Was machen Sie hier?« wiederholte Daphne.


  »Ich wußte nicht, wie man in Australien sein Mitgefühl ausdrückt«, sagte Steve.


  »Was ist das alles?«


  »Blumen, Pralinen und Whisky«, sagte Steve. »Ist das in Ordnung?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Daphne schroff, und dann tat es ihr leid. »Zum dritten Mal: Was machen Sie hier?«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wie leid es mir tut, daß Ihr Mann gefallen ist«, sagte Steve.


  »Und deshalb sind Sie den weiten Weg hierher gefahren?«


  »Es sind nur knapp dreihundert Meilen«, sagte er. »Ich habe es soeben auf dem Tacho gesehen. Und das schließt die Umwege ein, denn ich habe mich zweimal verfahren.«


  Hätte dieser blöde Amerikaner sich nicht denken können, daß er hier stört? Er wollte herkommen, und so stieg er einfach in seinen verdammten Wagen und fuhr los.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


  »Sie brauchen nichts zu sagen«, sagte Steve. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß es mir leid tut.«


  Wirklich? Oder hast du vielleicht gedacht, weil ich jetzt Witwe bin, könntest du in mein Bett springen? dachte Daphne.


  Was, zur Hölle, ist mit mir los? Er ist nur dumm und süß. Nein, er ist gar nicht mal so dumm, wie ich zuerst dachte. Eher naiv als dumm. Naiv und süß.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Steve. Vielen Dank.«


  Steve Koffler entspannte sich sichtlich.


  »Nicht der Rede wert. Ich wollte es ja.«


  Aber meine Mutter wird dies nicht verstehen, dachte Daphne. Ebenso wenig Johns Mutter. Oder sonst jemand. Man wird argwöhnen, daß dieser Junge und ich ... daß zwischen uns etwas ist, was nicht sein sollte. Daß das absurd ist, zählt nicht. Man wird wer weiß was denken.


  Und ich kann ihn nicht einfach wegschicken. Das wäre häßlich von mir, und außerdem hat man den Wagen gesehen und wird sich fragen, wer damit gekommen ist. Was, zum Teufel, soll ich tun?


  


  


  »Ich nehme an, Sie müssen mich für schrecklich halten«, sagte Daphne Farnsworth zu Steve Koffler, als er mit dem Studebaker auf die Brücke über den Murrumbidgee River fuhr. »Nachdem ich meine Familie so belogen habe.«


  »Nein, ich verstehe das«, erwiderte er und schaute sie kurz von der Seite an.


  »Ich fühle mich mies deswegen«, sagte Daphne. »Aber ich konnte es einfach nicht länger ertragen. Ich war drauf und dran, zu schreien.«


  Nachdem sie Steve schnell, aber genau auf die Lügengeschichte vorbereitet hatte, war sie mit ihm in das große Haus gegangen und hatte ihn ihrer Familie vorgestellt. Sie hatte gesagt, ihr Offizier, Lieutenant Donnelly, habe erfahren, daß die amerikanischen Marines einen Wagen nach dem Flugplatz Wagga Wagga schickten. Lieutenant Donnelly habe mit einem Offizier der Marines arrangiert, daß Steve, der Fahrer des Wagens, den sie als ›Corporal Koffler‹ vorstellte, bei ihr vorbeifahren und ihr anbieten solle, sie auf der Rückfahrt nach Melbourne mitzunehmen. Ihr Urlaub wegen des Todes ihres Mannes sei ohnehin am nächsten Tag vorbei. So brauche sie nicht in aller Frühe mit dem Zug zu fahren, und es bleibe ihr eine lange und unbequeme Fahrt erspart.


  Es klang glaubwürdig, und sie war sich ziemlich sicher, daß niemand die Geschichte in Frage gestellt hatte. Sie hatten Steve überschwenglich für den Gefallen gedankt. Da hatte sie sich noch schlechter gefühlt.


  Steve Koffler brach das Schweigen, als sie den Stadtrand von Wangaratta erreichten.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich irgendwo halte, um etwas zu essen? Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Sie haben nichts gegessen?«


  »Stimmt.«


  »Sie hätten etwas sagen sollen. Es war alles mögliche Essen da ...«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Unter der Bedingung, daß Sie mich bezahlen lassen«, sagte Daphne. »Ich weiß wirklich zu schätzen, daß Sie mich mitgenommen haben.«


  »Ich habe Geld«, sagte Steve.


  »Ich zahle, oder Sie hungern.«


  Er lächelte sie scheu an.


  Als er dann später ein riesiges Steak mit Spiegeleiern hinunterschlang, sagte Daphne: »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, Steve. Und von Ihrem Mädchen.«


  »Über meine Familie gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Eltern sind geschieden. Ich wohne bei meiner Mutter und ihrem zweiten Mann. Und ich habe kein Mädchen.«


  »Ich dachte, Marines sollen ein Mädchen in jedem Hafen haben.«


  »So erzählt man«, sagte Steve. »Ich kenne natürlich viele Mädchen, aber da gibt es keine Besondere. Ich nehme an, ich bin zu beschäftigt, um ein festes Mädchen zu haben.«


  Er lügt, dachte Daphne. Das war gespielte Tapferkeit. Er hat Angst vor Frauen. Aber warum fuhr er dann den weiten Weg nach Wagga Wagga? Aus dem Grund, den er nannte. Er hatte wirklich Mitleid mit mir. Was immer dieser Junge auch sein mag, er ist kein Don Juan. Er ist einfach ein lieber Kerl.


  Als sie weiterfuhren, ertappte sie sich dabei, daß sie das Thema fortsetzte, und sie fragte sich, warum ihr das wichtig war.


  »Da muß aber doch ein Mädchen gewesen sein, das Ihnen mehr bedeutete als die anderen, oder?«


  An seiner Reaktion auf die Frage spürte sie, daß es nicht nur ein Mädchen in Kofflers Leben gegeben hatte, das ihm viel bedeutet hatte, sondern auch, daß es keine befriedigende Beziehung gewesen war.


  »Wer war sie, Steve?«


  Warum frage ich das? dachte sie. Warum interessiert es mich so sehr?


  In den nächsten anderthalb Stunden entlockte Daphne ihm ein kleines Detail nach dem anderen und erfuhr, was sich zwischen Steve und Dianne Marshall Norman abgespielt hatte. Als Daphne sicher war, daß sie die Fakten von der Phantasie getrennt und die Ereignisse im vermutlich richtigen Zeitablauf zusammengefügt hatte, war in ihr eine tiefe Abneigung gegen Dianne Norman Marshall und echtes Mitgefühl für Steve entstanden.


  Frauen können solche Hexen sein, dachte sie, nehmen sich, was sie wollen, und scheren sich nicht darum, wie sehr sie einen netten Jungen wie Steve Koffler kränken.
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  Bald nachdem sie sich kennengelernt hatten, erzählte Commander Charles E. Whaley, Doktor der Medizin, USNR, Ensign Barbara T. Cotter, Schwesternkorps, USNR, daß er eine lukrative psychiatrische Praxis in Grosse Point Hills, Michigan, aufgegeben hatte und zur Marine gegangen war, um die seelischen Schäden von Soldaten zu behandeln, die mit dem Streß auf dem Gefechtsfeld nicht fertig wurden. Er erklärte, daß er das sehr gern tue.


  Er erzählte außerdem, daß er nicht zur Navy gegangen war, um sich der Wehwehchen von hohen Tieren der Navy anzunehmen, die sich um das Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwestpazifik, General Douglas MacArthur, scharten, und besonders nicht, um ihre starke Neigung zur Hypochondrie zu unterstützten. Das werde er auf keinen Fall tun.


  Insbesondere sagte er Ensign Cotter, die in seinen Augen ein ungewöhnlich nettes und kluges Mädchen war, daß er nicht daran denke, einen Hausbesuch in der ›Residenz‹ von irgendeinem hohen Tier der Navy namens Pickering zu machen. Dieser Typ hatte anscheinend irgendwo von der Reihe seltener Tropenkrankheiten gehört. Weil er sich aus irgendeinem idiotischen Grund von diesen Krankheiten bedroht fühlte, wollte er sich dagegen impfen lassen. In seiner Unterkunft.


  »Ich glaube, ich weiß, wie diese gottverdammte Sache anfing, Barbara«, sagte Dr. Whaley. »Ich habe nie auch nur einen solchen Fall gesehen  und ich hatte meine Praxis in Los Angeles, wo man die sonderbarsten Sachen sieht , aber heute morgen war ein Offizier des Marine-Corps hier, mit einem Schrieb von einem Admiral aus MacArthurs Stab, und befahl mir, ihn sofort gegen alle Tropenkrankheiten zu impfen. Wir mußten das Serum von den Australiern besorgen. Dann erhielt ich eine Nachricht  wenn ich hiergewesen wäre und den Anruf entgegengenommen hätte, dann hätte ich ihm gesagt, was er mich kann  von diesem Captain Pickering. Er befahl mir, in seine Residenz zu kommen, um mindestens eine andere Person gleichermaßen zu impfen. Ich nehme an, dieser Hurensohn Pickering hörte von dem Marineinfanteristen und sagte sich, daß er nicht das Risiko eingehen will, sich selbst so etwas einzufangen. Ohne mich, Sir! Warum sollte er sich so eine Tropenkrankheit holen? Schließlich ist er hier, weit vom Army-Navy-Club in Washington entfernt, und riskiert sein Leben als Mitglied von MacArthurs Palastwache.«


  Barbara kicherte.


  »Was soll ich für Sie tun, Doktor?«


  »Wenn ich dorthin fahre, Barbara, könnte ich vergessen, daß ich ein Offizier und Gentleman bin, und diesem Pickering-Knaben sagen, was ich von ihm im besonderen und der Navy im allgemeinen halte. So befehle ich Ihnen, Ensign Cotter, kraft meiner Befehlsgewalt, die mir die Navy gab, diese Adresse hier aufzusuchen ...« er überreichte ihr einen Zettel »... und besagten Offizier per Injektion zu immunisieren. Suchen Sie sich eine große, große Nadel. Nach meiner professionellen medizinischen Einschätzung sollten Sie den Patienten in den gluteus maximus injizieren.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Ensign Cotter.


  »Und fahren Sie mit dem Ambulanzwagen hin«, fügte Commander Charles E. Whaley, USNR, hinzu.


  »Mit der Ambulanz?«


  »Mit ein bißchen Glück wird Captain Pickering fragen, was es mit dem Ambulanzwagen auf sich hatte. Dann werden Sie ihm sagen, daß bei der Immunisierung bisweilen schreckliche Nebenwirkungen auftreten.« Dr. Whaley grinste selbstzufrieden.


  »Ist das Ihr Ernst?« Barbara lachte.


  »Und ob das mein Ernst ist«, sagte Commander Whaley.
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  Als Barbara Cotter The Elms sah, war sie froh darüber, daß Dr. Whaley sie geschickt hatte und nicht selbst hierhin gefahren war. Dieser Captain Pickering, wer immer das sein mochte, war anscheinend ein weiterer Beweis dafür, daß Karl Marx vielleicht gar nicht so schiefgelegen hatte, als er die Anhäufung von Kapital in den Händen weniger Privilegierter angeprangert hatte. Captains der Navy lebten gut, denn der Rang hat seine Privilegien. Dr. Whaley hätte sich große Schwierigkeiten einhandeln können, wenn sein irisches Temperament im Haus dieses hohen Tiers der Navy mit ihm durchgegangen wäre.


  Eine Frau in mittlerem Alter öffnete die Tür.


  »Guten Tag«, sagte Missis Hortense Cavendish mit einem Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin Ensign Cotter, und ich möchte Captain Pickering besuchen. Ich komme vom Lazarett.«


  »Sind Sie Ärztin?«


  »Ich bin Schwester«, sagte Barbara.


  »Ich glaube, er erwartet einen Arzt«, sagte Missis Cavendish. »Aber kommen Sie bitte herein, ich werde ihm sagen, daß Sie da sind.«


  Sie ließ Barbara in der Halle warten und verschwand über einen Gang. Einen Augenblick später tauchte ein Mann auf. Er trug Hosenträger und hatte die Ärmel hochgekrempelt. Sein Kragen war offen, und die Krawatte baumelte schief und war ein Stück heruntergezogen. Der Mann hielt ein Glas mit etwas Alkoholischem in der Hand.


  Barbara war darauf vorbereitet, ihn als hohes Tier der Palastwache mit einer maßlos übertriebenen Meinung über seine Wichtigkeit zu verabscheuen  und als das, was Dr. Whaley als jemand ›mit einer starken Neigung zur Hypochondrie‹ bezeichnet hatte.


  »Hallo«, sagte Pickering. »Ich bin Fleming Pickering. Ich erwartete eigentlich Commander Whaley, aber Sie sind viel hübscher.«


  »Sir, ich bin Ensign Cotter.«


  »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Pickering. »Wir sahen den Ambulanzwagen. Was hat der zu bedeuten? Hält die Navy nicht gern an roten Ampeln an?«


  »Sir, ich bin hier, um gewisse Injektionen zu verabreichen«, sagte Barbara. »Es besteht die Möglichkeit, daß eine Reaktion auf die starken Nebenwirkungen erfolgt. Der Ambulanzwagen ist eine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Nun, dem ersten Gepieksten geht es anscheinend prima«, sagte Pickering. »Wir hoffen, daß Ihre beabsichtigte Zielscheibe jeden Augenblick auftaucht. Ich befürchte, Sie werden warten müssen, bis das der Fall ist.«


  »Sir?«


  »Sie sind hier, um Corporal Koffler zu immunisieren«, sagte Pickering. »Im Augenblick wissen wir nicht, wo er ist. Sie werden warten müssen, bis er auftaucht. Wenn das Schwierigkeiten für Sie im Lazarett ergibt, werde ich anrufen und die Lage erklären. Dies ist ziemlich wichtig.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß Sie geimpft werden sollen, Captain.«


  »O nein.« Pickering lächelte. »Ich wollte nur verhindern, daß die Navy an den roten Ampeln hält. Soll ich im Lazarett anrufen und die Dinge klären?«


  »Wenn ich hier warten muß, rufe ich besser an, Sir«, sagte Barbara.


  »Das Telefon ist gleich dort drüben.« Pickering wies auf einen kleinen Telefontisch in der Halle. »Wenn man Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten bereitet, lassen Sie es mich wissen. Manchmal ist die Berufs-Navy ein bißchen blöde.«


  Barbara schaute ihn schockiert an.


  »Das bleibt natürlich zwischen uns Amateuren«, sagte Pickering lächelnd. »Ich nehme an, Sie sind Amateur wie ich?«


  »Ich bin Reservistin, Sir, wenn Sie das meinen.«


  »Dachte ichs mir doch«, sagte Pickering. »Wenn Sie telefoniert haben, kommen Sie bitte ins Wohnzimmer.« Er wies dorthin.


  »Jawohl, Sir«, sagte Barbara.


  


  


  »Oh, Barbara«, sagte Dr. Whaley, als sie ihn in seinem Büro anrief. »Ich hoffe, Sie rufen an, weil Sie sich verirrt haben.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben The Elms ohne Schwierigkeiten gefunden?«


  »Jawohl, Sir. Ich bin jetzt hier. Ich habe soeben Captain Pickering kennengelernt.«


  »Wie lief das?«


  »Es ist nicht so, wie Sie dachten, Doktor.«


  »Das habe ich bereits herausgefunden. Die Männer, die geimpft werden, der Offizier des Marine-Corps, der hier im Lazarett war, und der, den Sie impfen werden, fliegen auf irgendeinem geheimen Auftrag hinter die feindlichen Linien. Hochwichtige Sache. Und ich erfuhr fünf Minuten nach Ihrem Weggang, daß Pickering nicht das ist, für das ich ihn hielt.«


  »Er ist wirklich nett«, sagte Barbara.


  »Er ist auch General MacArthurs Kumpel«, sagte Dr. Whaley. »Und Frank Knox persönlicher Repräsentant hier. Nicht die Art Mann, der man eine Pferdespritze in den Hintern jagt.«


  Barbara lachte. »Der andere Mann, der geimpft werden soll, ist noch nicht hier. Captain Pickering sagte, ich muß hier warten, bis er auftaucht. Deshalb rufe ich an.«


  »Sie bleiben dort, solange Sie gebraucht werden«, sagte Dr. Whaley. »Und seien Sie so charmant wie möglich und denken Sie daran, daß Sie unsere Karriere bei der Navy in den Händen haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sollten den Ambulanzwagen zurückschicken, Barbara. Wenn Sie fertig sind, schicke ich Ihnen einen Stabswagen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Barbara legte den Hörer auf, verließ das Haus, schickte den Fahrer mit dem Ambulanzwagen zurück zum Lazarett und ging wieder ins Haus.


  »Alles in Ordnung?« fragte Captain Pickering, als sie bei dem Raum war, den er ihr gezeigt hatte. »Kommen Sie herein.«


  »Alles prima, Sir«, sagte Barbara.


  »Gentlemen, dies ist Ensign Cotter«, sagte Pickering. »Ensign Cotter, dies sind Major Ed Banning, Lieutenant Vince Donnelly und Lieutenant Joe Howard.«


  Lieutenant Joe Howard, der an der Bar einen Drink gemixt hatte, wandte sich um, starrte Barbara an, ließ das Glas fallen und sagte: »O mein Gott!«


  »Joe!« jubelte Barbara.


  »Warum habe ich den Verdacht, daß sich diese beiden großartigen jungen Offiziere kennen?« fragte Banning trocken.


  »Lieutenant Howard«, sagte Captain Pickering, »Ensign Cotter sagte mir soeben, daß diese Impfungen manchmal schlimme Nebenwirkungen haben. Deshalb schlage ich vor, daß Sie Ensign Cotter irgendwohin mitnehmen, um sich von ihr untersuchen zu lassen.«


  Er hatte kaum Zeit, sich zu gratulieren, weil er aus dem Stegreif heraus eine salomonische Lösung des Problems gefunden hatte, mit zwei jungen Liebenden umzugehen, denen es peinlich war, ihre Liebe vor ranghöheren Offizieren zu zeigen. Doch leider war seine brillante Eingebung überflüssig. Ensign Cotter vergaß, daß sie Offizier und Gentlewoman war, lief zu Howard, warf sich in seine Arme und rief: »O mein Liebling!«


  Nach einer Weile ergriff Pickering wieder das Wort.


  »Joe, möchten Sie Ihrem Mädchen nicht das Anwesen zeigen?!«


  Howard glaubte, keinen Ton herauszukriegen. Er nickte dankend, legte den Arm um Barbara und führte sie hinaus und über den Flur.


  Unvermittelt blieb Barbara stehen, wand sich aus seiner Umarmung und baute sich vor ihm auf.


  »Du bist bei diesem Auftrag dabei, nicht wahr?« fragte sie vorwurfsvoll.


  Er nickte.


  »O Gott!«


  »Das wird schon klargehen«, sagte er.


  »Sie geben keinen Leuten solche Aufträge, wenn sie sich nicht freiwillig melden«, sagte Barbara und fügte ärgerlich hinzu: »Du hast dich freiwillig gemeldet, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Verdammter Kerl!«


  Er sagte nichts.


  »Warum? Kannst du mir sagen, warum du das getan hast?«


  »Es ist wichtig«, sagte er.


  »Wann mußt du weg?«


  »Morgen.«


  »Morgen?« Sie schluchzte es fast.


  Er nickte stumm.


  »Was machen wir jetzt?« fragte sie.


  Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Wir könnten auf mein Zimmer gehen«, platzte er dann heraus.


  Sie schaute ihm in die Augen.


  »Sie würden es wissen«, sagte sie.


  »Macht dir das was aus?«


  Sie streichelte über seine Wange und schüttelte den Kopf. Er ergriff ihre Hand und hielt sie, während er sie die Treppe hinauf zu seinem Zimmer führte.
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  Als Corporal Stephen M. Koffler und Petty Officer Daphne Farnsworth sich Melbourne näherten, sahen sie ein Schild, das auf die Abfahrt nach Dandenong hinwies. Da sagte sich Corporal Koffler, daß er sich besser meldete, bevor er Petty Officer Farnsworth heimfuhr.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Augenblick im Wagen zu warten, während ich Missis Cavendish sage, daß ich zurück bin?« fragte Steve, während er abbog. »Vielleicht ist eine Nachricht für mich da oder sonst etwas.«


  »Natürlich macht mir das nichts aus.«


  Er fuhr über den von hohen Ulmen gesäumten Zufahrtsweg. Als sie beim Haus waren, sahen sie zwei Wagen, die davor parkten. Einen Jaguar-Coupé und einen Morris mit den Kennzeichen der Königlich Australischen Marine. Zu ihrer Überraschung erkannte Daphne den Morris als den Wagen von Lieutenant Donnelly wieder.


  Sie fragte sich, wieso der hier draußen war, und dann fragte sie sich, was der Lieutenant denken würde, wenn er sie mit Corporal Steve Koffler vom Marine-Corps der Vereinigten Staaten sehen würde; er wähnte sie immer noch zu Hause, von Trauer erfüllt.


  »O Scheiße!« sagte Steve Koffler, als er die Wagen sah.


  


  


  Als Major Edward J. Banning, USMC, das Scheinwerferlicht über die Hausfront gleiten sah, erhob er sich und ging zum Fenster der Bibliothek. Er zog den Vorhang zur Seite und sah den Studebaker neben dem Jaguar und dem Morris halten.


  Das muß Corporal Steve Koffler sein, der verdammte kleine geile Hurensohn, der sich unerlaubt von der Truppe entfernt hat! dachte Banning. Ich werde ihn nicht zur Sau machen. Es steht nicht im Einklang mit den Prinzipien guter Führung, einen Unteroffizier zur Sau zu machen, bevor man ihn bittet, mit dem Fallschirm über einer vom Feind gehaltenen Insel abzuspringen. Wenn er sich nicht beim Absprung umbringt, besteht die große Möglichkeit, daß er von den Japanern umgebracht wird, vielleicht auf grausige Weise.


  Wenn ich Corporal wäre, und man hätte mich allein mit dem Schlüssel zu einem Wagen zurückgelassen, dann hätte ich mir auch den Wagen genommen, wäre losgefahren und hätte versucht, irgendwo was zum Pimpern zu finden, oder? Nun, ich war nie Corporal und kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber vermutlich hätte ich das gemacht.


  Banning mußte unwillkürlich an Kenneth J. ›Killer‹ McCoy denken, den damaligen Corporal beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai.


  Wenn ich Killer McCoy in China in einem solchen Haus zurückgelassen und ihm gesagt hätte, daß er eine Woche bis zehn Tage allein sein würde, dann hätte er in der Bibliothek eine Nonstop-Pokerpartie veranstaltet, in der Halle wäre ein Würfeltisch in Betrieb, ein Dutzend Schöne der Nacht würden oben auf den Zimmern ihrem Gewerbe nachgehen, und er würde den Studebaker benutzen, um Kunden von der Stadt her und wieder zurück zu fahren.


  Es war nicht das erste Mal, daß Banning in den letzten vierundzwanzig Stunden an Killer McCoy denken mußte. Zum ersten Mal hatte er sich an McCoy gleich nach seiner und Captain Pickerings Ankunft hier erinnert. Missis Cavendish hatte sie informiert, daß Corporal Koffler um siebzehn Uhr am vergangenen Nachmittag mit dem Studebaker weggefahren war und seither nicht mehr gesehen worden war. Nein, sie habe keine Ahnung, wohin er gefahren sein könnte. Das klang ganz nach etwas, das McCoy getan hätte.


  Was nicht bedeutete, daß die Corporals McCoy und Koffler aus demselben Holz geschnitzt waren  weit gefehlt. Banning wäre nervös gewesen, wenn er Killer McCoy über Buka hätte abspringen lassen müssen, aber er hätte nicht dieses üble Gefühl im Magen gehabt. Killer McCoy war vermutlich in der Lage, einen solchen Auftrag durchzuführen und zu überleben. Bei Joe Howard und Steve Koffler bezweifelte Banning das. Ein halbes Dutzend Male hatte er sich gesagt: Du schickst zwei deiner Männer in den Tod.


  Das war kein angenehmes Gefühl, und seine Gegenargumente, obwohl unbestreitbar wahr, erschienen ihm hohl und bedeutungslos: Ich bitte ihn, sein Leben zu riskieren und vielleicht sogar zu verlieren, damit andere Männer überleben können. Und: Er hat sich freiwillig gemeldet, niemand hat ihn mit vorgehaltenem Bajonett dazu gezwungen. Und: Er ist Marineinfanterist, und Marineinfanteristen tun, was ihnen befohlen wird.


  Es gab wirklich keinen Grund, zu wünschen, Killer McCoy wäre hier. Zum einen war Killer nicht mehr Corporal. Er war jetzt ein Offizier und Gentleman und würde bald selbst irgendeinem Unteroffizier des Marine-Corps befehlen müssen, etwas zu tun, das seinen Tod bedeuten konnte.


  Und es gab keinen anderen Unteroffizier im Special Detachment 14, den er schicken konnte. Keiner sonst, nicht einmal der befehlshabende Offizier, wußte, wie man aus einem Flugzeug springt, ohne dabei das Leben zu verlieren. Und das, auf Joe Howard angewandt, verstieß gegen ein Prinzip der Führung, an das Banning fest glaubte: daß ein Offizier nicht befehlen  oder auch nur erbitten  soll, was er nicht selbst tun würde.


  »Ich glaube, das ist er«, sagte Banning und wandte sich vom Fenster ab zu Captain Pickering und Lieutenant Donnelly. Er bemühte sich, im Plauderton zu sprechen, als er fortfuhr: »Vielleicht sollte ich mich auf die Suche nach Howard und seiner Krankenschwester machen.« Die beiden waren nicht mehr gesehen worden  was keinen überraschte , seit sie das Wohnzimmer verlassen hatten.


  »Ich hole Howard, Major«, sagte Lieutenant Donnelly.


  


  


  »Guten Abend, Sir«, sagte Corporal Koffler, als er die Bibliothek betrat. Er schaute Pickering und Banning nacheinander an und sagte zu jedem »Sir«.


  »Willkommen daheim«, sagte Banning.


  »Sir, ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


  »Nun, Sie sind hier. Haben Sie getrunken?«


  »Nein, Sir.«


  Lieutenant Donnelly kam in die Bibliothek.


  »Sie werden in einer Minute hier sein«, sagte er.


  »Sie kennen Captain Pickering«, sagte Banning zu Koffler. »Und ich hörte, Sie haben Lieutenant Donnelly kennengelernt.«


  »Nein, Sir. Ich sprach nur vor einiger Zeit mit ihm am Telefon.«


  »Guten Abend, Corporal«, sagte Donnelly.


  »Guten Abend, Sir.«


  Banning sah Donnelly an den Augen an, daß er Corporal Koffler älter gewähnt hatte. Vielleicht alt genug, um wählen zu dürfen.


  »Etwas sehr Wichtiges hat sich ergeben«, sagte Banning.


  »Ja, Sir?«


  »Es gibt ein paar Wenns«, fuhr Banning fort. »Lassen Sie mich erst ein paar Fragen stellen. Erstens, wäre es möglich, eine der Hallicrafters-Anlagen per Fallschirm abzuwerfen? Oder würde das Ding zerschmettern?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Sir.«


  »Tatsächlich?« Banning war überrascht.


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und Ensign Barbara Cotter und Lieutenant Joe Howard kamen in die Bibliothek.


  Barbara Cotter senkte den Blick und wirkte verlegen, womit sie Fleming Pickerings frühere Einschätzung bestätigte, daß sie ein nettes Mädchen war. Dann kam ihm ein Gedanke, bei dem er sich wie ein schmutziger alter Mann vorkam: Himmel, ich könnte auch ein bißchen Sex brauchen.


  »Wie gehts, Steve?« fragte Joe Howard. »Wir machten uns ein bißchen Sorgen um Sie.«


  »Guten Abend, Sir.«


  »Die Lady ist Ensign Cotter, Koffler«, sagte Banning. »Lieutenant Howards Verlobte.«


  »Guten Abend«, sagte Barbara.


  »Maam«, erwiderte Koffler unsicher.


  »Sollte ich mich zurückziehen?« fragte Barbara.


  »Sie sehen mir nicht wie eine japanische Spionin aus«, sagte Pickering. »Und ich glaube, Sie haben ein Interesse daran, zu erfahren, was los ist.«


  »Sir ...«, wollte Banning protestieren. Ensign Barbara Cotter hatte kein ›Recht auf Information‹  ganz gleich welche Beziehung sie zu Joe Howard hatte.


  »Ensign Cotter ist Offizier der Navy«, sagte Pickering förmlich. »Sie ist sich bewußt, daß diese Operation geheimgehalten werden muß.«


  Banning hatte Pickering gleich nach seiner Ankunft auf dem Flughafen Melbourne angerufen. Er hatte sich gesagt, Pickering sollte wissen, daß das USMC Special Detachment 14 zwei seiner Männer hinter den japanischen Linien absetzen wollte. Pickering war äußerst interessiert gewesen. Er hatte sofort angekündigt, ›wenn er nicht im Weg sei‹, werde er Banning abholen, zum The Elms fahren und bei der Planung der Operation dabei sein. Banning hatte sich zu diesem Zeitpunkt gefragt, ob Pickering tatsächlich im Weg sein würde, und jetzt sah es ganz danach aus.


  Einen Augenblick lang war Banning nahe daran, weiter zu protestieren, doch dann erinnerte er sich, daß es das Sonderkommando gar nicht geben würde, wenn Pickering nicht gewesen wäre.


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning schließlich.


  »Corporal Koffler war im Begriff, uns zu sagen, wie er eines unserer Funkgeräte per Fallschirm abwerfen würde«, sagte Pickering. »Fahren Sie bitte fort, Koffler.«


  »Man braucht einen Fallschirm«, sagte Koffler. Dann fiel ihm ein, daß seine Worte reichlich blöde waren, und er fügte hinzu: »Ich meine, man müßte einen normalen C-3-Schirm abändern. Alle Lastenfallschirme, die ich je gesehen habe, würden zu groß sein.«


  »Ich verstehe nicht«, bekannte Fleming Pickering.


  »Sir, die ganze Anlage, wenn man sie aus der Kiste nimmt, wiegt nicht mehr als vielleicht hundertfünfzig Pfund«, erklärte Steve Koffler. »Lastenfallschirme sind für viel mehr Gewicht entwickelt worden ...«


  »Die Frage ist rein akademisch«, sagte Lieutenant Donnelly. »Es sind keine Lastenfallschirme verfügbar. Basta. Sie sprachen davon, einen Standard-Switlick-C-3-Fallschirm abzuändern, Corporal.«


  Steve Koffler nickte.


  »Wie?« setzte Donnelly nach.


  »Vielleicht könnte ich Ihnen den Fallschirm, beziehungsweise die Fallschirme beschaffen, die Sie brauchen, Banning«, sagte Pickering.


  »Sir«, antwortete Donnelly für Banning, »ich bezweifle, daß es einen einzigen Lastenfallschirm in Australien gibt.«


  »Okay«, sagte Pickering. »Sie sind dran, Corporal Koffler.«


  »Sir, ich denke, man könnte ein besonderes Gurtzeug herstellen und damit das normale ersetzen. Gurte um Matratzen herum.«


  »Matratzen?« fragte Banning.


  »Ja«, sagte Steve. »Ich würde die Antennen und den Generator wie ein Paket verschnüren, Matratzen herumwickeln und mit Riemen festzurren. Und dann Sandsäcke hinzufügen oder was anderes, so daß das Ganze ungefähr hundertfünfundsiebzig Pfund wiegt. Wo möchten Sie die Sachen abwerfen, Sir?«


  »Warum Sandsäcke? Warum hundertfünfundsiebzig Pfund?«


  »Das ist das beste Gewicht für einen Standardfallschirm. Bei mehr Gewicht setzt man zu hart auf. Bei weniger Gewicht schwebt der Schirm ewig. Man kann sich nicht darauf verlassen, das Landegebiet zu treffen.« Koffler erklärte es, als müsse das doch eigentlich jeder wissen, der nicht ganz dumm ist.


  Er weiß offenbar, wovon er redet, dachte Banning. Warum überrascht mich das?


  »Und dann würde ich das gleiche mit dem Funkgerät selbst machen«, fuhr Koffler fort. »Mit Matratzen umhüllen und das Gewicht auf hundertfünfundsiebzig Pfund bringen. Vielleicht sollte man einige Röhren  ich meine Ersatzröhren  in Baumwolle oder sonstwas wickeln und zum Gerät packen. Die sind sehr zerbrechlich.«


  »Ich habe einige Fallschirm-Näherinnen, Corporal«, sagte Lieutenant Donnelly. »Zivile Frauen. Sie haben große, schwere Nähmaschinen. Könnten Sie ihnen zeigen, wie man solch einen Ersatz für das Gurtzeug näht?«


  »Jawohl, Sir, das könnte ich«, sagte Koffler.


  Er wirkte plötzlich beklommen.


  »Apropos zivile Frauen, Sir. Ich habe eine Lady draußen im Wagen. Darf ich eine Minute mit ihr reden? Ich hatte sie heimfahren wollen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Banning. »Nur zu.«


  Als Steve Koffler fort war, sagte Fleming Pickering: »Nun, was denken Sie, Ed?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Sir. Er sieht da anscheinend kein großes Problem. Noch wichtiger: Was er sagt, hat offenbar Hand und Fuß.«


  »Ich dachte einen Augenblick lang, daß er zu jung für eine solche Sache ist. Aber dann erinnerte ich mich, daß ich als Corporal des Marine-Corps in seinem Alter war; vielleicht ist er nicht zu jung, sondern ich bin zu alt.«


  


  


  Steve Koffler brauchte nicht hinaus zum Studebaker zu gehen, um Daphne Farnsworth zu finden. Sie stand in der Halle, kurz vor dem Gang zur Bibliothek.


  »Ich mußte auf die Toilette«, sagte sie.


  »Sie haben sie hoffentlich gefunden?«


  »Ja, danke.«


  »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte Steve.


  »Ich hörte es, ich suchte nach Ihnen.«


  »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird«, sagte Steve. »Es tut mir leid. Ich hätte Sie zuerst heimfahren sollen.«


  »Sind Sie in Schwierigkeiten? Vielleicht weil Sie den Wagen benutzt haben?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich dachte es, als ich sah, daß Captain Pickering hier ist, aber jetzt nehme ich an, sie wollen mich mit einem Funkgerät abspringen lassen. Andernfalls hätte man mich wohl in die Pfanne gehauen.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte. »Es tut mir leid, daß Sie warten müssen. Ich wollte Ihnen sagen, daß Sie hier drinnen warten«, er wies zum Aufenthaltsraum. »Da gibt es Couches und Stühle und ein Radio.«


  »In Ordnung«, sagte Daphne. »Bekommen Sie wirklich keine Schwierigkeiten, weil Sie mich besucht haben?«


  »Alles Okay.« Steve lächelte. »Keine Schwierigkeiten. Die Dinge könnten nicht besser sein.«


  Er wandte sich um und ging über den Flur zurück. Daphne ging in den Aufenthaltsraum. Sie setzte sich auf eine Couch, nahm eine Zeitschrift und warf sie ärgerlich wieder hin.


  Dieser amerikanische Navy-Captain und Steves Major und Lieutenant Donnelly sind nicht an einem Samstagabend hergekommen, um über irgendeine Übung zu reden, dachte sie. Ich weiß, was die Marines hier mit den Küstenbeobachtern machen. Wenn man Steve irgendwo mit dem Fallschirm abspringen läßt, dann auf eine Insel, die von den Japanern gehalten wird. Und dann nur, weil es bereits irgendwelche Probleme mit australischen Beobachtern dort gibt.


  Sie schaute sich unruhig um. Ihr Blick fiel auf einige Flaschen. Eine davon enthielt Gilbeys Gin. Sie ging hin, schaute nervös über die Schulter, und dann nahm sie einen ausgiebigen Schluck aus der Flasche.


  »Andernfalls hätte man mich wohl in die Pfanne gehauen«, zitierte sie bitter Steves Worte.


  »Oh, Steve, du verdammter, lieber Dummkopf!«


  Dann verschloß sie die Ginflasche und ging leise über den Gang zur Tür der Bibliothek, um zu belauschen, was gesagt wurde.


  


  


  »Ich werde versuchen, am Flugplatz zu sein, um Sie vor dem Abflug noch einmal zu sehen, Steve«, sagte Captain Fleming Pickering. »Aber wenn etwas dazwischenkommt  viel Glück, Sohn.«


  »Danke, Sir«, sagte Steve.


  Sie standen auf der Veranda. Alles, was an diesem Abend getan werden konnte, war erledigt. Die Offiziere, außer Lieutenant Howard und seiner Freundin, waren im Begriff, The Elms zu verlassen.


  »Sie sind wahrscheinlich aufgezogen worden, weil Sie ein so junger Corporal sind, nicht wahr?« fuhr Pickering fort.


  »Jawohl, Sir. Manchmal.«


  »Nun, das wird noch schlimmer werden«, sagte Pickering. »Von jetzt an sind Sie Sergeant.«


  »Sir?«


  »Ich denke, Ed, daß wir beide die Befugnis haben, diese Beförderung durchzuziehen, oder?« sagte Pickering zu Banning. »Ich werde doch nicht den Marineminister mit einem solchen Verwaltungsproblem behelligen müssen, oder?«


  »Nein, Sir.« Banning lachte. »Ich sehe da kein Problem.«


  »Dann wünsche ich Ihnen noch mal viel Glück, Sergeant Koffler«, sagte Pickering und legte ihm kurz in einer väterlichen Geste die Hand auf den Arm. Dann ging er zu seinem Jaguar und stieg ein.


  »Ich werde Sie und Lieutenant Howard um halb sieben sehen, Sergeant«, sagte Lieutenant Donnelly. »Auf dem Flugplatz.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Übertreiben Sie es heute nacht nicht mit Ihrer Freundin, Sergeant«, sagte Banning leise. »Machen Sie sich Spaß, aber seien Sie um sechs Uhr dreißig auf dem Flugplatz.«


  »Sie ist nicht meine Freundin, Sir«, sagte Steve.


  »Oh!«


  »Ich wünsche, sie wäre es, aber sie ist nur  eine sehr nette Lady.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich werde pünktlich auf dem Flugplatz sein, Sir.«


  »Gute Nacht, Steve«, sagte Banning.


  Er stieg in Pickerings Jaguar. Steve blieb auf der Veranda stehen, bis beide Wagen auf dem Zufahrtsweg verschwunden waren. Dann machte er sich auf die Suche nach Daphne. Er nahm an, daß sie sich im Aufenthaltsraum sozusagen versteckte. Es wäre sehr peinlich für sie gewesen, wenn Lieutenant Donnelly sie gesehen hätte. Donnelly wäre auf falsche Gedanken gekommen.


  Daphne Farnsworth war nicht im Aufenthaltsraum. Auch nicht auf der Toilette am Gang. Er fand sie weder in der Küche noch sonstwo.


  Allmächtiger! dachte Steve. Sie ist den ganzen Weg bis zur Straße gegangen, um zu versuchen, per Anhalter nach Melbourne zu fahren!


  Er rannte zu dem Studebaker. Daphnes Koffer lag nicht mehr auf dem Rücksitz.


  Sie hat sogar ihren Koffer mitgeschleppt!


  Steve setzte sich hinters Steuer, fuhr mit durchdrehenden Reifen an, wendete und raste über den Zufahrtsweg zwischen den alten Ulmen. Als er die Landstraße erreichte, war nichts von Daphne zu sehen. Er fluchte und fuhr in Richtung Melbourne. Einmal glaubte er sie zu sehen, doch als er näher heran war, erkannte er, daß es nicht Daphne war, die auf ihrem Koffer saß, sondern ein Stapel Pflastersteine am Straßenrand.


  Schließlich gab er fluchend auf und fuhr zurück.


  Sie hätte wenigstens den schweren Koffer hierlassen sollen, dachte Steve. Ich hätte ihn ihr am Morgen gebracht. Und das wäre eine Gelegenheit gewesen, mich von ihr zu verabschieden.


  Als er beim Haus war, sah er, daß nur in einem Zimmer Licht brannte. Das bedeutete, daß Lieutenant Howard und seine Freundin zu Bett gegangen waren. Zusammen.


  Mann, hat der Glück! Hat seine Freundin gleich hier! Doch dann dachte Steve genauer darüber nach. Vielleicht wäre es besser, wenn sie nicht hier wäre, besonders weil sie weiß, was morgen geschehen wird. In dem Augenblick, in dem sie allein sind, wird sie vielleicht zu weinen anfangen oder so, und das wird hart für beide. Und dann korrigierte er sich noch einmal: Immerhin können sie sich in den Armen halten und fühlen sich nicht so verdammt einsam.


  Steve ging in die Bibliothek. Er wollte seiner Mutter schreiben. Als er jedoch an dem kleinen Schreibtisch saß und ein Blatt Papier vor sich liegen hatte, wurde ihm klar, daß es eine blöde Idee war.


  Was, zur Hölle, kann ich denn schreiben? dachte er sich.


  ›Liebe Mom, mir geht es gut. Wie geht es Dir? Ich frage mich, wann ich einen Brief von Dir bekomme. Hier passiert nicht viel, abgesehen davon, daß ich in einem schönen Haus bei Melbourne wohne. Und morgen oder übermorgen werde ich mit dem Fallschirm über einer Insel namens Buka abspringen. Ich weiß nicht mal, wo die ist.‹


  Nicht einmal das kann ich schreiben. Diese ganze Sache ist geheim.


  Er spielte mit dem Gedanken, in die Küche zu gehen und sich vielleicht ein Eierbrötchen zu machen, doch dann entschied er sich dagegen; beim letzten Mal hatte er Missis Cavendish geweckt, und das wollte er heute nicht.


  Er ging die Treppe hinauf und über den Gang zu seinem Zimmer.


  Morgen nacht oder vielleicht übermorgen nacht werde ich im Dschungel mit Wanzen und Schlangen und Gott weiß was sonst schlafen, dachte er. Ich hätte wissen sollen, daß ein gutes Leben wie das hier nicht ewig währen kann  ein eigenes Zimmer mit einem großen, bequemen Bett ganz für mich allein.


  Er öffnete die Tür seines Zimmers und schaltete das Licht ein.


  Daphne Farnsworth lag in seinem Bett und hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen.


  »Allmächtiger!« stieß Steve hervor.


  »Ich sah dich wegfahren«, sagte Daphne. »Ich wußte nicht, ob oder wann du zurückkommst, und so entschloß ich mich, ins Bett zu gehen und mir erst am Morgen Sorgen zu machen, wie ich nach Melbourne komme.«


  »Ich habe dich gesucht«, sagte er, ohne sich darüber klar zu sein, daß er sie auf einmal duzte wie sie ihn. »Als du verschwunden warst, dachte ich, du wolltest als Anhalterin nach Melbourne.«


  »Oh.«


  »Ich werde über einer Insel namens Buka abspringen.«


  »Ich weiß. Ich habe es gehört.«


  »Wie kommt es, daß du deinen Koffer aus dem Wagen geholt hast?« platzte Steve heraus. »Ich meine ...«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie sehr leise.


  »Allmächtiger!«


  »Ich möchte heute nacht nicht allein sein«, sagte Daphne. »Wenn du deshalb denkst, daß ich ein Flitt...«


  »Halt den Mund!« sagte er scharf. »Rede nicht so was!«


  »Und ich möchte auch nicht allein schlafen«, sagte sie. »Als wir im Wagen über irgend etwas sprachen, hast du dich nahe zu mir geneigt und kurz die Hand auf mein Bein gelegt, und ich konnte deinen Atem auf meinem Gesicht spüren, und ich dachte, mein Herz würde zerspringen ...«


  Sie schauten sich lange in die Augen.


  Schließlich sagte Daphne leise, weich und vernünftig: »Steve, du mußt um halb sieben auf dem Flugplatz sein. Meinst du nicht, du solltest ins Bett kommen?«
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  Port Moresby, Neuguinea


  


  8. Juni 1942, 4 Uhr 05


  


  Als Flight Sergeant Michael Keyes, RAAF, zur Unterkunft für Durchreisende ging, um Sergeant Steve Koffler, USMC, zu wecken, war Koffler bereits wach und in grüner Uniform, auf der noch die Corporalswinkel waren.


  Lieutenant Howard hatte versucht, zu arrangieren, daß sie zusammen übernachten konnten, doch die Australier hatten das nicht zugelassen. Für Offiziere und Unteroffiziere und Mannschaften gab es verschiedene Quartiere. Steve hatte Howard erklärt, daß ihm das nichts ausmache und Howard sich deswegen keine Sorgen zu machen brauche. Steve hatte sich gesagt, daß Howard genug andere Sorgen hatte, zum Beispiel wegen seines ersten Fallschirmsprungs.


  »Zeit zum Briefing, Junge«, sagte Sergeant Keyes.


  »Okay.«


  »Zuerst natürlich Frühstück. Das Essen ist hier ein schrecklicher Fraß, was erklärt, weshalb wir den Proviant mitgenommen haben.«


  »Ich hab wirklich keinen großen Hunger.«


  »Nun, Sie sollten trotzdem was essen. Es wird wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis Sie wieder Steaks und Eier sehen.«


  Einige Zeit? dachte Steve. Scheiße! Heute abend bin ich vielleicht schon tot.


  »Ich nehme an, ich sollte das anziehen«, sagte Steve und hielt eine Fliegerkombination der RAAF hoch.


  »Ja, das sollten Sie«, sagte Keyes.


  Steve zog die Fliegerkombination an. Auf den Ärmeln waren die Winkel eines Sergeants des U.S. Marine-Corps, und auf den Kragenspitzen das Abzeichen des Corps. Staff Sergeant Richardson hatte gestern in Townsville dafür gesorgt, als Steve und die Crew der Lockheed Hudson die Funkausrüstung in die Maschine geladen hatten.


  Er hatte Steve ebenfalls eine .45er-Colt-Pistole gegeben. Steve nahm an, daß es Richardsons eigene Pistole war, denn nur die Offiziere und ein paar der Staff Sergeants durften Pistolen tragen. Er fand, daß es eine sehr nette Geste von Staff Sergeant Richardson war.


  Steve hatte sich gesagt, daß er sein Springfield-Gewehr am besten mitnahm, indem er es mit der Fracht abwarf  im Grunde war das auch die einzige Möglichkeit. So hatte er das Gewehr, den Patronengurt, zwei zusätzliche Schulterpatronengurte und ein halbes Dutzend Splitterhandgranaten in Baumwolle gehüllt und das Bündel zu den Antennen und dem Generator geschnallt.


  Mit der Pistole, die Richardson ihm gegeben hatte, besaß er jetzt immerhin sofort eine Waffe, wenn er landete. Er wußte nicht, wie lange es dauern würde, bis er das Springfield-Gewehr aus dem Bündel auswickeln konnte. Wenn er es überhaupt finden konnte.


  Steve nahm ein Paar Schnürsenkel aus einer Knietasche der Fliegerkombination, riß die Folie mit den Zähnen auf, entrollte einen der Schnürsenkel und band ihn oben um den Stiefel. Dann wölbte er das linke Hosenbein darunter.


  Als er die Prozedur beim rechten Bein wiederholte, sagte Flight Sergeant Keyes ziemlich bewundernd: »Ich hatte mich schon gefragt, wie ihr Amis das mit den Hosen hinkriegt.«


  Steve schnallte sich Staff Sergeant Richardsons Patronengurt um und band das Holster mit einem Lederriemen, der durch einen Ring am unteren Ende des Holsters führte, am Bein fest.


  »Fertig«, sagte er.


  »Gut, Junge«, sagte Keyes. »Wir müssen uns beeilen.«


  Sie verließen die Unterkunft mit dem Wellblechdach und gingen über den Flugplatz zur Kantine. Nach dem, was er zuvor in Kriegsfilmen gesehen hatte, war Port Moresby genau so, wie er es erwartet hatte. Die Leute liefen hier bewaffnet herum und trugen Stahlhelme. Überall waren Sandsäcke zu sehen, an den Zugängen zu Luftschutzkellern, um Gebäude und zum Schutz von MG-Stellungen. Dieser Platz war bombardiert worden.


  Ihr Flugzeug, die Lockheed, war in eine Schutzbox geschoben worden. Es standen noch andere Flugzeuge da, doch keines davon war sehr beeindruckend. Zum Beispiel gab es drei englische Jagdflugzeuge, die aussahen, als wären sie aus dem Ersten Weltkrieg übriggeblieben.


  In der Kantinenbaracke führte Sergeant Keyes Steve in einem Raum mit einem Schild ›OFFICERS‹. Lieutenant Howard und der Rest der Crew waren dort: der Pilot, ein sogenannter ›Fliegender Offizier‹, der Navigator, ein Sergeant, und der Bordschütze, ein Corporal. Steve sagte sich verwundert, daß man bei der australischen Luftwaffe als Flieger anscheinend mit den Offizieren zusammen essen durfte.


  Doch er erfuhr schnell, daß Sergeant Keyes ihn nicht deshalb in den Raum für Offiziere geführt hatte.


  »Guten Morgen, Sergeant«, sagte jemand hinter ihm. »Sind Sie soweit, daß wir mit der Show beginnen können?«


  Überrascht wandte sich Steve um. Da stand ein anderer RAAF-Offizier bei der Tür, ein älterer, der allerhand Streifen am Ärmel hatte.


  Der ist mindestens Major oder wie immer sie einen Major bei der RAAF nennen, dachte Steve.


  »Jawohl, Sir«, sagte Steve.


  »Wir hinken etwas hinter dem Zeitplan her, und so wickele ich dies ab, während Sie essen, in Ordnung?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Howard.


  Der Offizier gab dem Navigator einen Wink, der daraufhin eine Landkarte nahm, die auf eine Sperrholzplatte geklebt war und einen Ständer hatte. Er stellte sie auf den Tisch.


  »Nehmen Sie hier Platz, Sergeant«, sagte der Navigator und wies auf einen Stuhl neben Howard. Steve sah, daß Howard bereits sein Frühstück bekommen, jedoch nicht viel gegessen hatte.


  Steve setzte sich. Der ältere Offizier der RAAF ging zu der Landkarte.


  »Hier sind wir, in Port Moresby«, sagte der RAAF-Offizier. »Und hierhin fliegen Sie.« Er wies hin.


  »Buka ist eine Insel von ungefähr dreißig Meilen Länge und nur fünf oder sechs Meilen Breite. Es ist die nördlichste Insel der Salomonen, nördlich von Bougainville, die viel größer ist. Ihr Ziel, hier, ist etwa hundertvierzig Seemeilen von dem japanischen Stützpunkt Rabaul auf Neubritannien entfernt. Es gibt einen japanischen Stützpunkt für Jagdflugzeuge auf Buka, einen anderen auf Bougainville, und natürlich sind Jagdflugzeuge auf dem Stützpunkt Rabaul, zusammen mit Bombern, Wasserflugzeugen und anderen, größeren Flugzeugen stationiert. Von seinem Posten aus hat uns Sub-Lieutenant Reeves bisher laufend japanische Luftbewegungen melden können. Diese Meldungen waren offenbar von großem Wert für sowohl taktische als auch planerische Zwecke, und jetzt, da sie ausbleiben, ist es von größter Wichtigkeit, Reeves Funkstation wieder in Betrieb zu nehmen.«


  Ein großer Teller wurde vor Steve hingestellt. Darauf lag ein T-Bone-Steak mit drei Spiegeleiern. Es folgte ein kleinerer Teller mit drei Scheiben Toast, einem Becher Orangenmarmelade und einer Tasse Tee.


  Ich mag keinen Tee, hatte Orangenmarmelade und habe ohnehin keinen Appetit, dachte Steve. Aber wenn ich diesen Scheiß nicht esse, wird man denken, ich habe Angst vor dem Auftrag. Ich habe natürlich Angst, aber das kann ich mir vor diesen Australiern nicht anmerken lassen. Und wenn ich mein Frühstück esse, wird Lieutenant Howard vielleicht seines essen.


  Er entfaltete eine Papierserviette, nahm das Besteck, säbelte ein Stück Steak ab und tunkte es in den Dotter eines der Eier.


  Als er wieder aufblickte, sah er, daß der RAAF-Offizier darauf wartete, daß er ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Nach dem Start von Port Moresby werden wir mit der Hudson bis auf die maximale Höhe steigen, etwa sechstausend Meter. Wir werden diese Höhe beibehalten, den Westen der Insel Kiriwina überfliegen und uns dann Buka selbst nähern. Es gibt nichts in der Salomonensee außer natürlich Schiffen der japanischen Marine, mit denen gerechnet werden muß, und möglicherweise japanischen Aufklärungsflugzeugen. Die Möglichkeit, daß wir in dieser Höhe von japanischen Schiffen aus entdeckt werden  oder, wenn entdeckt, identifiziert werden , ist gering. Wir gehen davon aus, daß japanische Aufklärungsflugzeuge  wenn es zu einer Begegnung kommt  auf dreitausend Meter oder so fliegen und ihre Aufmerksamkeit nach unten richten werden. Folglich ist auch diese Möglichkeit, entdeckt zu werden, gering. Und wenn wir von japanischen Aufklärungsflugzeugen entdeckt werden, besteht die Aussicht, daß es Wasserflugzeuge oder Amphibienflugzeuge sind, die weder über die Schnelligkeit noch über die Wendigkeit verfügen, um die Lockheed verfolgen zu können. Für das schlimmstmögliche Szenario, die Entdeckung und das Abfangen durch japanische Jagdflugzeuge, haben wir die beiden Browning-MGs in der Lockheed, um uns zu schützen. Haben Sie alles verstanden, Sohn?«


  Uns schützen, dachte Steve. Blödmann! Du fliegst doch nicht dorthin!


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie ich schon sagte, ich denke, daß auf dem Hinflug die Möglichkeit einer Entdeckung minimal ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Navigator vertauschte die Karte von dem ganzen Gebiet mit einer Karte von Buka.


  »Sie haben die Fotos von Sub-Lieutenant Reeves und der Nachricht gesehen, die er ins Gras gemäht hat?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Die Aufnahmen wurden hier gemacht«, sagte der RAAF-Offizier und wies hin. »Dort ist ein Plateau im Hügelland. Es befindet sich etwa sechshundertfünfzig Meter über dem Meeresspiegel. Es ist ungefähr dreihundertfünfzig Meter lang und an der breitesten Stelle etwa zweihundert Meter breit, und es verengt sich schließlich am Ende bis auf ungefähr hundertfünfzig Meter.«


  O Gott! dachte Steve. Wir werden in den verdammten Bäumen landen!


  »Wenn sich die Lockheed dem Zielgebiet nähert, wird sie steil hinab auf tausend Meter gehen und sich dem Absprunggebiet von Norden her nähern. Von dem Zeitpunkt des Sinkflugs an erhöht sich natürlich das Risiko einer Entdeckung. Wir glauben jedoch, daß es den Japanern nicht möglich sein wird, rechtzeitig Jagdflugzeuge einzusetzen, um den Absprung zu stören.«


  »Was geschieht danach?« platzte Steve heraus.


  »Nun, dann werden Sie unten sein, nicht wahr?« sagte der RAAF-Offizier.


  »Wir werden uns in den Wolken verstecken, Sergeant Koffler«, sagte Flight Sergeant Keyes. »Mit ein bißchen Glück haben wir welche zwischen drei- und viertausendfünfhundert Metern. Wenn wir in den Wolken sind, werden die Nippons schon Glück brauchen, um uns finden zu können.«


  »Sie werden aus tausend Metern Höhe abspringen, und die Maschine wird mit einer Geschwindigkeit von neunzig Stundenmeilen fliegen. Wenn es den erwarteten Wind gibt, werden Sie mit einer Geschwindigkeit von ungefähr siebzig bis achtzig Stundenmeilen über dem Boden fliegen.«


  »Können wir nicht tiefer runtergehen?« sagte Steve. »Tausend Meter über dem Meeresspiegel werden dreihundertfünfzig Meter über dem Absprunggebiet sein. Da kann man weit vom Wind fortgetrieben werden.«


  »Ich setze Sie in jeder gewünschten Höhe ab«, sagte der Pilot.


  »Zweihundertfünfzig Meter«, sagte Steve.


  »Okay.«


  »Wenn Sie aus zweihundertfünfzig Metern Höhe abspringen, wird dann genug Zeit bleiben, um den Notfallschirm zu aktivieren?« fragte der RAAF-Offizier.


  »Nein«, antwortete Steve. »Aber ich möchte nicht in den Bäumen landen. Wir werden auf die Notfallschirme verzichten.«


  Der RAAF-Offizier schaute ihn einen Augenblick lang mit gehobenen Augenbrauen an.


  »Sind Sie damit einverstanden, Lieutenant Howard?«


  »Steve ist der Experte«, sagte Howard. »Ich tue, was immer er sagt.«


  »Nun«, sagte der RAAF-Offizier nach kurzem Überlegen, »wenn es keine Fragen mehr gibt, war es das.«


  Steve schaute auf sein Steak und die Eier.


  Er hatte plötzlich großen Hunger.


  »Darf ich weiter frühstücken?« fragte er.


  »Selbstverständlich«, sagte der RAAF-Offizier.
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  Buka Island


  


  8. Juni 1942, 7 Uhr 25


  


  Das Dröhnen der beiden Pratt & Whitney 1050-PS-Stemmotoren veränderte sich plötzlich, und Sergeant Steve Koffler kehrte aus seinen Träumereien wieder an den realen Ort, das Heck der Lockheed Hudson, zurück. Im Geiste war er in einem hübschen kleinen Bungalow gewesen, in dem er in Melbourne, Australien, nach dem Krieg mit Missis Koffler, der früheren Daphne Farnsworth, gewohnt hatte.


  Er hatte solch einen Bungalow gesehen, eine ganze Reihe davon, an gewundenen kleinen Straßen auf einem Hügel. Von der Hügelkuppe aus konnte man das Wasser der Port Phillip Bay sehen. Auf dem Flug von Port Moresby hatte Steve das richtige Haus ausgewählt und möbliert und besonders viel Aufmerksamkeit dem Schlafzimmer und dem Badezimmer gewidmet. Bei der letzten Version des Badezimmers gab es eine Dusche, nicht nur eine Badewanne mit einer Dusche darüber und einem Vorhang, sondern eine richtige Duschkabine mit einer Milchglastür, durch die man sehen konnte, wenn jemand duschte.


  Als sich der Ton der Motoren änderte, war Steve gerade von der Arbeit nach Hause gekommen. Er wußte nicht genau, welche Art Job er hatte, aber es war etwas Wichtiges für den Staat Australien und ein ziemlich guter Job. Er war nicht reich, doch er hatte genügend Geld für den Bungalow und einen Wagen und die Steaks und all das, was er eingekauft hatte. Daphne war nicht in der Küche und auch nicht im Wohnzimmer. Als er im Schlafzimmer nachschaute, hörte er das Rauschen der Dusche, und so steckte er den Kopf ins Badezimmer und schaute sie bewundernd an, nur bewundernd, nicht geil oder so. Daphne stand auf der anderen Seite der Milchglasscheibe, und das Wasser rauschte auf ihren Kopf und tiefer.


  Dann ging Steve zu der Duschkabine, öffnete die Tür einen Spalt und sagte: »Ich bin da, Schatz. Ich hab Steaks gekauft.«


  Und sie bedeckte ihren Busen und ihre Scham mit den Händen, denn sie war schamhaft und sittsam, obwohl sie verheiratet waren und es ein paar hundert Male gemacht hatten, nicht nur dreimal wie in Wirklichkeit.


  Und Daphne lächelte und sagte: »Steaks sind prima, aber ich habe jetzt wirklich keine Lust darauf. Möchtest du nicht duschen?«


  Und er wußte, was sie meinte. Er legte die Tragetasche mit den Steaks und den anderen Dingen ab und begann sich auszuziehen, damit er zu Daphne unter die Dusche gehen konnte; und dann veränderte sich das Dröhnen der verdammten Motoren, wie es der Fall ist, wenn der Pilot das Tempo drosselt und sich dem Absprunggebiet nähert. Und Steve war wieder hinten in der Lockheed, trug eine Sauerstoffmaske, eine dicke schwere Schaffelljacke, Hose, Fallschirmspringerstiefel, Handschuhe und Stahlhelm und fror immer noch.


  Es war ihm zum Heulen zumute.


  Er stemmte sich auf, um aus dem Fenster zu sehen, und in diesem Augenblick ging die Lockheed in steilen Sinkflug und in eine Linkskurve. Steve rutschte aus und prallte gegen eine der Aluminiumstreben des Rumpfs, und dabei riß er den Sauerstoffschlauch aus der Flasche.


  Er stand Höllenqualen aus, als er mit den dicken Handschuhen versuchte, das verdammte Ding wieder einzustöpseln, während er die Luft anhielt; Sergeant Keyes hatte ihm gesagt, daß er nach neunzig Sekunden ohne Sauerstoff das Bewußtsein verlieren würde.


  Als er den Schlauch wieder eingestöpselt hatte, atmete er ein paarmal tief durch, und dann versuchte er von neuem, aus dem Fenster zu schauen. Er konnte nur Wolken und weit, weit unten Wasser sehen.


  Der Navigator kam nach hinten und bahnte sich vorsichtig einen Weg an dem Bombenschacht vorbei. Er trug eine Sauerstoffflasche. Als er nahe bei Steve war, zog er die Sauerstoffmaske vom Gesicht fort.


  »Alles in Ordnung?«


  Steve sagte sich, wenn der Flight Sergeant seine Sauerstoffmaske abnehmen konnte, dann konnte er das auch tun.


  »Prima.«


  »Wir sind über Buka im Sinkflug.«


  Steve nickte.


  »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Sie sollten den Schirm anlegen.«


  Steve schaute sich um, bis er die Fallschirme sah. Dann ging er hin. Lieutenant Howard gesellte sich zu ihm. Er folgte Steves Beispiel und zog die Schaffelljacke aus.


  Es war immer noch so kalt, daß Steve zu zittern begann, als er mit einiger Mühe das Gurtzeug anlegte. Der Flight Sergeant ruckte ein paarmal an den Gurten und zog sie fest um seine Beine.


  Wenn sie nicht ganz fest sitzen, dann rutschen sie und brennen beim Öffnen des Fallschirms an den Beinen, dachte Steve. Du hast gehört, was mit Jungs passierte, deren Eier zwischen den Gurtriemen und ihre Beine gerieten, als sich die Fallschirmkappe öffnete.


  Wenn die Riemen fest genug gespannt sind, dann sind sie zu fest gespannt, und deine Beine fangen an einzuschlafen wie jetzt.


  Steve forderte Lieutenant Howard mit einer Geste auf, sich mit den Händen an der Rumpfwand abzustützen, und dann überprüfte er Howards Gurtzeug und zog die Riemen sehr straff fest.


  Er hatte großes Mitleid mit Howard. Das war Howards erster Absprung. Steve erinnerte sich noch deutlich an seinen ersten. Aber er hatte damals eine Ausbildung hinter sich gehabt ünd einen Reserveschirm für den Notfall, und am Boden waren Ärzte gewesen, für den Fall, daß etwas schiefging.


  Lieutenant Howard muß sich vor Angst in die Hosen scheißen, dachte Steve. Armer Kerl.


  Der Sinkflug dauerte eine scheinbare Ewigkeit. Steve erinnerte sich an einen Clark-Gable-Film, in dem einem Testpiloten die Tragfläche eines Flugzeugs abgerissen war, weil er in einem zu schnellen Sturzflug hinuntergegangen war.


  Dann begann der Pilot das Flugzeug abzufangen. Steve schaute wieder aus dem Fenster, und er sah nur Grün. Bäume. Nicht mal eine kleine unbefestigte Straße. Er fragte sich, wie der Pilot wissen konnte, wo er war.


  Als das Flugzeug abgefangen war, öffneten sich die Bombenschachttüren. Ein Schwall Luft drang herein, und der Sog war überraschend stark.


  Steve tastete sich zum Bombenschacht. Der Bombenschütze stand auf der anderen Seite und trug Kopfhörer. Er hatte die beiden Bündel zu beiden Seiten des offenen Bombenschachts gesichert, und die Aufziehleinen waren bereits an einer der Rumpfstreben aus Aluminium befestigt.


  Der Flight Sergeant berührte Steve an der Schulter, und als Steve zu ihm blickte, forderte er ihn mit einer Geste auf, in Position zu gehen. Sehr vorsichtig ließ sich Steve auf den Boden nieder und schob sich vorwärts, bis seine Füße über den Rand des Bombenschachts hingen.


  Er schaute wieder über die Schulter und sah, daß der Flight Sergeant an der Aufziehleine ruckte, die an der Rumpfstrebe befestigt war.


  Steve schaute über den offenen Bombenschacht hinweg, wo Lieutenant Howard in Position ging. Er lächelte ihn an, um zu zeigen, daß er keine Angst hatte.


  Ich bin schließlich ein Mitglied der Elite der Elite, ein Fallschirmjäger des Marine-Corps, sagte er sich.


  Howard lächelte ihn ebenfalls an und hielt den Daumen hoch.


  Er versucht, mich aufzumuntern! dachte Steve überrascht und bewundernd.


  Das wurde sofort bestätigt. Howard hielt die Hände als Trichter an den Mund und rief etwas. Trotz des Motorenlärms und des pfeifenden Sogs konnte Steve ihn hören.


  »Wie fühlen Sie sich, Koffler?«


  Steve hielt ebenfalls die Hände als Trichter vor den Mund und rief: »Semper Fi, Lieutenant!«


  Lieutenant Howard lächelte.


  Steve grinste zurück und schaute über die Schulter, um den Flight Sergeant anzulächeln.


  Der Flight Sergeant tat etwas sehr Merkwürdiges. Er hatte die Hände in Löchern der Rumpfstrebe eingehakt und hing von der Strebe, mit beiden Füßen in der Luft.


  Und in dem Augenblick, in dem Steve begriff, was der Flight Sergeant vorhatte, tat der Mann es. Steve spürte einen starken Druck auf den Rücken und wurde vorwärtsgeschleudert.


  Dieser Bastard hat mich tatsächlich aus der Maschine getreten! durchfuhr es ihn.


  Mit dem Gesicht voran und mit rudernden Armen fiel Steve durch den Bombenschacht. Er spürte den starken Luftzug und dann einen leichten Ruck. Er hörte und spürte nicht, wie der Fallschirm aus der Hülle gerissen wurde. Plötzlich öffnete sich die Fallschirmkappe, und da war der heftige Ruck des Öffnungsvorganges, das Gefühl, emporgerissen zu werden.


  Er schaute nach oben und sah die anderen Fallschirme. Lieutenant Howards Fallschirmkappe füllte sich gerade mit Luft, und dann öffneten sich fast gleichzeitig die Kappen der Lastenfallschirme. Die Ladung des einen begann heftig hin und her zu schwingen. Die zweite Ladung hing fast gerade herunter. Beide würden auf dem Feld landen.


  Steve schaute zwischen seinen Beinen hinab. Er hatte drei oder vier Sekunden, um zu erkennen, daß er in die verdammten Bäume fliegen würde, und die gleiche Zeitspanne, um sich darüber klarzuwerden, daß er nicht das geringste dagegen unternehmen konnte.


  »Scheiße!« stieß er hervor.


  Er preßte die Ellenbogen gegen die Seiten, bedeckte das Gesicht mit den Händen und wartete auf den Aufprall.


  Er spürte kurz, daß seine Füße etwas berührten, durch etwas sausten, und dann peitschte etwas gegen seine Beine und den Körper und die Hände, die er vors Gesicht preßte. Danach gab es einen weiteren Ruck, sogar einen stärkeren als beim Öffnen der Fallschirmkappe, und er stoppte.


  Er nahm die Hände vom Gesicht und öffnete die Augen. Alles war zuerst verschwommen, doch schließlich wurde sein Blick klarer. Es war fast dunkel, und er fragte sich, ob etwas mit seinen Augen geschehen war. Schließlich sah er helle Flecken, einfallende Sonnenstrahlen, und er erkannte, daß das Halbdunkel auf das Blätterdach der Bäume zurückzuführen war.


  Er schwang sachte hin und her, etwa fünfzehn Meter hoch in der Luft. Als er aufblickte, sah er die Fallschirmkappe. Sie hing zerrissen und eingefallen in den Baumzweigen. Über der Fallschirmkappe hatten sich die Äste und Zweige wieder geschlossen.


  Ich muß verdammt hier runter, bevor der Fallschirm reißt und ich runterfalle! sagte er sich.


  Er ruckte mit den Beinen und brachte sich zunehmend stärker ins Pendeln. Zweimal riß die Fallschirmkappe, und er fiel hinab, einmal fast zwei Meter tief. Beide Male verfing sich ein Teil der Fallschirmkappe in anderen Zweigen und stoppte seinen Sturz.


  Schließlich konnte er einen Ast packen. Vorsichtig zog er sich hinauf. Er hockte sich rittlings auf den dicken Ast, preßte die Beine dagegen und öffnete den Sicherheitsgurt. Das Gurtzeug löste sich und sauste mit erstaunlicher und erschreckender Schnelligkeit nach oben, hochgerissen durch die Biegsamkeit der Zweige, in denen sich die Fallschirmkappe verfangen hatte. Eines der Metallenden schrammte über seine Stirn, und es schmerzte, als hätte ihn ein Stein am Kopf getroffen. Als er zur Stirn tastete und die Hand zurückzog, war sie voller Blut.


  Er betastete sein Gesicht mit der anderen Hand, und auch sie war sofort blutbedeckt.


  Steve fluchte leise.


  Nach einer Weile normalisierte sich sein Puls, und Steve bewegte sich probeweise, um festzustellen, daß ihm zwar alles weh tat, aber nichts gebrochen war. Dann begann er sehr, vorsichtig am Baum hinabzuklettern.


  Etwa sechs Meter über dem Boden gab es keine Zweige, auf denen er stehen oder von denen er sich hängen lassen konnte. Er schlang die Arme um den Baumstamm und krallte die Finger in die Borke. Es waren mehr dicke Rippen als glatte Borke.


  Wie Griffe! dachte Steve erfreut. Ich kann sogar die Fußspitzen darauf aufsetzen!


  Vorsichtig kletterte er hinab. Er hatte vielleicht einen halben Yard geschafft, als die Borke, an die er sich mit der linken Hand klammerte, und die Rinde unter seiner linken Fußspitze gleichzeitig nachgaben. Steve stürzte nach rechts hinten ab. Er spürte, daß er auf etwas Matschiges aufprallte, und dann wurde es schwarz um ihn.


  


  


  Jemand schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Steve öffnete die Augen.


  Ein Mann schaute auf ihn herab, so nahe, daß Steve seinen Knoblauchatem roch. Der Mann hatte scharfe Gesichtszüge und einen buschigen schwarzen Schnurrbart. Steve versuchte, sich aufzusetzen.


  Starke Hände drückten ihn zurück.


  »Versuchen Sie, ob Sie die Beine bewegen können«, sagte der Mann. Steve bewegte die Beine. »Und die Arme.« Steve tat auch das.


  Die Hände, die ihn hinabgedrückt hatten, zogen ihn jetzt in eine sitzende Position.


  »Ich bin Jacob Reeves«, sagte der Mann. »Wer bist du?«


  »Ich bin Corpo... Sergeant Koffler, United States Marine-Corps.«


  »United States Marine Corps? Donnerwetter! Ein Scheiß-Amerikaner!«


  »Jawohl, Sir.«


  Steve spürte einen Stich an der Wange. Er klatschte mit der Hand aufs Gesicht und schaute dann auf seine Handfläche. Darauf klebte der größte Moskito, den er je gesehen hatte, sofern es ein Moskito war. Er nahm auch Gestank wahr, irgend etwas Fauliges.


  »Was stinkt hier?« fragte er.


  »Im Augenblick, Junge, würde ich sagen, du. Der Dschungel stinkt zwar auch, aber nicht ganz so stark.«


  O mein Gott, ich habe mir in die Hosen geschissen! dachte Steve entsetzt. Und dann kam ihm ein anderer schrecklicher Gedanke: Howard. Wo ist er? Landete er ebenfalls in den Bäumen?


  »Sir, da ist noch einer. Und zwei Lastenfallschirme ...«


  »Wir haben die Matratzen«, sagte Reeves. »Der zweite Mann landete in den Bäumen.«


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Wir suchen ihn noch. Die Mädchen tragen bereits die Pakete ins Dorf. Kannst du gehen?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Steve.


  »Gut«, brummte Reeves. »Die verdammten Japse schickten eine weitere ihrer verdammten Patrouillen auf die Suche nach uns. Wir werden etwas dagegen unternehmen müssen.«


  »Sie meinen, die könnten uns finden?«


  »Wir müssen sie finden«, sagte Reeves. »Sie müssen das Flugzeug und die Fallschirme gesehen haben, und so wissen Sie, daß es hier mehr gibt als einige unfreundliche Eingeborene.«


  »Ich verstehe nicht, Sir.«


  »Die Japse sind jetzt auf dem Weg den Hügel hinab«, erklärte Reeves. »Um zu melden, was sie gesehen haben. Wir müssen dafür sorgen, daß sie es nicht melden können. Denn sonst schicken die Japse Soldaten hier rauf und durchkämmen das Gebiet, bis sie uns finden.«


  Steve mühte sich auf die Füße. Er mußte sich einen Augenblick lang an einem Baumstamm stützen, doch dann ließ das Schwindelgefühl nach.


  Er schlug nach einem anderen Moskito.


  »Was wird mit Lieutenant Howard?« fragte Steve.


  »Ich sagte einem meiner Jungs, daß er fünf Minuten Zeit hat, um ihn zu finden«, erklärte Reeves.


  »Und wenn er ihn nicht in fünf Minuten findet?«


  »Dann müssen wir die Suche aufgeben, befürchte ich. Wir müssen um jeden Preis verhindern, daß die Japse melden, was sie gesehen haben.«


  »Sie können mich mal«, sagte Steve. »Ich gehe nirgendwohin ohne Lieutenant Howard.«


  »Ich habe die Lage erklärt, Junge«, sagte Reeves ruhig.


  »Und ich auch«, erwiderte Steve. »Ich bin Marineinfanterist, und wir lassen unsere Kameraden nicht im Stich.«


  Die Diskussion erledigte sich von selbst.


  Ein braunhäutiger, kraushaariger Mann tauchte wie aus dem Nichts auf. Er trug einen Lendenschurz, einen Knochen quer durch die Nase und einen Patronengurt über der Brust. Der Eingeborene war mit einem britischen Lee-Enfield-Gewehr bewaffnet. Er sagte in verständlichem Englisch: »Wir haben den anderen, Mister Reeves. Er hing in den Bäumen. Er hat einen Arm gebrochen.«


  Wenigstens lebt er, sagte sich Steve. Gott sei Dank! Und dann dachte er: Was wird er denken, wenn er feststellt, daß ich mir in die Hose geschissen habe? Mein Gott, ich kann noch nicht glauben, daß mir das tatsächlich passiert ist!


  Einen Augenblick später raschelte es im Dschungel, und dann tauchte Lieutenant Howard auf. Sein linker Arm war angewinkelt und mit seinem Patronengurt an die Brust geschnallt. Den rechten Arm hatte er um die Schulter einer kleinen, dicken, braunhäutigen und krausköpfigen Frau gelegt, deren Brüste nackt waren. Sie trug Howards Thompson MPi.


  »Mensch, ich machte mir Sorgen um Sie«, sagte Howard zu Koffler.


  »Ich bin Jacob Reeves«, sagte Reeves.


  »Lieutenant Howard, U.S. Marine-Corps.«


  »Cecilia«, sagte Reeves zu der Frau mit dem nackten Oberkörper. »Ich möchte, daß du diesen Mann ins Dorf bringst, Glaubst du, daß du das kannst?«


  Cecilia lächelte und zeigte Zähne, die fast schwarz waren.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Ich glaube, ein, zwei der anderen Mädchen werden helfen, wenn es nötig ist.«


  Allmächtiger, die spricht genau wie Daphne! dachte Steve.


  »Macht es ihm so bequem wie möglich. Gib ihm etwas Whisky. Wenn wir dort sind, werden wir uns um seinen Arm kümmern.«


  »Sie sollten diese Tommy Gun nehmen, Sergeant«, sagte Reeves zu Steve Koffler. Und zu Howard: »Wir sehen uns dann später.«


  »Wohin gehen Sie?« fragte Howard.


  Reeves gab keine Antwort. Er eilte durch den Dschungel davon. Steve Koffler nahm die Thompson-MPi und zwei zusätzliche Magazine mit jeweils zwanzig Schuß aus Howards Taschen und lief hinter Reeves her.
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  Steve erkannte auf dem Weg durch den Dschungel, daß außer Jacob Reeves und dem Eingeborenen mit dem Knochen durch die Nase noch andere mit ihnen unterwegs waren, obwohl er keinen davon sehen konnte.


  Es ging hügelabwärts. Der Boden war hier nicht so morastig wie dort, wo sie gelandet waren, aber immer noch feucht und glitschig. Steve mußte aufpassen, daß er nicht ausrutschte, und zugleich Reeves im Auge behalten. Seine Brust schmerzte vor Anstrengung. Ganze Schwärme von Insekten schienen um sein Gesicht zu schwirren und in seine Ohren, Nasenlöcher und den Mund kriechen zu wollen.


  Eine scheinbare Ewigkeit später hielten sie an. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr stellte Steve fest, daß erst dreißig Minuten vergangen waren. Steve war schweißbedeckt. Er atmete schwer und schaute in einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen auf seine Hände und Arme, die voller Insektenstiche waren.


  Reeves kam zu ihm.


  »Kannst du mit einer Tommy Gun umgehen?«


  »Ich habe damit in der Grundausbildung geschossen«, sagte Steve.


  »Mit anderen Worten, du kannst es nicht.«


  »Ich habe mich qualifiziert«, widersprach Steve scharf.


  »Wir machen es so«, sagte Reeves. »Die Japse werden den Pfad in diese Richtung nehmen. Ich möchte, daß du dafür sorgst, daß du keinen von ihnen an dir vorbeiläßt. Diese Aktion wird nur ein Erfolg, wenn wir sie alle erwischen. Wenn einer entkommt, ist alles aus  verstanden?«


  Steve nickte.


  »Wir werden fünfzig Meter pfadaufwärts sein«, erklärte Reeves. »Der Pfad führt nur ein paar Meter hier vorbei. Du siehst ihn dir an und suchst dir ein Versteck. Klar?«


  »Okay«, sagte Steve.


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier auftauchen, also beeil dich«, sagte Reeves.


  »Okay«, wiederholte Steve. Er schwang die Thompson-MPi von der Schulter. Als er wieder aufblickte, war Reeves verschwunden.


  Steve bahnte sich einen Weg durch das dichte Unterholz, bis er den Pfad fand. Er ging zehn Schritte pfadaufwärts, wich dann ins Unterholz zurück und lehnte sich an einen Baum.


  Nach einer Weile ließ er sich zu Boden sinken. Das erinnerte ihn daran, daß seine Unterhose und jetzt seine Hosenbeine voller Kot waren.


  Er dachte wieder an den Bungalow, den er mit Daphne nach dem Krieg in Melbourne haben würde.


  Verdammt, sagte er sich, wenn ich vor mich hin träume, könnte ich eindösen, und die Japse schneiden mir die Kehle durch!


  Er konnte nur das Summen der Insekten hören.


  Und dann war da auf einmal ein anderes Geräusch.


  Er betätigte den Verschluß der Thompson und schaute auf die glänzende Messingpatrone. Wenn er abdrückte, führte der Verschluß die Patrone aus dem Magazin zu, entzündete sie, zog die Hülse aus dem Patronenlager und stieß sie aus. Solange er den Abzug drückte und das Magazin Patronen enthielt, würde der starre Schlagbolzen vom Rückstoß zurückgetrieben werden, auf eine Feder treffen, wieder vorwärtsfliegen und eine weitere Patrone aus dem Magazin zuführen.


  Er hörte etwas auf dem Pfad.


  Was ist das? dachte Steve. Das kann kein Japs sein. Wenn es einer wäre, dann hätten Reeves und die anderen längst geschossen.


  Aber er war neugierig und erhob sich langsam.


  Es war ein Japaner. Er hatte eine komische kleine Mütze auf dem Kopf und trug ein Gewehr am Riemen über der Schulter, das viel zu groß für ihn aussah. Er kam über den Pfad, als wäre er auf einem Spaziergang durch den Dschungel.


  Scheiße! dachte Steve.


  Er hatte bei der Grundausbildung in Parris Island gelernt, daß man nichts mit einer Thompson treffen konnte, wenn man wie Alan Ladd in den Filmen von der Hüfte aus schießt. Man mußte die MPi an der Schulter anlegen wie ein Gewehr, visieren und den Abzug nur streicheln.


  Das tat er.


  Nichts geschah. Er zog fester am Abzug. Nichts tat sich.


  Der Sicherungshebel! durchfuhr es ihn. Der verdammte Sicherungshebel!


  Er entsicherte die MPi, drückte ab, und die Thompson ruckte in seinen Händen.


  Der Japaner brach auf der Stelle zusammen. Einen Augenblick lang herrschte Totenstille, und auch sie hatte etwas Unheimliches.


  Und dann hörte er Schüsse. Von verschiedenen Waffen. Ein Belfern, vermutlich von der sonderbaren kleinen Maschinenpistole, die Reeves hatte, und das Knallen eines Springfield-Gewehrs und schärferes Krachen, letzteres vermutlich von japanischen Gewehren.


  Jetzt konnte Steve Gestalten sehen, die sich zwischen den Bäumen bewegten. Er nahm sie nur vage wahr. Nicht gut genug, um zu erkennen, ob es sich um Reeves Eingeborene handelte oder um Japaner.


  O Gott! durchfuhr es Steve. Da ist ein Japs!


  Seine Thompson hämmerte wieder und verstummte plötzlich.


  Verdammt! Habe ich schon zwanzig Patronen verschossen?


  Er wechselte schnell das Magazin gegen ein volles, sah einen anderen Japaner, feuerte und traf anscheinend nicht.


  Eine andere Gestalt tauchte auf.


  Einer der krausköpfigen Eingeborenen.


  Und dann Jacob Reeves.


  »Ich denke, das waren alle«, sagte Reeves. »Wir haben gezählt. Es waren acht Mann. Ihre Patrouillen bestehen für gewöhnlich aus acht Mann.«


  Steve trat aus dem Unterholz auf den Pfad.


  »Alles in Ordnung, Sohn?« fragte Reeves.


  »Alles in Ordnung«, sagte Steve.


  Da lag ein regloser Japaner auf dem Pfad. Steve ging hin, um ihn anzuschauen. Es war der erste Mensch, den er getötet hatte.


  Er blickte auf das Gesicht des ersten Menschen, den er getötet hatte.


  Der erste Mensch, den er getötet hatte, starrte ihm entsetzt in die Augen.


  »Er lebt noch!« sagte Steve.


  »Er darf nicht überleben«, sagte Reeves und kam heran.


  Steve setzte dem Japaner die Mündung an die Stirn und drückte ab.


  Und er dachte: Ich habe mir bereits in die Hosen geschissen, und jetzt muß ich auch noch kotzen.


  Das Dorf sah aus wie aus dem National Geographic-Magazin. Es war auch viel größer, als Steve erwartet hatte, obwohl er im nachhinein nicht verstehen konnte, warum er überhaupt angenommen hatte, es würde besonders groß sein.


  Braunhäutige, plattnasige Leute beobachteten ihn, als er Reeves ins Dorf folgte. Einige der Eingeborenen hatten Zähne, die aussahen, als wären sie zu Spitzen abgefeilt und blau gefärbt worden. Die meisten Frauen trugen nur schmutzige Tücher um die Hüften und waren obenherum nackt wie Cecilia. Einige hatten schmuddelige Baumwollröcke und Blusen an, die vorne aufklafften und den Blick auf Brüste freigaben, deren Anblick alles andere als erregend war.


  Hühner liefen frei herum, und Schweine waren mit einem Bein an Pfosten gebunden. Feuer brannten. Steve sah einige Frauen, die irgend etwas mit einem Stein gegen einen anderen Stein schlugen.


  Ein klarer, kleiner Bach wand sich durch die Mitte der Ansammlung von Grassodenhütten.


  »Ich werde mich um den Arm des Lieutenant kümmern«, sagte Reeves.


  »Was können Sie für ihn tun?« fragte Steve.


  »Ihn richten, natürlich«, sagte Reeves. »Und schienen.«


  »Können Sie das? Richtig, meine ich?«


  »Ich bin kein Arzt, verdammt, wenn du das meinst«, blaffte Reeves.


  »War nicht böse gemeint«, sagte Steve.


  »Ich werde dafür sorgen, daß du eine Hütte erhältst, während du badest«, sagte Jacob Reeves wieder freundlicher. »Laß deine Kleidung einfach dort. Die Mädchen werden sich darum kümmern. Und ich schicke dir ein Hemd und Shorts.«


  Er wies auf eine schlammige Wasserfläche beim Bach am Ende des Dorfes. Es war anscheinend das Gemeindebad und der Waschplatz. Der erwartet doch tatsächlich, daß ich mich vor aller Augen ausziehe, mich in den Bach setze und bade, dachte Steve.


  »Das Wasser ist in Ordnung zum Baden«, sagte Reeves, als hätte er Steves Gedanken gelesen. »Aber trink nichts davon. Ich bin hier, seit Christus ein Baby war, und ich bin immer noch nicht immun gegen das verdammte Wasser. Es gibt abgekochtes Wasser und Bier.«


  Steve schaute ihn überrascht an.


  »Nun, es ist kein richtiges Bier«, räumte Reeves ein. »Wir brauen es aus Reis und Kokosnüssen. Aber es ist gar nicht so schlecht.«


  Reeves ging davon. Und nach einer Weile ging Steve Koffler zum Bach und zog sich aus.
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  TOP SECRET


  FOR THE SECRETARY OF THE NAVY


  EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN


  ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  Melbourne, Australien


  Montag, 8. Juni 1942


  


  Lieber Frank,


  dieser Bericht beschäftigt sich mit der Schlacht von Midway, wie MacArthur sie hier aufgenommen hat und welche Auswirkungen sie nach MacA.s Ansicht kurz- und langfristig auf die Kriegsführung hat.


  Aber bevor ich zum Thema komme: Willoughby hat irgendwie herausgefunden, ich habe keine Ahnung wie, daß ich auf der Albatros-Liste stehe. Und er lief sofort zu MacA., um es ihm zu erzählen. MacA. wußte es natürlich; wie jeder sonst, der darauf steht, hatte er die Liste erhalten. Ich bin mir ziemlich sicher, daß MacA. Willoughby auf alles ansetzt, was ihn auch nur im entferntesten interessiert, wenn er (MacA.) mysteriöse Geheimdienstinformationen erhält. Aber Willoughby steht selbst nicht auf der Albatros-Liste, und aus Prestigegründen (er ist schließlich Major General und MacArthurs G-2) fand er es äußerst demütigend, noch bevor er erfuhr, daß der kleine Captain Pickering auf der Liste steht.


  Das Ergebnis war, daß MacA. ein Fernschreiben losschickte und verlangte, Willoughby zusätzlich auf die Liste zu setzen. Dann erwähnte er bei mir, daß er versteht, wie entscheidend die Geheimhaltung ist und wie notwendig es ist, die Albatros-Liste so klein wie möglich zu halten. Ich schloß daraus, daß MacA. wirklich glücklicher wäre, wenn Willoughby nicht auf der Liste stünde, und daß er hofft, ich würde Ihnen das berichten.


  Ich bin mir nicht sicher, was sein Motiv ist (seine Motive sind), aber ich bezweifle, daß sie etwas mit der Wahrung der Geheimhaltung zu tun haben. Höchstwahrscheinlich betrachtet MacA. die Albatros-Liste als ein Vorrecht des Kaisers, das nicht mit dem geringeren Adel geteilt werden sollte! Vielleicht hofft er auch, wenn Sie (›diese Bastarde in Washington‹) sich weigern, Willoughby auf die Albatros-Liste zu setzen, wird Willoughby Sie so sehr hassen, wie der Kaiser Sie haßt.


  Ich persönlich hoffe, daß Willoughby zusätzlich auf die Liste kommt. Es würde sicherlich meine Beziehung zu ihm verbessern und mein Leben hier im Palast ein wenig leichter machen. Aber das ist keine Empfehlung. Die Geheimhaltung ist so wichtig, daß ich es ablehne, irgend etwas zu empfehlen, das sie möglicherweise gefährden könnte.


  Übrigens erhalte ich keine Kopien der hier eintreffenden geheimen Nachrichten. Ich habe keinen Platz, um sie zu deponieren. Ich habe nicht mal ein Büro, geschweige denn eine Sekretärin mit der entsprechenden Unbedenklichkeits-Bescheinigung, um Verschlußsachen zu bearbeiten. Es gibt hier vier Personen (zusätzlich zu MacA. und mir), die auf der Albatros-Liste stehen. Sie gehören alle zum Fernmeldekorps der Army: der Chef der kryptographischen Abteilung, ein Captain; zwei Kryptographen, beide Sergeants. Und dann ist da ein Lieutenant Hon, ein Koreaner (US-Bürger), der fließend Japanisch spricht. Er ist oftmals in der Lage, Feinheiten bei den Übersetzungen zu ändern, die in Pearl gemacht werden.


  Wenn ein Geheimbericht eintrifft, ruft mich der Captain. Ich gehe in die kryptographische Abteilung und lese das geheime Material dort. Lieutenant Hon trägt die Geheimberichte persönlich zu MacA., zusammen mit seiner Interpretation der Dinge, die von dem Material, das wir von Pearl Harbor erhalten, differiert. MacA. unterbricht seine jeweilige Tätigkeit und liest das geheime Material  oder er prägt sie in seine wirklich unglaubliche Erinnerung ein, sollte ich sagen. Das Geheimpapier selbst wird dann in den Safe der kryptographischen Abteilung zurückgelegt. Nach meiner Kenntnis hat MacA. nur zweimal ein Papier angefordert, um es wieder anzuschauen.


  Zum Thema Albatros-Geheimliste: Ich möchte die Erlaubnis haben, Major Ed Banning in die geheimen Nachrichten einzuweihen. Er hat es geschafft, die Verbindung zu den australischen Küstenbeobachtern herzustellen. Er spricht Japanisch und hat, wie ich denke, einen Einblick in die Art und Weise, wie das japanische Militär denkt. Ich habe das Gefühl, daß er mit Hilfe der Informationen der Australier und der abgefangenen Nachrichten der Japaner Analysen erstellen könnte, die anderen Leuten nicht möglich sind  zu denen ich mit Sicherheit zähle. Er weiß bereits viel über die Albatros-Sache, und ich bezweifle, daß es das Risiko einer Gefährdung der Geheimhaltung sehr vergrößert  falls überhaupt , wenn ich ihm Zugang zu den abgefangenen Nachrichten gebe. Ich würde eine Antwort darauf per Telegramm zu schätzen wissen; ein ›]a‹ oder ›Nein‹ würde ausreichen.


  Jetzt komme ich zur Schlacht von Midway. Wir hatten im Laufe des Mai einige ziemlich starke Hinweise auf die japanischen Absichten erhalten  nicht nur durch abgefangene Funksprüche , und MacA. hatte sich gesagt, daß die Japaner planten, Midway anzugreifen, als Sprungbrett für Hawaii.


  Ich fragte MacA. was seiner Ansicht nach die amerikanische Reaktion auf den Verlust von Hawaii sein würde. Er sagte, es würde vielleicht der amerikanischen Bevölkerung bewußt machen, daß die eigentlichen amerikanischen Interessen im Pazifikraum liegen, nicht in Europa; aber wenn Hawaii fiele, was er sich nicht vorstellen konnte, würde der amerikanische Einfluß im Pazifikraum für lange Zeit verloren sein, vielleicht für immer. Dann fügte er hinzu, er habe noch vor einem Jahr für unmöglich gehalten, daß die amerikanische Bevölkerung eine Unterstützung Englands akzeptieren würde, obwohl klar sein mußte, daß das den Verlust der Philippinen bedeutete.


  MacA. erwartete, daß Admiral Yamamoto, den er aus der Sicht des Profis sehr bewundert, entweder einen Angriff mit zwei Angriffsgruppen unternehmen würde, von denen eine Midway angriff, oder einen Scheinangriff an anderer Stelle mit einem gleichzeitigen Angriff auf Midway. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn es einen zweiten Angriff (oder Scheinangriff) auf Port Moresby gegeben hätte.


  MacA. argumentierte, daß der Verlust des japanischen Flugzeugträgers Shoho und das Zurückschlagen der japanischen Invasionstruppen von Port Moresby Anfang Mai unser erster wirklicher Schlag gegen die Japaner waren. Zum ersten Mal waren ihre Pläne verhindert worden. Ihre Admirale hatten das Gesicht verloren. Aber inzwischen hatten sie einen Monat Zeit, um sich neu zu gruppieren, ihre Wunden zu lecken und einen neuen Schlag vorzubereiten. Sie könnten das Gesicht wiedergewinnen, indem sie Port Moresby einnehmen, und das würde ihren Plan bezüglich Australien wiederbeleben.


  Er war überrascht, als die abgefangenen Geheimnachrichten auf einen Angriff auf die Aleuten hindeuteten. Er quetschte mich über die Aleuten aus und wollte wissen, ob es da etwas gibt, wovon er noch nichts gehört hat. Er kann einfach nicht glauben, daß die Japaner eine Invasion Alaskas vorhaben. Was könnten sie aus Alaska herausholen, das die Kosten einer Invasion dort wert wäre? fragte MacA. Ihre Nachschublinien wären nicht nur schrecklich lang, sondern auch wie eine Schießscheibe den Vereinigten Staaten und Kanada ausgesetzt.


  Er folgerte deshalb, daß der Angriff auf die Aleuten, der am 3. Juni stattfand, ein Scheinangriff war, um unsere Marine-Streitkräfte wegzulocken; daß die Japaner glauben, die Amerikaner würden den Aleuten gefühlsmäßig einen größeren Wert zumessen, als es der Fall ist; und daß die Amerikatier sich reinlegen lassen. MacA. sagte voraus, daß dies eine Fehleinschätzung ihrerseits sein würde.


  »Nimitz ist kein Dummkopf«, sagte er. »Die Aleuten jucken ihn nicht.«


  Die Ergebnisse gaben ihm natürlich recht. Er erfuhr aus abgefangenen Geheimnachrichten, daß Admiral Nagumo (und somit die gesamte japanische Flotte) am 4. Juni sehr überrascht war, als seine Aufklärer berichteten, einen großen amerikanischen Flottenverband nordöstlich von Midway zu sehen.


  Wir erfuhren später  aus abgefangenen Funksprüchen! , daß es sich um die Flugzeugträger Yorktown, Enterprise und Hornet unter Admiral Spruance und Admiral Fletcher handelte. Wir erhielten unsere Information über die Bewegungen unserer eigenen Flotte durch abgefangene japanische Funksprüche via Hawaii, bevor wir Berichte von der Navy erhielten. MacA. ist überzeugt, weil es keinen anderen Grund gibt, der dagegen spricht, daß die Navy den Krieg im Pazifik als einen Krieg der Navy betrachtet und sich folglich nicht verpflichtet fühlt, ihm zu sagen, was los ist.


  Ich habe hier eine Empfehlung: Ich empfehle dringend, daß Sie Nimitz anweisen (oder ihn von King anweisen lassen), einen Commander oder Captain mit der einzigen Aufgabe zu betrauen, MacA. auf dem laufenden zu halten, was gerade passiert  nicht erst, wenn es der Navy paßt, es ihm zu sagen.


  Wir erfuhren (wiederum durch abgefangene Geheimnachrichten), daß die Japaner am 4. Juni um 9 Uhr 30 von Torpedoflugzeugen angegriffen wurden. Die Flugzeugträger Hiruy, Kaga, Soryu und Akagi meldeten alle an Yamamoto, daß sie relativ unbeschädigt und die amerikanischen Verluste groß sind. Dann kam eine Meldung von dem Flugzeugträger Hiruy, in der es hieß, daß er durch amerikanische Sturzkampfflugzeuge schwer beschädigt worden sei. Meldungen von den anderen Flugzeugträgern wurden nicht abgefangen.


  Dann wurden Yamamotos Befehle an die Flotte zum Rückzug abgefangen.


  Und anschließend, viele Stunden später, erfuhren wir von der Navy, daß die Flugzeugträger Soryu, Kaga und Akagi versenkt waren und wir den Flugzeugträger Yorktown verloren hatten. Erst einen Tag später erfuhren wir, daß der Flugzeugträger Hiruy an diesem nächsten Morgen versenkt worden war und die Piloten der Torpedoflugzeuge der Navy, welche die japanischen Flugzeugträger angegriffen hatten, unglaublichen Mut bewiesen und schreckliche Verluste erlitten hatten. Und daß die Jagdstaffel VMF-211, stationiert auf den Midway-lnseln, fünfzehn ihrer fünfundzwanzig Piloten verloren hatte und damit praktisch aufgerieben worden war.


  Die Japaner haben anscheinend mehr als die ersten Prügel bezogen; es war eine sehr schlimme Niederlage für sie. Und MacA. schickte  meiner Ansicht nach sehr bewegende  Botschaften an Nimitz, Spruance und Fletcher, in denen er seine Bewunderung ausdrückte und sie beglückwünschte.


  Und heute schickte MacA. ein langes Fernschreiben an Marshall, in dem er um die Erlaubnis bat, Neubritannien und Neuirland mit der 32. und 41. U.S. Division und der australischen 7. Division anzugreifen (mit anderen Worten, um den japanischen Stützpunkt Rabaul anzugreifen). Dazu würde ihn die Navy mit Schiffen versorgen müssen, die in der Lage sind, eine amphibische Invasion durchzuführen und zu unterstützen, und mit Flugzeugträgern. Ich bezweifle, daß er wirklich erwartet, von der Navy zu bekommen, was er haben wilh Aber diese Operation nicht vorzuschlagen, wäre für MacA. gleichbedeutend mit einer Anerkennung der Vorstellung, daß dies hier der Krieg der Navy ist.


  Ich erlaube mir nicht, zu sagen, wer im Recht ist, aber ich halte es ehrlich gesagt für eine Tragödie, daß sich die Army und die Navy gegenseitig so an die Kehle gehen.


  Ich erwähnte früher in diesem Bericht, daß Banning eine gute Beziehung zu den australischen Küstenbeobachtern entwickelt hat. Heute früh setzte die RAAF zwei Marineinfanteristen  einen Lieutenant und einen Sergeant  plus ein Einsatz-Funkgerät per Fallschirm auf der Insel Buka ab, nördlich von Bougainville, wo die Funkanlage des Küstenbeobachters defekt war. Das Fehlen von Meldungen von dem Beobachtungsposten war so schwerwiegend, daß große Risiken berechtigt waren, um den Posten wieder in Betrieb zu nehmen. Der einzige qualifizierte Marineinfanterist (Funker und Fallschirmspringer) ist 18 Jahre jung. Und mehr als diese militärischen Qualifikationen hat er nicht vorzuweisen. Er ist nicht in der Lage, einen japanischen Flugzeugtyp vom anderen oder einen Zerstörer von einem Schlachtschiff zu unterscheiden. So hat sich einer von Bannings Lieutenants, Joe Howard, ein aus den Mannschaften aufgestiegener Offizier, der das Identifizieren von Luftfahrzeugen/Schiffen gelernt hat, freiwillig gemeldet, ebenfalls per Fallschirm abzuspringen, obwohl er noch nie zuvor abgesprungen ist. Banning vertraute mir an, daß seine Chancen, erfolgreich zu landen, eins zu vier oder fünf stünden.


  Von der Lockheed Hudson, die sie absetzte, wurde nie wieder etwas gehört. Wir nehmen das schlimmstmögliche Szenario an, daß die Maschine auf dem Hinflug von japanischen Jagdflugzeugen abgeschossen wurde und alle verloren sind. Banning fragte sofort nach Freiwilligen für einen zweiten Versuch. All seine Männer meldeten sich freiwillig.


  Während ich diese Zeilen schrieb, kam Banning mit der Neuigkeit, daß Buka wieder sendet. Die Lockheed wurde auf dem Rückflug abgeschossen. Als der Funkkontakt wiederhergestellt war, hatten die Leute der Royal Australian Navy hier routinemäßig zum Absetzen der ersten Meldungen aufgefordert. Folgendes erhielten sie als ersten Spruch wörtlich: ›Bitte übermitteln Sie Ensign Barbara Cotter, USNR, und Yeoman Daphne Farnsworth, RAN: Wir lieben euch und hoffen, euch bald wiederzusehen. Joe und Steve.‹


  Diese Jungs denken offenbar, daß wir den Krieg gewinnen werden. Und vielleicht, Frank, können wir das, wenn wir es schaffen, Schluß damit zu machen, daß sich die Admirals und Generals wie pubertäre Schwachköpfe aufführen.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Fleming Pickering, Captain, USNR


  TOP SECRET
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  Menzies Hotel


  Melbourne, Victoria, Australien


  


  16. Juni 1942


  


  Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps der U.S. Army, saß in einem der Sessel im Flur, als Captain Fleming Pickering, USNR, aus dem Aufzug trat. Captain Pickering hatte soeben mit dem Oberbefehlshaber Douglas MacArthur und dessen Gattin en famille zu Abend gegessen. Nach einem anschließenden Cognac hatte General MacArthur ausführlich über Hitlers Rußlandfeldzug gesprochen. Der Vortrag hatte Captain Pickering wieder einmal beeindruckt wegen MacArthurs unglaublichen geistigen Horizonts; und nach den vier Remy Martin fühlte sich Pickering ein wenig besäuselt.


  »Guten Abend, Lieutenant«, sagte Pickering, als er Lieutenant Hon sah. Bei Hon fühlte er sich manchmal leicht befangen. Zum einen wußte er nicht, wie er ihn anreden sollte. Sein Verstand sagte ihm, daß ›Hon‹ im amerikanischen Sinne sein Nachname war. Mit anderen Worten, er konnte ihn nicht mit seinem Vornamen anreden, wie er es seit langem bei anderen rangniedrigeren Offizieren tat, oder noch besser mit seinem Spitznamen. Er wußte einfach nicht, wie der lautete.


  Und Lieutenant Hon war nicht das, was sich Pickering unter einem ›asiatisch-amerikanischen‹ oder ›koreanisch-amerikanischen‹ Mann vorstellte. Er war sehr groß, fast so groß und schwer wie Pickering; und er hatte eine tiefe Stimme und sprach mit starkem Bostoner Akzent. Und obendrein war er das, war Pickering als Eierkopf bezeichnete. Ein Theoretiker und Mathematiker. Er hatte als Mathematiker das Offizierspatent erhalten und war ursprünglich als Mathematiker der Nachrichtenabteilung des Fernmeldekorps zugeteilt gewesen. Erst später hatte die Army erfahren, daß er japanischer Linguist war.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Lieutenant Hon und erhob sich. »Ich habe eine ziemlich interessante Entschlüsselung für Sie, Sir.«


  »Warum haben Sie sie nicht nach unten gebracht?«


  »Ich hielt die Sache nicht für wichtig genug, um den Oberbefehlshaber beim Abendessen zu stören.«


  Pickering musterte ihn. Lieutenant Hons Augen funkelten vergnügt.


  »Nun, kommen Sie herein, und ich spendiere etwas zu trinken«, sagte Pickering. Dann fügte er hinzu: »Lieutenant, ich finde, ich kenne Sie gut genug, um Sie mit Ihrem Vornamen anzureden.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte Lieutenant Hon trocken. »Do eignet sich nicht auf Englisch als Vorname. Warum nennen Sie mich nicht Pluto?«


  »Pluto?«


  »Jawohl, Sir. So nennt man mich seit Jahren. Nach dem Freund von Mickey Mouse, dem Hund mit dem traurigen Gesicht.«


  »Okay.« Pickering lachte. »Also Pluto.«


  Er schaltete das Licht an.


  »Was möchten Sie trinken, Pluto?«


  »Haben Sie noch von diesem Famous Grouse Scotch, Sir?«


  »Davon sollten noch ein paar Flaschen da sein. Geben Sie mir das Papier und schenken Sie für uns beide ein? Ich glaube, da ist auch eine Dose Erdnüsse auf der Bar. Wie wäre es, wenn Sie die öffnen?«


  »Danke, Sir«, sagte Pluto Hon und überreichte Pickering ein Kuvert.


  Pickering riß es auf. Darin war ein Deckblatt mit der Aufschrift TOP SECRET und darunter ein Blatt, das mit Schreibmaschine getippt war.


  


  TOP SECRET


  


  NICHT EINGETRAGEN


  KEIN DURCHSCHLAG


  KOPIEREN VERBOTEN


  NACHSTEHEND ENTSCHLÜSSELUNG MSG 234545, ERHALTEN 061742 BÜRO MARINEMINISTER WASHINGTON DC 061642, 1300 GREENWICH-ZEIT


  OBERBEFEHLSHABER SÜDWESTPAZIFIK


  NUR FÜR CAPTAIN FLEMING PICKERING, USNR


  BETRIFFT IHREN BERICHT VOM 8. JUNI 1942 MARINEMINISTER ANTWORTET: (ZITAT)


  PUNKT EINS  JA


  PUNKT ZWEI  IHR FREUND WIRD ZUR HAWAIIANISCHEN PARTY EINGELADEN


  PUNKT DREI: BESTE PERSÖNLICHE GRÜSSE UNTERZEICHNET FRANK.


  (ENDE DES ZITATS)


  HAUGHTON, CAPTAIN, USN, IM AUFTRAG DES MARINEMINISTERS


  


  TOP SECRET


  


  Pickering ging zur Bar. Pluto hatte gerade den Scotch eingeschenkt.


  »Ein wenig verschlüsselt, obwohl entschlüsselt, nicht wahr?« sagte er zu Pluto und nahm das Glas Scotch entgegen.


  Pluto lachte. »Ich halte es für unwahrscheinlich, aber selbst wenn die Japse den Blauen Code geknackt haben, werden es ihre Analytiker höllisch schwer haben, aus diesem Text irgend etwas herauszulesen.«


  »Möchten Sie raten, Pluto?«


  »Da war eine Nachricht, mit der General Willoughby zusätzlich auf die Albatros-Liste gesetzt wird. Heiß?«


  Pickering lächelte und nickte.


  »Ich habe keine Ahnung, was ›JA‹ bedeutet«, sagte Pluto Hon.


  »Ich habe um Erlaubnis gebeten, Banning Zugang zu den abgefangenen Funknachrichten zu geben«, sagte Pickering. »Zu dem, was ich ihm zeige. Ich habe nicht darum gebeten, daß er auf die Albatros-Liste kommt.«


  Pluto nickte. »Wollen Sie das eingetragen haben, Sir?«


  Pickering schüttelte den Kopf, nahm sein Feuerzeug, schnippte es an und verbrannte das Blatt Papier. Er hielt es über einen Papierkorb, bis es völlig vernichtet war.


  Lieutenant Pluto Hon lehnte einen zweiten Scotch ab und verabschiedete sich. Pickering ging zu Bett.


  Am Morgen, beim Frühstück, kam Major General Willoughby zu Captain Pickering an den Tisch im Speiseraum des Menzies Hotel und setzte sich zu ihm. Willoughby lächelte breit.


  »Hatten Sie schon eine Möglichkeit, die geheimen Nachrichten zu lesen, die im Laufe der Nacht eintrafen, Pickering?«


  »Nein, Sir«, sagte Fleming Pickering.


  »Sie sollten sie sich ansehen. Sehr interessant.«


  Major General Willoughby wirkte äußerst selbstzufrieden.
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  The Elms


  Dandenong, Victoria, Australien


  


  1. Juli 1942, 18 Uhr 25


  


  Es war windig, und der Regen war kalt und unangenehm. Als Captain Fleming Pickering mit dem Jaguar-Coupé über die von den winterkahlen Ulmen gesäumte Zufahrt zum Haus fuhr, dachte er Unfreundliches über die Briten.


  Wenn man bedenkt, wie kalt es in England ist und wieviel dieser Wagen kostet, dann sollte man erwarten können, daß die Scheibenwischer und die Heizung funktionieren.


  Als er sich dem Haus näherte und Bannings Studebaker sah, dachte er Unfreundliches über Major Ed Banning, USMC.


  Er wußte nicht, was er hier tat. Es war ihm nur bekannt, daß er hier einen ›Freund‹ und sonst jemand treffen würde, den Banning ihm vorstellen wollte. Banning hatte sich am Telefon verhalten, als sei er überzeugt, daß die Leitung von den Japanern angezapft war, obwohl er nur über ein verdammtes Abendessen gesprochen hatte. Er hatte keine Einzelheiten genannt und nur rätselhaftes Blabla von sich gegeben.


  Und ich wette zehn Dollar gegen ein Ei, daß sowohl der ›Freund‹ als auch ›sonst jemand‹ Leute sind, die ich lieber nicht sehen möchte, dachte Pickering.


  Er parkte den Jaguar, stieg aus und ging durch den Regen zum Haus.


  Missis Cavendish öffnete auf sein Klingeln hin mit einem freundlichen Lächeln.


  »Oh, guten Abend, Captain«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«


  »Mies, Missis Cavendish. Und Ihnen?«


  Sie lachte. »Ein guter Schluck wird das in Ordnung bringen. Die anderen Gentlemen sind in der Bibliothek.«


  Ich hatte kein Recht, so barsch zu ihr zu sein, und auch keinen Grund, mich über Banning zu ärgern, dachte Pickering. Das verdammte Telefon wird wahrscheinlich wirklich abgehört. Vielleicht von Willoughby. Und es ist absurd, einem Nachrichtenoffizier zu verübeln, daß er verschwiegen ist. Du führst dich auf wie ein mürrischer alter Mann. Oder vielleicht wie ein junger, der an sexueller Enthaltsamkeit leidet.


  Er erkannte, daß letzterer Gedanke durch die Perversität seiner erotischen Träume ausgelöst worden war. Er hatte vier solcher Träume im Zeitraum der vergangenen sechs oder sieben Nächte gehabt. In nur einem war die Dame beteiligt gewesen, mit der er in den heiligen Stand der Ehe getreten war. In einem zweiten Traum hatte eine völlig Fremde in einem Aufzug des Menzies Hotels ihre Brüste entblößt und ihm ihre Wünsche mit einem lüsternen Zwinkern kundgetan. Die anderen beiden Träume waren fast identisch gewesen: Ellen Feller hatte neben seinem Bett gestanden, sich langsam entkleidet und ihn bestiegen.


  »Ich wollte nicht schroff zu Ihnen sein, Missis Cavendish«, sagte Pickering.


  »Das waren Sie auch gar nicht«, sagte sie lächelnd und nahm seinen Mantel entgegen.


  Er ging zur Bibliothek, öffnete die Tür und trat ein.


  »Donnerwetter«, sagte er und lächelte. Es war wirklich ein Freund. »Hallo, Jake!«


  Major Jake Dillon, USMC, durchquerte die Bibliothek, schüttelte Pickering lächelnd die Hand und schloß ihn dann in die Arme.


  »Du solltest dich schämen«, sagte Dillon. »Patricia hockt daheim, strickt Schals und Handschuhe für dich und stellt sich vor, du wohnst in einem Zelt, in das es hereinregnet, und hier residierst du wie ein Fürst  mit allem Drum und Dran, einschließlich eines Jaguars.«


  »Wenn ich da einen starken Neid heraushöre, freut mich das«, erwiderte Pickering. »Ich sehe, du hast dich schon an meiner Bar bedient.«


  »Banning bot mir was an, nachdem ich ihm erzählte, wie trocken es auf dem ganzen Weg von den Staaten nach Wellington, Neuseeland, war.«


  »Das war vermutlich gut für dich. Bestimmt warst du seit Jahren nicht mehr so lange nüchtern. Bist du mit der Ersten Division gekommen?« Die 1. Division und das 5. Marineinfanterie-Regiment waren am 14. Juni 1942 in Wellington, Neuseeland, eingetroffen.


  »Auf dem ganzen Weg. Und es war ein sehr weiter Weg. Das Schiff war nicht die Pacific Princess. Die Küche und die Unterkünfte ließen eine Menge zu wünschen übrig.«


  »Was machst du hier? Und wo hast du Ed Banning kennengelernt?«


  »Hier. Heute abend. Er ist ein Freund von Colonel Goettge.«


  »Wer ist Colonel Goettge?«


  »Das bin ich, Sir«, ertönte eine Stimme, und Pickering wandte sich um. Banning und ein großer, muskulöser Colonel des Marine-Corps waren von der Küche her in die Bibliothek gekommen. »Ich nehme an, ich mißbrauche Ihre Gastfreundschaft.«


  »Unsinn«, sagte Pickering. Er ging zu ihm und reichte ihm die Hand. »Ein Freund von Banning ist auch mein Freund und so weiter und so weiter.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Captain«, sagte Goettge.


  »Auch ein Freund von Jack Stecker«, sagte Jake Dillon. »Es war Jacks Idee, daß ich mitkomme. Er läßt grüßen.«


  »Bis jetzt, Colonel, sind das zwei gute Jungs von dreien. Aber wie sind Sie an diesen komischen Typen geraten?« Pickering nickte zu Jake Dillon hin.


  »Sieh dich vor, Flem. Ich werde dich knipsen lassen, während du eine eingeborene Maid mit nackten Titten küßt, und werde die Fotos Patricia schicken.«


  »Das würde der glatt fertig bringen«, sagte Pickering. »Colonel, Sie sind in gefährlicher Gesellschaft.«


  »Colonel Goettge ist der G-2 der Ersten Division, Captain Pickering«, erklärte Banning. »Er ist hier, um Informationen über gewisse Inseln der Salomonen zu erhalten.«


  Pickerings und Bannings Blicke trafen sich. Sie beide wußten mehr über anstehende Operationen auf den Salomonen, als Colonel Goettge wissen durfte, auch wenn er der G-2 der 1. Division des Marine-Corps war.


  Pickering fragte sich jedoch besorgt, wieviel Goettge wirklich wußte.


  Am Freitag, dem 19. Juni, vor zwölf Tagen, hatte Vize-Admiral Robert L. Ghormley, USN, sein Hauptquartier in Auckland, Neuseeland, errichtet und war Befehlshaber Südpazifik geworden, unterstellt Admiral Nimitz in Pearl Harbor.


  Pickering flog sofort hin, um ihn zu treffen. Er war sich nicht ganz sicher, ob er es in seiner offiziellen Rolle als Beobachter für Frank Knox tat oder als Mitglied (wenn auch inoffizielles) von MacArthurs Palastwache.


  Als Admiral Ghormley Pickerings Befehle sah, mußte er ihn notgedrungen über sein Konzept der Kriegsführung und seine Pläne informieren. Aber Ghormley tat mehr, als nur einem Offizier, der von der Aura umgeben war, der persönliche Repräsentant des Marineministers zu sein, den entsprechenden Respekt zu zollen.


  Es gab verschiedene Gründe dafür. Zum einen fanden sie sich auf Anhieb sympathisch. Beim Mittagessen entlockte Ghormley Pickering die Geschichte, wie er sich vom Matrosenlehrling bis zum Kapitän ›für jeden Ozean, jede Tonnage‹ emporgearbeitet hatte. Und es wurde schnell klar, daß sie beide nicht Admiral und Zivilist in der Uniform eines Captains waren, sondern Männer, die in einem Sturm die Verantwortung auf der Brücke gehabt hatten.


  Zum anderen war Ghormley fast direkt aus London in den Südpazifik gekommen. So hatte er nicht genug Zeit gehabt, um sich in Washington oder Pearl Harbor mit dem Virus der Engstirnigkeit anstecken zu lassen, der anderen seines Rangs das Gefühl gab, daß der Krieg im Pazifik von der Navy geführt und gewonnen werden mußte  vielleicht als die einzige Möglichkeit, über die Schande von Pearl Harbor hinwegzukommen.


  Und zu Pickerings Überraschung und Freude hatte Ghormley unabhängig von MacArthur mit einer Strategie aufgewartet, die der MacArthurs sehr ähnelte. Er sah den japanischen Stützpunkt Rabaul auf Neubritannien als ein wahrscheinliches und logisches Ziel für die unmittelbare Zukunft. Er hielt den Aufwand für gerechtfertigt, Neubritannien amphibisch mit der 1. Division des Marine-Corps anzugreifen, und wenn erst der Landekopf gesichert war, der 32. und 41. Infanterie-Division der Army den Kampf zu überlassen.


  Pickering informierte Admiral Ghormley, daß er MacArthurs Ansicht teilte und daß die beiden im wesentlichen übereinstimmten. Er sagte das, nachdem er kurz bedacht hatte, daß es Ghormley nichts anging, daß sein Bekenntnis jedoch sowohl Frank Knox als auch Douglas MacArthur verärgern würde, wenn sie davon erfuhren, was sicherlich der Fall sein würde.


  Das bedeutete natürlich, daß MacArthur und Ghormley nicht einverstanden mit Admiral Ernest Kings vorgeschlagenen Plänen für sofortiges Handeln waren. Diese Pläne sahen einen Angriff der Navy unter Admiral Nimitz auf die Insel Santa Cruz und die Salomonen vor, während MacArthur einen Ablenkungsangriff auf den Malaiischen Archipel machte.


  Als Pickering nach Brisbane zurückkehrte, informierte er MacArthur (nach einem von MacArthurs privaten Abendessen) über Ghormleys Vorstellungen über die wirkungsvollste Strategie. Lange, ›voneinander unabhängige‹ Fernschreiben von Ghormley (an Admiral King, Stabschef der Marine) und MacArthur (an General Marshall, Stabschef der Army) verlangten dann energisch einen Angriff, um Rabaul wiederzuerobem, als ersten bedeutenden Gegenangriff des Kriegs.


  General Marshall kabelte MacArthur, er stimme völlig darin überein, daß Rabaul das erste Ziel sein sollte und er dafür vor den Joint Chiefs of Staff plädieren werde.


  Admiral King war jedoch nicht nur dagegen, sondern auch überzeugt, daß sich seine Ansicht durchsetzen würde, wenn die endgültige Entscheidung gefällt wurde. Er warnte Nimitz ›inoffiziell‹, der seinerseits ›inoffiziell‹ Ghormley warnte, daß eine Navy-Streitkraft, mit oder ohne MacArthurs Unterstützung, die Salomonen angreifen würde, und zwar so bald wie möglich  vielleicht in einem Monat oder sechs Wochen.


  Davon ausgehend, daß Nimitz sicherlich MacArthur von den Plänen der Navy erzählt haben würde, diskutierte Ghormley (per Aktennotizen, überbracht von Kurieroffizieren) Nimitz Warnung mit MacArthur. Das führte natürlich zu weiteren energischen Kabeln von MacArthur an Marshall. Es war immer noch möglich, daß die Joint Chiefs of Staff sich gegen King und für den Plan entschieden, Rabaul zuerst anzugreifen.


  Die Entscheidung war noch nicht gefällt, doch es war klar, daß sie in den nächsten paar Tagen getroffen werden mußte.


  Pickering hatte Banning über seine Treffen mit Ghormley und alles, was danach geschehen war, informiert. Er fragte sich jetzt, ob es ein schwerer Fehler gewesen war. Hatte Banning seinem alten Freund Goettge, dem G-2 der 1. Division, etwas  oder alles  erzählt, was er, Pickering ihm im Vertrauen gesagt hatte?


  »Captain Pickering«, sagte Colonel Goettge, »ich habe die Erfahrung gemacht, wenn man etwas Heikles zu sagen hat, bringt man sich fast immer in größere Schwierigkeiten, indem man wie die Katze um den heißen Brei herumschleicht.«


  »Diese Erfahrung habe ich ebenfalls gemacht«, erwiderte Pickering. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich kann nur hoffen, daß das Folgende in diesen vier Wänden bleibt ...«


  »Sie schleichen um den heißen Brei herum«, unterbrach Pickering.


  »Es heißt in der Ersten Division, daß General MacArthur der Ansicht ist, die Navy im allgemeinen und das Marine-Corps im besonderen könne ihn am Arsch lecken«, sagte Goettge.


  »Das ist bedauerlich«, erwiderte Pickering.


  »Man sagt, daß er dem Vierten Marineinfanterie-Regiment auf den Philippinen keine Auszeichnung geben wollte, ›weil die Marines bereits genug Publicity haben‹«, sagte Goettge.


  »Ich befürchte, das stimmt.« Pickering nickte. »Aber ich bin mir ebenfalls sicher, daß er diese Entscheidung unter starkem Streß traf und sie nun bedauert. MacArthur ist eine sehr komplizierte Persönlichkeit.«


  »General Vandegrift nimmt an, er will eine Invasion der Salomonen. Oder wenigstens der beiden Inseln Tulagi und Guadalcanal«, sagte Goettge.


  »Woher hat er das?« fragte Pickering.


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  Pickering schaute Banning an. Banning schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, was bedeutete: Ich habe es ihm nicht gesagt.


  Das hätte ich wissen sollen, dachte Pickering. Warum, zum Teufel, habe ich Bannings Integrität in Frage gestellt?


  »Deshalb ist es meine Aufgabe, so viele Informationen über Guadalcanal und Tulagi zu sammeln, wie ich kann«, sagte Colonel Goettge. »Behutsam formuliert, es gibt einige Zweifel bei General Vandegrift  und bei mir , daß ich ohne einen Freund bei Hofe wenig von General Willoughby erfahren werde, wenn ich ihn morgen spreche.«


  Mein Gott, ist das Kompetenzengerangel schon so weit? dachte Pickering angewidert.


  »Und Sie denken, ich könnte Ihr ›Freund bei Hofe‹ sein?«


  »Jawohl, Sir, das denke ich.«


  »Es ist in ganz Washington bekannt, Flem, daß du und der wieder ausgegrabene Douglas Busenfreunde geworden seid, die sich gegenseitig in den Arsch kriechen«, sagte Jake Dillon.


  Eine Woge von Zorn erfüllte Fleming Pickering. Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Jake, alte Freunde oder nicht, wenn du noch einmal so über MacArthur sprichst, werde ich ein Verfahren gegen dich beantragen«, sagte er ruhig. Doch dann übermannte ihn der Zorn, und sein Tonfall wurde heftig. »Verdammt, du ignoranter Hurensohn! General Willoughby  der entgegen Ihrer Verachtung, Goettge, und anderer ein feiner Offizier ist  erzählte mir, daß MacArthur auf Bataan oftmals so nahe am Kampfgeschehen war, daß er echt besorgt war, MacArthur könnte von japanischen Infanteriepatrouillen gefangengenommen werden. Und auf Corregidor konnte man MacArthur nicht dazu bewegen, in den verdammten Bunker zu gehen, als die Japse das Gelände unter Artilleriefeuer nahmen. Was bildest du dir ein, ihn abfällig den wieder ausgegrabenen Douglas zu nennen?«


  »Tut mir leid!«


  »Das sollte dir auch verdammt leid tun!« sagte Pickering zornig. »Bleib ein verdammter Presseagent, du elender Pickel auf dem Arsch des Marine-Corps, und halte die verdammte Schnauze, wenn du nicht weißt, wovon du redest!«


  Es folgte Totenstille.


  Pickering schaute sie an, und sein Zorn legte sich allmählich. Jake Dillon wirkte zerschmettert. Colonel Goettge fühlte sich sichtlich unbehaglich. Und Ed Banning ...


  Der Hurensohn lächelt! dachte Pickering.


  »Amüsieren Sie sich, Major Banning?« fragte Pickering eisig.


  »Sir, ich finde, Major Dillon ist zu weit gegangen«, sagte Banning. »Aber, Sir, es belustigte mich. Ich dachte: ›Man kann den Jungen aus dem Marine-Corps nehmen, aber nie das Marine-Corps aus dem Jungen.‹ Ich dachte, Sir, daß Sie viel mehr nach einem Corporal des Marine-Corps klangen als nach dem persönlichen Repräsentanten des Marineministers. Sie waren phantastisch, Sir.«


  »Mensch, Flem«, sagte Jake Dillon, »ich wußte einfach nicht ... wenn ich gewußt hätte, was du von ihm hältst ...«


  »Jake«, sagte Pickering, »halte die Klappe!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Tu etwas Nützliches. Schenk uns was zu trinken ein.«


  »Sollte ich gehen, Sir?« fragte Colonel Goettge.


  »Nein. Natürlich nicht. Ich werde telefonieren und General Willoughby zum Abendessen hierhin einladen. Ich werde ihm sagen, daß Sie ein alter Freund von mir sind. Wenn er kommt, ist das prima. Wenn nicht, wird er wenigstens wissen, wer Sie sind, wenn Sie morgen früh zu ihm kommen.«


  »Sir«, sagte Banning, »ich finde, es wäre eine gute Idee, Colonel Goettge in Kontakt zu den Küstenbeobachtern zu bringen ...«


  »Unbedingt!«


  »Um das Thema zu beenden, Sir, ich lud Commander Feldt  er ist in der Stadt ...«


  »Ich weiß«, fiel ihm Pickering ins Wort.


  »... und Lieutenant Donnelly zum Abendessen ein.«


  »Gut.«


  »Er bringt Yeoman Farnsworth mit«, sagte Banning.


  »Warum?«


  »Es war meine Idee, Sir. Ich dachte, es wäre schön, Lieutenant Howard und Sergeant Koffler über Funk mitzuteilen, daß wir mit ihren Mädchen zu Abend gegessen haben. Ich habe Ensign Cotter ebenfalls eingeladen.«


  »Wenn General Willoughby mit uns zu Abend ißt, Ed, kann ich mir nicht vorstellen, daß er etwas dagegen hat, den Tisch mit zwei hübschen Mädchen zu teilen. Gott weiß, daß keine Schönen im Speiseraum des Menzies herumlaufen.«
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  EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  Water Lily Cottage


  Manchester Avenue


  Brisbane, Australien


  Dienstag, 21. Juli 1942


  


  Lieber Frank,


  ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich notwendig war, aber der Kaiser entschied sich, den Hof zu verlegen; und so sind wir nach gewaltigen logistischen Bemühungen hier. Hier ist es (ich zitiere MacA.s Formulierung des Grunds für den Umzug) »1185 Meilen näher zur Front.«


  Das Hauptquartier Seiner Hoheit befindet sich in einem modernen Bürogebäude, das vorher von einer Versicherungsgesellschaft benutzt wurde. MacA. hat ein ziemlich elegantes Büro im achten Stock (von neun Stockwerken). Ich habe ein Büro am Ende des Flurs, und es überraschte mich, zu erfahren, daß General Sutherland persönlich mir das Büro zuteilte. Ich hätte gewettet, er steckt mich ins Kellergeschoß oder läßt mich in Melbourne zurück.


  MacA. und Familie und die ranghohen Offiziere wohnen im Lennons Hotel, einem schönen alten Haus im viktorianischen Stil, das mich an das Gebäude der Southern Pacific Railroad im Yellowstone Park erinnert. Diesmal erhielt ich ein Quartier, das meinem Rang entspricht; ich teile eine Zwei-Zimmer-Suite mit einem Colonel der Technischen Truppe der Army. Weil der dicke, schnurrbärtige Colonel mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schnarcht, weil ich etwas Privatsphäre haben will und der Ansicht bin, niemand im Hauptquartier des Oberbefehlshabers hat mir etwas zu sagen, habe ich mir ein Häuschen nahe bei der Doomben-Pferderennbahn (die leider zur Zeit geschlossen ist) besorgt, in dem ich diesen Brief schreibe.


  Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich die Entscheidung vom 2. Juli, eine Invasion der Salomonen durchzuführen, für falsch halte. Ich habe irgendwie den häßlichen Verdacht, daß sie auf Roosevelts Ehrfurcht vor dem König und seiner Abneigung gegen MacArthur basiert, anstatt auf irgendeinem strategischen Grund.


  Am Abend davor (1. Juli) aß ich mit einem Colonel namens Goettge, dem G-2 der 1. Division des Marine-Corps, zu Abend. Für ihn stand außer Frage, wie die Joint Chiefs of Staff entscheiden werden. Ich fand das ziemlich beunruhigend, denn theoretisch wurde es ja noch diskutiert. Er war mit MacArthurs Nachrichtenleuten zusammen und erhielt, was sie an Informationen über Tulagi und Guadalcanal haben, als das Fernschreiben der JCS (Joint Chiefs of Staff  Führungsstab der Streitkräfte) eintraf, das die OPERATION PESTILENCE befahl.


  Goettge sagte mir  und ich glaube es , daß es eine höllische Aufgabe werden wird, die 1. Division des Marine-Corps für eine amphibische Landung in fünf Wochen bereit zu machen, einschließlich natürlich des Vorübens der Operation auf den Fidschiinseln.


  Ghormley hat ersucht, daß die 2nd Marines von der 2. Division des Marine-Corps in voller Gefechtsbereitschaft in San Diego eingeschifft werden. Das 5. Marineinfanterie-Regiment war nicht gefechtsbereit, was zur Folge hatte, daß es seine gesamte Ausrüstung und Logistik im Hafen Aotea Quay in Wellington ausladen, sortieren und wieder einladen mußte, damit es den Anforderungen eines amphibischen Kampfverbands entspricht. Das tun sie jetzt; und laut eines Freundes von mir beim 5. Marineinfanterie-Regiment ist es ein unbeschreibliches Durcheinander, mit Getränkedosen zwischen der Munition und so weiter.


  Das Problem wird verstärkt durch die Hafenarbeiter, eine mürrische sozialistische Horde, die  wie ich argwöhne  lieber die Japse in Neuseeland sehen würden, als an einem Wochenende Überstunden zu machen. Ich bin überzeugt, daß die Leute von Marine-Corps und Navy den Hafenarbeitern in Amerika die Hölle heiß gemacht haben, aber wenn Sie zusätzlich Ihren Einfluß geltend machen könnten, daß etwas getan wird, würde es die Mühe wert sein.


  Am 4. Juli erfuhren wir von Küstenbeobachtern, daß die Japaner mit dem Bau eines Flugplatzes auf Guadalcanal begonnen haben. Das ist eine äußerst bedenkliche Sache. Sowohl MacA. als auch Ghormley sind sich völlig der Bedeutung eines Luftstützpunkts dort bewußt, aber beide bestehen, unabhängig voneinander, darauf, daß die Operation Guadalcanal erst durchgeführt werden soll, wenn wir richtig darauf vorbereitet sind. Es ist nicht gerade angenehm, an die Konsequenzen einer gescheiterten amphibischen Invasion zu denken.


  Diese Meinung wird anscheinend nicht von den JCS geteilt. Ich weiß nicht, wie Ghormley es in Auckland aufnahm, aber ich war bei MacA., als eine Kopie des Fernschreibens der JCS am 10. Juli hier eintraf, in dem Ghormley befohlen wurde, ›Guadalcanal und Tulagi gleichzeitig einzunehmen‹. Um es freundlich zu formulieren, MacA. hält es für einen schwerwiegenden Fehler in der Lagebeurteilung.


  Erst am nächsten Tag (11. Juli) trafen das andere Infanterie-Regiment (1. Marines) und das Artillerie-Regiment (11.) der 1. Marineinfanterie-Division in Wellington, Neuseeland, ein. Jetzt sollen sie ausladen, sortieren und ihre Ausrüstung gefechtsbereit wieder verladen und sich auf eine amphibische Landung in zwanzig Tagen vorbereiten.


  Am selben Tag erfuhren wir, wie Sie wissen, daß das Kaiserlich Japanische Hauptquartier seine Pläne, Midway, Neukaledonien und Samoa einzunehmen, abgeblasen hat. Unter diesen Umständen kann hier keiner verstehen, daß eine ›sofortige‹ Landung auf Guadalcanal notwendig ist.


  Am vergangenen Donnerstag (16. Juli) brachte ein Kurier eine Kopie von Ghormleys Operationsplan (OPPLAN 1-42). Er sieht drei Phasen vor: eine Vorübung auf den Fidschiinseln; die Invasion von Guadalcanal und Tulagi; die Besetzung der Insel Ndeni im Santa-Cruz-Archipel. MacA.s Reaktion darauf war, daß der Operationsplan so gut ist, wie er unter den gegebenen Umständen erwartet werden kann.


  MacA. besorgte der 1. Division des Marine-Corps B-17-Maschinen zur Aufklärung, und sie flogen am Freitag über Guadalcanal und Tulagi. Am Samstag erfuhren wir, daß die Luftaufnahmen, die gemacht wurden, stark von den existierenden Landkarten abweichen  und es bleibt einfach keine Zeit, um korrigierte Landkarten zu drucken und auszugeben.


  Ich werde morgen früh von hier aus nach Neuseeland reisen und von dort aus an der Übung auf den Fidschiinseln teilnehmen. Ich weiß nicht, ob ich dort irgend jemandem nützlich sein kann. Aber offenbar bin ich hier keinem von Nutzen.


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Fleming Pickering, Captain, USNR
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  Hauptquartier des Oberbefehlshabers Südwestpazifik


  Brisbane, Australien


  


  21. Juli 1942, 17 Uhr 05


  


  Pickering war zum ersten Mal im Verschlüsselungsraum in Brisbane. Er fand ihn im Kellergeschoß in einem Tresorraum, in dem die wichtigen Akten der zur Räumung gezwungenen Versicherungsgesellschaft gelagert waren. Jetzt gab es ein neues Sicherheitssystem, das von Militärpolizisten mit Gamaschen, Pistolengurten und glänzenden Stahlhelmen durchgeführt wurde. In Melbourne hatten ein paar Unteroffiziere mit Thompson-MPis für die Sicherheit gesorgt. Die Männer hatten auf Stühlen herumgehockt und Fleming Pickering gewohnheitsmäßig hereingewinkt, weil sie ihn gekannt hatten. Die Militärpolizisten hier wußten jedoch nicht, wer er war, und sie erklärten ihm ein wenig süffisant, daß er nicht auf der Liste der Personen stand, die befugt waren, den Raum zu betreten.


  Schließlich riefen sie widerstrebend Lieutenant Pluto Hon an die Stahltür, und er sorgte mit einiger Mühe dafür, daß Pickering passieren durfte.


  Hon forderte Pickering mit einer Geste auf, Platz zu nehmen, und dann tippte er Pickerings Brief an den Marineminister Frank Knox auf einem Fernschreiber. Die Maschine spuckte einen Lochstreifen aus. Hon riß ihn ab und gab ihn in die Verschlüsselungsmaschine. Räder drehten sich und klickten, und die Anschläge von Typen auf Papier waren zu hören. Schließlich kam aus der Maschine ein anderer langer Lochstreifen.


  Als die Prozedur erledigt war, nahm Lieutenant Hon diesen Lochstreifen und gab ihn in die erste Maschine. Weiteres Klicken und Tippen, und dann tauchte die jetzt verschlüsselte Botschaft oben aus der Maschine auf. Aber es waren jetzt keine Wörter darauf, nur Serien von Blocks, die aus fünf Buchstaben bestanden.


  Hon gab Pickering den Originalbrief und die beiden Lochstreifen. Dann verließ er mit der verschlüsselten Botschaft den Tresorraum und ging zum Funkraum. Pickering folgte ihm.


  »Dringend«, sagte Hon zu dem Sergeant, der die Abteilung leitete. »An die Navy Hawaii. Tragen Sie es unter meiner Nummer ein ...« er zog den verschlüsselten Text zu Rate »... sechs-sechs-null-sechs.«


  Pickering und Hon schauten zu, als ein Funker den Text nach Hawaii telegraphierte. Einen Augenblick später kam die Empfangsbestätigung. Dann nahm Hon die verschlüsselte Botschaft vom Funker entgegen und überreichte sie Pickering.


  In ein paar Minuten wird das in den Händen von Ellen Feller sein, dachte Pickering. Er fragte sich, ob es irgendwelche erotischen Gedanken bei ihr auslöste, wenn sie eine Nachricht von ihm erhielt.


  Pickering folgte Hon wieder in die kryptographische Abteilung. Hon betätigte einen Schalter, und das Summen eines Ventilators war zu hören. Pickering warf seinen Brief, die beiden Lochstreifen und den verschlüsselten Text in einen galvanisierten Eimer und zündete alles mit seinem Feuerzeug an. Er wartete, bis alles verbrannt war, und dann stocherte er mit einem Bleistift in der Asche herum, damit sie zerbröckelte.


  Nicht, daß er Hon oder irgendeinem der anderen mißtraute, die seine Briefe an den Marineminister verschlüsselten. Er mußte einfach persönlich dafür sorgen, daß alle Spuren vernichtet waren und nichts von den Berichten auf dem Schreibtisch von Willoughby, MacArthur oder sonst jemandem landen konnte.


  »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten«, sagte Pluto Hon.


  Pickering war überrascht. Zum ersten Mal hatte Pluto auch nur angedeutet, daß er mit dem Inhalt von einem der Berichte vertraut war. Er kannte die Berichte natürlich  man liest, wenn man etwas abtippt , doch die Regeln des kleinen Spiels lauteten, daß jeder so tat, als wüßte der Kryptograph nichts.


  »Warum?«


  »Es könnte hier so langweilig werden, wie es in Melbourne war«, sagte Pluto Hon.


  »Ich kann vielleicht arrangieren, daß Sie mit dem Fallschirm auf irgendeine Insel hinter den japanischen Linien abspringen«, scherzte Pickering. »Es mangelt an Leuten, wie ich weiß.«


  »Ich habe bereits Major Banning gefragt«, erwiderte Pluto ernst. »Er sagte, daß auch diejenigen dienen, die in dunklen Kellerräumen Papierkram erledigen.«


  »Es ist mehr als das, Pluto, und das wissen Sie«, sagte Pickering und klopfte ihm leicht auf die Schulter.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Lieutenant Hon.


  Pickering ging zurück durch das Kellergeschoß und dann hinauf in die Halle zum Schreibtisch des Sicherheitspersonals, wo man sich nach dem Dienst ausweisen und ein- und austragen mußte.


  »Da ist er ja«, ertönte eine weibliche Stimme, als er seinen Namen auf die Liste schrieb.


  Ich glaube, ich verliere den Verstand! durchfuhr es Pickering. Das klingt ganz nach Ellen Feller!


  Er richtete sich auf und wandte sich um.


  »Guten Abend, Captain Pickering«, sagte Ellen Feller.


  »Ich hoffe, Sie haben hier etwas Einfluß, Captain«, sagte Captain David Haughton. Er reichte Pickering die Hand und lächelte über seine Überraschung. »Man hat uns soeben gesagt, daß unmöglich ein Hotelzimmer zu bekommen ist.«


  »Haughton, was, zum Teufel, machen Sie hier?« fragte Pickering. Er schaute Ellen Feller an. »Und Sie, Ellen?«


  »Ich bin auf dem Weg zu Admiral Ghormley in Auckland«, sagte Haughton. »Das Flugzeug wird gewartet. Ellen ist zum Dienst hier.«


  »Zum Dienst?« Pickering sah Ellen fragend an. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich wurde gefragt, ob ich bereit bin, hier zu arbeiten«, sagte Ellen Feller. »Und ich war und bin bereit.«


  O Mann, was hat das alles zu bedeuten? dachte Pickering.


  »Der Boß hat das arrangiert«, erklärte Haughton. »In einem Ihrer Briefe erwähnten Sie, daß Sie keine Sekretärin haben. So schickte er Ihnen eine. Ihre.«


  »Sie wirken nicht sehr erfreut, mich zu sehen, Captain Pickering«, sagte Ellen.


  »Quatsch. Natürlich freue ich mich«, entgegnete Pickering.


  »Ihre Quartiermacher sind sehr schwierig«, sagte Haughton. »Ich versuchte, Ellen ein Hotelzimmer zu besorgen ... wie heißt das Hotel ... Lennons?«


  »Lennons«, bestätigte Pickering.


  »Und man sagte mir, sie steht nicht auf der Personalliste, folglich bekommt sie kein Zimmer.«


  »Ich kann mich darum kümmern«, sagte Pickering.


  »Ich versuchte, mich auf Sie zu berufen, und man nannte mir eine Zimmernummer. Aber die Tür wurde von einem fetten Offizier der Army geöffnet, der sagte, er hätte Sie seit Melbourne nicht mehr gesehen.«


  »Ich habe ein Häuschen außerhalb der Stadt. Wir können dort übernachten, und ich regele das alles morgen früh. Nein, das wird nicht gehen. Ich reise in aller Frühe ab. Aber ich werde heute abend ein paar Telefonate führen.«


  »Wohin reisen Sie?«


  »Zu der Vorübung«, sagte Pickering. »Ich schickte soeben einen Brief an Knox ...«


  Ellen Feller erriet seine Gedanken.


  »Ich habe auf Hawaii für alles vorgesorgt«, sagte sie. »Wenn Ihr Brief jetzt auf Hawaii ist, dann wird er in drei Stunden entschlüsselt auf seinem Schreibtisch liegen.«


  »Haben Sie einen Wagen?« fragte Haughton.


  Pickering nickte. »Warum?«


  »Nun, Ellens Gepäck ist noch auf dem Flugplatz. Wenn Sie ein Auto haben, könnten Sie es abholen. Und ich könnte mich im Flugzeug einchecken.«


  Pickering wies zur Tür hinaus, wo ein Jaguar-Coupé vor einem Schild parkte, das darauf hinwies, daß dort nur Generale und Admirale parken durften.


  »Ein schöner Wagen«, sagte Ellen Feller. »Was ist es für einer?«


  »Ein alter Jaguar. Er hat einige Macken.«


  Haughton lachte. »Ich sehe, Sie nehmen es mit den Vorschriften immer noch nicht so genau.«


  Es überraschte Pickering, wie sehr er sich über die Bemerkung ärgerte, aber er zwang sich zu einem Lächeln.


  »Sollen wir fahren?«


  Auf dem Weg zum Flughafen saß Ellen Feller neben Pickering. Absichtlich oder zufällig berührte sie ihn mit dem Oberschenkel. Diese warme Weichheit und der Duft ihres Parfüms erregten ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Bei der Inspektion des Flugzeugs war kein ernsthafter Defekt gefunden worden, wie man Haughton erklärte. Die Maschine würde in einer Stunde starten.


  Es gab einen kleinen Offiziersclub. Sie nahmen drei Drinks, und während dieser Zeit rieb Ellen Feller  zufällig oder absichtlich  mehrmals ihr Bein an Pickerings Bein. Dann wurde Haughtons Flug ausgerufen. Sie beobachteten, wie er an Bord der Maschine ging, die nach Neuseeland flog.


  Fleming Pickering war mit Ellen Feller allein, und nichts, was sie jetzt getan hätte, wäre für Pickering eine Überraschung gewesen. Sie tat jedoch nichts, sondern saß auf dem ganzen Weg zu dem Häuschen sittsam und damenhaft auf dem Beifahrersitz.


  »Was ist das?« fragte sie, als er beim Haus hielt.


  »Ich habe das Haus gemietet. Ich sagte Ihnen ...«


  »Ich hätte gewettet, Sie fahren mich zu einem Hotel«, sagte Ellen.


  Warum zur Hölle habe ich das nicht getan? dachte Pickering. Ich hätte ihr ein Zimmer besorgen können, und wenn ich General Sutherland persönlich hätte anrufen müssen.


  »Nein.«


  »Fleming, schau nicht so schuldbewußt drein«, sagte Ellen. »Wir beide wissen, daß du es nicht tun würdest, wenn deine Frau hier wäre.«


  Er erwiderte nichts darauf. Dann zog er die Handbremse an, zog den Schlüssel aus dem Zündschloß, stieg aus dem Wagen, ging zum Haus und schloß die Tür auf.


  Das Telefon klingelte. Er ging durch das Wohnzimmer zum Apparat und nahm den Hörer ab.


  »Pickering.«


  »Captain Pickering?«


  »Ja.«


  »Sir, hier spricht Major Tourtillott, Quartiermacher im Lennons Hotel.«


  »Jawohl, Major.«


  »Sir, da ist ein Marineoffizier, ein Captain Haughton, der Sie sucht.«


  »Ja, ich weiß, er hat mich gefunden.«


  »Sir, er wollte ein Quartier für eine zivile Angestellte der Navy, einer Lady vergleichbar mit Null-vier.«


  »Vergleichbar mit was?«


  »Null-vier, Sir. Jemand, der ein Anrecht auf die Privilegien eines Null-vier hat, Sir.«


  »Was, zur Hölle, ist Null-vier?«


  »Ein Major von Army oder Marine-Corps, Sir, oder ein Lieutenant Commander der Navy.«


  »Die Lady hat für heute nacht anders disponiert, Major. Ich werde das alles morgen früh klären. Sie ist Mitglied meines Stabs, und ein Quartier ist erforderlich.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde mich darum kümmern. Danke, Sir.«


  Pickering legte den Telefonhörer auf und wandte sich um, weil er nach Ellen Feller sehen wollte.


  Sie war nicht im Wohnzimmer. Er fand sie im Schlafzimmer. Im Bett.


  »Ich bin achtzehn Stunden geflogen«, sagte sie. »Ich schmecke und rieche vermutlich ein wenig nach Wild. Wird dich das stören? Soll ich duschen?«


  Fleming Pickering schüttelte den Kopf.
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  An Bord der USS ›Lowell Hutchins‹, Transportgruppe Y


  Breitengrad 17° 48, Längengrad 150°


  


  4. August 1942


  


  Fast jeder an Bord wußte, daß die USS Lowell Hutchins vor fünf Monaten noch das Passagierschiff Pacific Enchantress der Reederei Pacific & Far Eastern gewesen war. Keiner hatte eine Ahnung, wer Lowell Hutchins war oder  weil Schiffe der Marine üblicherweise nach Toten benannt wurden  gewesen war.


  Das Schiff war sehr schnell in den Kriegsdienst übernommen worden, doch die Umrüstung von einem feudalen Passagierdampfer in ein Transportschiff der Marine war keineswegs vollendet. Bevor das Schiff von den Vereinigtgen Staaten aus Teile der 1. Division des Marine-Corps transportiert hatte, war es navy-grau angestrichen worden. Der Anstrich war auf die Schnelle erfolgt, und hier und da blätterte bereits wieder Farbe ab, und das leuchtende Weiß, für das die Schiffe der Pacific & Far Eastern bekannt waren, kam zum Vorschein.


  Die Einrichtung und der Teppichboden waren aus den Speiseräumen der Ersten Klasse und der Touristenklasse entfernt worden. Schmale hohe Eisentische mit linoleumbezogenen Platten waren im ehemaligen Speiseraum der Touristenklasse aufgestellt worden. Unteroffiziere und Mannschaften und rangniedrige Offiziere holten sich ihre Mahlzeiten auf Blechtabletts und aßen im Stehen an den Eisentischen.


  Nicht viel elegantere Eisentische mit Eisenbänken waren im Erster-Klasse-Speiseraum aufgestellt worden. Im allgemeinen aßen hier die Dienstränge Captain und darüber im Sitzen von Tellern, auf denen das Firmenzeichen der P&FE prangte.


  Die meisten der Erster-Klasse-Suiten und -Kabinen und die Bars, Büchereien, Salons und Gymnastikräume von Erster Klasse und Touristenklasse waren in Truppenunterkünfte umgewandelt worden. Es war relativ leicht gewesen, ihre Betten, Schränke, Tische und andere Möbel und Ausrüstung zu entfernen und durch Kojen zu ersetzen. Die Kojen bestanden aus Segeltuchplanen, die zwischen Stahlrohren hingen.


  Die Toiletten waren noch mit Porzellanschildern ›BATH‹ an den Türen gekennzeichnet, obwohl sie jetzt schlichte Klos waren. Es hätte zuviel Zeit erfordert, um die Schilder zu entfernen. Und es hätte ebenfalls zuviel Zeit erfordert, sie zu erweitern. So diente ein ›Bath‹, das für die Benutzung eines Reisepaars auf der Fahrt nach Hawaii gedacht war, als Toilette für jeweils zweiunddreißig Mann, die auf dem Weg zu Inseln der Salomonen waren, die Guadalcanal und Tulagi und Florida hießen und von denen noch vor einem Monat niemand etwas gehört hatte.


  Es gab natürlich keine ausreichende Wasseraufbereitungsanlage an Bord, um Duschen nach Belieben zu erlauben. Dusch- und Trinkwasser waren streng rationiert.


  Die Umwandlung der Kabinen der Touristenklasse war ein noch größeres Problem gewesen. Um den Platz optimal zu nutzen, bestanden die Kojen aus Matratzen auf Eisenrahmen, unter denen Schränke eingebaut waren. Sie waren nicht leicht zu entfernen gewesen. Diese Kabinen dienten jetzt als Quartier für Offiziere vom Captain (Marine-Corps) an aufwärts, manchmal mit zusätzlichen Kojen. Weil sie das seltenste Privileg des Militärdienstes erfüllten  Privatleben , waren die wenigen Einzelkabinen jetzt die Kabinen von Majors, Lieutenant Colonels und sogar einiger jüngerer Colonels.


  Die luxuriösesten Quartiere auf dem Oberdeck waren völlig unverändert geblieben. Sogar die Teppiche lagen noch dort, die Gemälde hingen an den getäfelten Wänden, die Intarsientische und die weichen, bequemen Couches und Sessel standen darin. Diese Kabinen wurden die Quartiere der ranghöchsten Offiziere des Marine-Corps an Bord, der Generale und dienstältesten Colonels. Diese Männer nahmen ihre Mahlzeiten mit den Schiffsoffizieren an Tischen ein, die mit weißen Tischdecken, mit Kristall und silbernen Bestecken gedeckt waren.


  Diejenigen auf den unteren Decks hielten dies für einen weiteren Beweis, daß die hohen Tiere, diese Bastarde, mal wieder für sich selbst sorgten. Doch die Entscheidung, die Kabinen auf dem Oberdeck unverändert zu lassen, war in Wirklichkeit weniger aufgrund des Prinzips gefällt worden, daß der Rang seine Privilegien hat, als aus praktischen Überlegungen. Eine Umwandlung in Quartiere für Unteroffiziere und Mannschaften hätte bedeutet, daß rund zweihundert Mann mindestens zweimal pro Tag durch enge Gänge zum Unterdeck und zum Speiseraum hätten gehen müssen. So viele Männer auf diesem Deck hätten vielleicht den reibungslosen Betrieb auf dem Schiff gestört.


  Brigadier General Lewis T. Harris, Stellvertretender Kommandeur der 1. Division des Marine-Corps und der ranghöchste Marineinfanterist an Bord, hatte jedesmal ein starkes Gefühl des Unbehagens, wenn er seinen Platz in der Schiffsoffiziers-Messe einnahm.


  Weil er oft zweimal am Tag in die Kantinen der Unteroffiziere und Mannschaften ging, um sich das Essen anzusehen, wußte er, was es dort gab. Die Kantine für die Unteroffiziere und Mannschaften, gerammelt voll mit Männern, einige davon seekrank, die an Tischen standen und im Stehen aßen  bot einen starken Kontrast zu dem fein gedeckten Tisch in der Offiziersmesse. Da gab es Körbchen mit frisch gebackenen Brötchen und mit Brot, und Stewards in weißen Jacketts waren zur Stelle, um dafür zu sorgen, daß seine Kaffeetasse aus Porzellan und das kristallene Wasserglas stets aufgefüllt wurden, oder zu fragen »Wie möchten der General sein Lammkotelett?«


  General Harris versuchte, sich an die alte Regel zu halten, daß es die erste Pflicht eines Offiziers ist, für das Wohlergehen der Männer unter seinem Kommando zu sorgen. Wenn es in seiner Macht gestanden hätte, dann hätten alle Marineinfanteristen auf dem Weg ins Gefecht an fein gedeckten Tischen gesessen und Steaks à la carte gegessen. Das war natürlich unmöglich, eine Phantasie. Er hatte jedoch das Nächstbeste getan. Er hatte seinen Offizieren gesagt, er erwarte, daß die Männer das unter den gegebenen Umständen bestmögliche Essen bekamen, und dann hatte er sich wiederholt davon überzeugt, daß dieser Befehl ausgeführt wurde. Er war überzeugt, daß die Küchenoffiziere und -unteroffiziere wirklich ihr Bestes taten.


  Es war ihm klar, daß er seine Mahlzeiten mit den Männern in dieser übelriechenden Kantine einnehmen könnte. Und wenn er das tat, würden seine Offiziere diesem Beispiel folgen. Man würde ihn dort zwar sehen und daraus schließen, daß ihm das Wohl der Männer am Herzen lag, aber es würde nur noch eine weitere Belastung für die Einrichtungen dort unten bedeuten.


  Die Schiffsoffiziere würden weiterhin gut speisen  und warum auch nicht? , ganz gleich, was er und seine Offiziere essen würden. Die Küche und die Stewards der Offiziersmesse wurden nicht über Gebühr belastet, indem sie für das leibliche Wohl der ranghohen Offiziere des Marine-Corps sorgten. Und jede Mahlzeit, die sie einem ranghohen Offizier des Marine-Corps servierten, war eine weniger, die unten gekocht werden mußte.


  Nachdem er seinen Offizieren klargemacht hatte, daß er regelmäßig und persönlich die Qualität des Essens für die Männer überprüfen würde, aß General Harris weiterhin von Porzellangeschirr am fein gedeckten Tisch  und er fühlte sich weiterhin unbehaglich.


  Auf einem kleinen Tisch bei der Tür in der Offiziersmesse standen eine Kaffeemaschine, ein paar Thermoskannen und ein Stapel von Tassen. Zwischen den Mahlzeiten benutzten die Stewards die Dinge, um Kaffee auf die Brücke und zu den Kabinen auf dem Oberdeck zu bringen.


  Bevor der General die Messe verließ, blieb er bei dem Kaffeetisch stehen, füllte eine Thermoskanne zur Hälfte mit Kaffee und nahm zwei der Porzellantassen.


  »General«, sagte einer der Stewards. »Kann ich das für Sie irgendwohin bringen?«


  »Das mache ich schon, danke«, erwiderte Harris lächelnd. Er verließ die Offiziersmesse und ging in seine Kabine.


  In einer der Kommoden aus Mahagoni gab es ein Dutzend kleine olivfarbene Dosen. Jede war säuberlich mit ›WAFFENREINIGUNGSÖL‹ beschriftet und mit rotem Wachs an der Naht zwischen Deckel und Unterteil versiegelt. Jeder, der die Dosen sah, würde annehmen, daß General Harris ein Ablecken seines ›Waffenreinigungsöls‹ vom Rand der Dose vermeiden wollte.


  Er nahm ein Federmesser aus seiner Tasche und kratzte sorgfältig das Wachs von einer der Dosen. Dann drehte er den Deckel ab und schüttete die braune Flüssigkeit, die sie enthielt, in die Thermosflasche.


  Danach verließ er die Kabine, ging nach achtern und durch reine Tür aufs Deck. Dieses Deck war zuvor eine Promenade gewesen, auf der die Reichen einen Spaziergang machen und auf einem Liegestuhl liegen konnten, in einer Umgebung, die den weniger Reichen unten versagt blieb. Jetzt hatte er Schwierigkeiten, sich einen Weg an den sperrigen Rettungsflößen vorbei zu bahnen, die auf dem Promenadendeck festgezurrt waren, damit es wenigstens eine Überlebenschance gab, wenn die USS Lowell Hutchins torpediert werden sollte.


  Es war noch hell genug, um einige der Schiffe des amphibischen Kampfverbands zu sehen. Es waren insgesamt zweiundachtzig Schiffe, die in drei gestaffelten Kreisen das Meer durchpflügten. Die zwölf Transportschiffe, einschließlich der USS Lowell Hutchins, bildeten den inneren Kreis. Als nächstes kam der Kreis der Kreuzer und außerhalb davon der Schutzschild der Zerstörer.


  General Harris schaute auf die Schiffe und dachte (wieder einmal), daß sie zwar wie eine beachtliche Armada wirkten, jedoch nicht ausreichten, um den Auftrag mit einer einigermaßen guten Erfolgschance auszuführen. Dann stieg er die drei Leitern zum ehemaligen zweiten der Touristendecks hinab und ging durch einen Durchgang zur Kabine D-123, wo er an die Tür klopfte.


  Als sich nichts tat, hielt er seinen Mund an die Schlitze in der Tür und rief: »Stecker!«


  »Herein!«


  Er schob die Tür auf. Major Jack Stecker, Kommandeur des 2. Bataillons des 5. Marineinfanterie-Regiments, saß nur in Unterwäsche auf dem Boden der kleinen Kabine neben der schmalen Koje.


  »Jack, was, zum Teufel, treiben Sie?« fragte Harris.


  Stecker wandte den Kopf, sah den General und sprang auf.


  »Rührt euch!« sagte Harris nur eine Spur sarkastisch. »Was haben Sie da am Boden gemacht?«


  »Ich habe mein Gewehr gereinigt, Sir«, sagte Stecker und wies zur Koje.


  Harris ging hin. Da war ein Gewehr zerlegt auf der Koje.


  Harris schnaufe und überreichte Stecker die Thermosflasche.


  »Ich dachte, Sie mögen vielleicht etwas Kaffee, Jack«, sagte er.


  »Ich bin gut mit Kaffee versorgt, Sir.«


  »Jack, vertrauen Sie mir, Sie brauchen eine Tasse Kaffee.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Stecker.


  Harris stellte die Tassen ab und füllte jede halbvoll mit der Mischung aus ›Waffenreinigungsöl‹ und Kaffee. Dann gab er Stecker eine der Tassen.


  Stecker nippte mißtrauisch an dem Gebräu, lächelte und sagte: »Jawohl, Sir, der General hat recht. Dies ist genau das, was ich brauchte.«


  Harris erwiderte das Lächeln. »Wir Generale haben immer recht, Jack. Das sollten Sie sich merken. Was machen Sie mit dem Garand? Und was das anbetrifft, woher haben Sie das Gewehr überhaupt?«


  »Ich fand es in der Garnison in Quantico, General«, sagte Stecker. »Und sobald ich die Zeit finde, werde ich es den entsprechenden Stellen übergeben.«


  Harris schnaubte. Er nahm einige der Gewehrteile und betrachtete sie mit fachmännischem Blick.


  »Ich hatte vergessen, daß Sie das Garand für ein ziemlich gutes Gewehr halten.«


  »Es ist eine hervorragende Waffe«, sagte Stecker. »Ich habe mit diesem Gewehr auf zweihundert Yards Treffergruppen von drei Zentimetern geschossen.«


  »Blödsinn.«


  »Kein Blödsinn. Und der Junge  ich sollte ihn nicht Junge nennen  Joe Howard; er wurde Offizier und macht jetzt irgend etwas Geheimes für den G-2 , der Mann, der dieses Gewehr verbesserte, hatte eines, das noch treffgenauer als meines war.«


  »Ist Ihnen klar, daß fünfundneunzig Prozent der Leute im Corps das Garand für ein Scheißding halten, das sich niemals mit dem Springfield vergleichen läßt?«


  »Dann irren sich fünfundneunzig Prozent der Leute im Corps.«


  »Fünfundneunzig Prozent der Leute dieses amphibischen Verbands denken, daß Guadalcanal ein Kinderspiel werden wird, eine Übung mit scharfen Patronen, bei der wir nebenbei den Japsen etwas Gebiet wegnehmen.«


  »Fünfundneunzig Prozent der Leute dieses amphibischen Verbands haben nie einen Schuß im Ernstfall gehört«, sagte Stecker.


  »Heißt das, die Leute irren sich in diesem Punkt ebenfalls?« fragte Harris.


  »Da haben Sie mich in Schwulitäten gebracht«, sagte Stecker mit sichtlichem Unbehagen.


  »Deshalb teile ich mein Waffenreinigungsöl mit Ihnen«, sagte Harris. »Ich will Sie blau machen, damit Sie mir eine ehrliche Antwort geben.«


  Stecker schaute ihn stumm an.


  »Kommen Sie schon, Jack, Wir kennen uns lange. Ich möchte wissen, was Sie denken.«


  Stecker zuckte mit den Schultern. »Haben Sie sich je gefragt, warum die Führung dies durchziehen will, obwohl sie verdammt genau weiß, daß wir noch nicht voll einsatzfähig sind?«


  »Sie reden von der Drillübung?« fragte Harris.


  Die ›Drillübung‹, das Vorüben der Landungen auf den Fidschiinseln, von wo der amphibische Verband soeben kam, war eine völlige Katastrophe gewesen. Nichts hatte geklappt, wie es hätte klappen sollen.


  »Das ist ein Teil davon, aber das meinte ich nicht«, sagte Stecker. »Die hohen Tiere wußten vor der Drillübung auf den Fidschiinseln, daß die LCP(L)s verdammt nichts taugen.«


  Es gab vierhundertacht Landungsboote bei dem amphibischen Verband. Davon waren dreihundertacht (LCP(L)s (Landing Craft Personnel, Typ L) elf Meter lange Landungsboote mit normalem Bug. Mit anderen Worten, wenn das Landungsboot den Strand berührte, mußte die Besatzung über den Bug und die Seiten aussteigen, anstatt über eine hinunterklappbare Bugrampe. Ausrüstung und Versorgungsmaterial mußten per Hand über die Seiten entladen werden. Und LCP(L)s konnten natürlich keine Fahrzeuge oder andere schwere Fracht am Strand über eine Bugrampe entladen.


  »Sie sind alles, was wir haben, Jack«, sagte Harris. »Wir können nicht warten, bis wir neu ausgerüstet mit LCP(R)s oder LCMs sind.«


  Sowohl das elf Meter lange LCP(R) Landungsboot, als auch das vierzehn Meter lange LCM hatten hinabklappbare Rampen. Das LCP(R) konnte über seine Rampe 75-mm- und 105-mm-Haubitzen und Eintonner-Lastwagen entladen, das LCM 90-mm- und 125-mm-Geschütze und schwerere Trucks.


  »Haben Sie sich je gefragt, warum wir das nicht können?« fragte Stecker leise.


  »Weil die Japaner bereits ihren Luftstützpunkt auf Guadalcanal fertig haben. Wir können uns nicht erlauben, sie gewähren zu lassen. Wir müssen ihnen den Luftstützpunkt entreißen, bevor sie ihn in Betrieb nehmen.«


  »Das meine ich. Die Japaner wissen, wie wichtig dieser Luftstützpunkt ist. Für sie. Und für uns  wenn wir ihn den Japsen wegnehmen und selbst von dort aus operieren. Deshalb werden sie höllisch kämpfen, um zu verhindern, daß wir ihn einnehmen; und wenn wir ihn einnehmen, dann werden sie höllisch kämpfen, um ihn sich zurückzuholen.«


  »Wir werden dafür bezahlt, daß wir das tun.«


  »Es wird kein Kinderspiel. Keine Übung mit scharfer Munition. Guadalcanal ist ein wichtiges Angriffsziel. Wenn es wichtig für sie ist, werden sie auf eine Verteidigung vorbereitet sein. Wir werden drei Viertel unserer Landungsboote in exponierter, ungedeckter Stellung haben, wenn die Männer über die Seiten auf den Strand klettern. Und wenn wir anfangen, per Hand Fracht aus diesen verdammten Booten zu entladen  Menschenskind, wenn sie Artillerie haben oder gute Granatwerfer oder, was das anbetrifft, nur wenige gut plazierte Maschinengewehre, dann werden wir diese Boote verlieren. Keine Boote, das bedeutet keine Verstärkungen, keine Munition, keine Verpflegung.«


  »Das klingt nicht so, als ob Sie der Ansicht sind, daß wir es hinkriegen können«, sagte Harris. »Ist es das, was Sie denken?«


  »Ich würde es keinem außer Ihnen sagen, aber ich weiß es nicht. Ich habe einige wirklich gute Jungs, und sie werden es versuchen, aber Mumm  Tapferkeit, wenn Sie die Formulierung bevorzugen  reicht manchmal nicht aus.«


  Brigadier General Lewis T. Harris und Major Jack Stecker kannten sich sehr lange. Sie hatten zusammen in der Karibik gekämpft. Harris brauchte nicht an Steckers Tapferkeitsmedaille als Beweis für seinen Mut erinnert zu werden. Stecker war kein Feigling. Er beurteilte den bevorstehenden Kampf um Guadalcanal, wie er ihn sah. Harris befürchtete, daß Steckers Analyse ins Schwarze traf.


  »Trinken Sie noch etwas Kaffee, Jack«, sagte Harris.


  »Nein, danke, Sir.«


  »Nein, danke? Werden Sie alt, Jack? Religiös?«


  »Jawohl, Sir. Ich werde alt«, erwiderte Stecker. Er zog einen Segeltuchbeutel unter der Matratze seiner Koje hervor und entnahm ihm ein pinkfarbenes Fläschchen mit dem Etikett der Apothekenabteilung des Standortlazaretts der Navy in Quantico, Virginia. Unter einem Totenkopf stand: ›WARNUNG! HOCHGIFTIG! NUR ZUR FUSSBEHANDLUNG VON SPORTLERN! WENN INHALT MIT AUGEN ODER MUND IN BERÜHRUNG KOMMT, MIT REICHLICH WASSER AUSSPÜLEN UND SICH SOFORT IN ÄRZTLICHE BEHANDLUNG BEGEBEN!‹


  Er setzte das Fläschchen an, trank ausgiebig und atmete anerkennend aus.


  Harris lachte.


  »Ich habe mir ernsthaft religiöse Gedanken gemacht, General«, sagte Stecker, »aber ich habe noch nicht mit dem Kaplan darüber gesprochen. Müssen Sie gehen, oder können wir beisammensitzen, Kaffee trinken, meine Sportlerfüße kurieren und Seegeschichten erzählen?«


  »Ich gehe nirgendwohin, Jack«, sagte Haris und lachte. »Aber Sie sollten das Garand zusammensetzen, bevor Sie noch einen Schluck aus dem Fläschchen nehmen und nicht mehr wissen, welche Teile zusammengehören.«
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  Vor Cape Esperance


  Guadalcanal, Salomonen


  


  7. August 1942, 2 Uhr 40


  


  Um 0200 Uhr erreichten die Transportgruppen X und Y des amphibischen Verbands der OPERATION PESTILENCE Savo Island, zwischen den Inseln Guadalcanal und Florida. Der Himmel war klar, und der Viertelmond spendete genug Licht, um die Landmasse und die anderen Schiffe erkennen zu können.


  Die fünfzehn Transportschiffe der Transportgruppe X drehten ab und fuhren in den Sealark Channel zwischen Savo und Guadalcanal. Sie hatten die Masse der 1. Division des Marine-Corps an Bord und nahmen Kurs auf den Strand von Guadalcanal.


  Transportgruppe Y fuhr an der anderen Seite von Savo Island, zwischen Savo und Florida Island, und nahm Kurs auf ihr Ziel, die Inseln Florida, Tulagi und Gavutu. Gruppe Y bestand aus vier Transportschiffen, die das 2. Bataillon des 5. Marineinfanterie-Regiments und andere Einheiten an Bord hatten, und vier Zerstörer-Transportern. Das waren Zerstörer aus dem Ersten Weltkrieg, die für die Nutzung der Raiders, der Nahkampfspezialisten des Marine-Corps, umgebaut worden waren. Zwei der vier Maschinen waren entfernt worden, und den Platz hatte man für Unterkünfte genutzt. An Bord dieser Schiffe befand sich das 1. Raider Battalion.


  Die Guadalcanal-Invasionstruppe nahm Kurs auf den ›Strand Rot‹, wie er im Operationsplan bezeichnet war. Er befand sich etwa fünf Kilometer östlich von Lunga Point, mehr oder weniger direkt gegenüber vom Sealark Channel, von wo aus die Landungen auf Tulagi-Gavutu stattfinden sollten. Die Entfernung durch den Sealark Channel betrug ungefähr fünfundzwanzig Meilen.


  Die Guadalcanal-Feuerunterstützungsgruppe (drei Kreuzer und vier Zerstörer) begann um 6 Uhr 14 vorher festgelegte Ziele auf Guadalcanal unter Feuer zu nehmen und fügte ihre Zerstörungskraft der Bombardierung aus der Luft durch B-17-Bomber des U.S. Army Air Corps hinzu, die bereits seit einer Woche stattfand. Um 6 Uhr 16 eröffnete die Tulagi-Feuerunterstützungsgruppe (ein Kreuzer und zwei Zerstörer) das Feuer auf Tulagi und Gavutu.


  Um 6 Uhr 51 gingen die Transportschiffe beider Gruppen etwa acht Kilometer vor ihren jeweiligen Landungszielen vor Anker. Landungsboote wurden ins ruhige Wasser gelassen, Netze aus dicken Tauen wurden an den Seiten der Transporter hinabgelassen, und Marineinfanteristen kletterten über die Netze hinab in die Landungsboote.


  Minensuchboote begannen das Wasser zwischen den Schiffen beider Transportgruppen und den Stränden abzusuchen. Es wurden keine Minen gefunden.


  Das einzige feindliche Schiff, das gesichtet wurde, war ein kleiner Schoner, der Treibstoff durch den Sealark Channel transportierte. Das Schiff geriet in Brand und explodierte unter dem Feuer der Marinegeschütze und dem MG-Feuer von Jagdflugzeugen und Sturzkampfbombern der Navy. Diese Maschinen operierten von Flugzeugträgern aus, die fünfundsiebzig Meilen von den Stränden, auf denen die Invasion stattfand, entfernt kreuzten.


  Die Navy schickte dreiundvierzig Flugzeuge von Flugzeugträgern, um Guadalcanal anzugreifen, und fast genauso viele  einundvierzig , um Tulagi und Gavutu anzugreifen. Die Maschinen, die Tulagi angriffen, versenkten achtzehn japanische Wasserflugzeuge oder schossen sie in Brand.


  Die X-Zeit für die OPERATION PESTILENCE, der festgelegte Zeitpunkt, an dem die Marines auf Guadalcanal landen sollten, war 0910 Uhr. Der Zeitpunkt der Landung von Marineinfanteristen auf Tulagi war eine Stunde und zehn Minuten früher, um 0800 Uhr. Doch die erste Landung des Marine-Corps auf den Salomonen fand auf dem Strand von Florida Island statt. Diese Operation zählte aber nicht, weil sie eine gesonderte X-Zeit im Operationsbefehl hatte.


  Um 0740 Uhr landete die B-Kompanie des 1. Bataillons des 2. Marineinfanterie-Regiments nahe dem kleinen Ort Haleta auf Florida Island. Ihr Auftrag war es, ein erhöhtes Gebiet zu sichern, von dem aus die Japaner ›Strand Blau‹ auf Tulagi unter Beschuß nehmen konnten. Sie stieß auf keinen Widerstand; es waren keine Japaner in diesem Gebiet.


  Um 0800 Uhr ging die erste Welle der Tulagi-Angriffsgruppe  Landungsboote mit den B- und D-Kompanien des 1. Raider Battalions  auf ›Strand Blau‹ an Land. Es gab nur einen Ausfall. Ein Marineinfanterist wurde sofort durch einen einzelnen Gewehrschuß getötet. Aber es gab keinen anderen Widerstand; der Feind hatte sich entschieden, Tulagi nicht am Strand, sondern aus Höhlen und Erdbunkern im hügeligen Binnenland weiter südlich zu verteidigen.


  Die Landungsboote kehrten zu den Transportschiffen zurück und nahmen die zweite Welle an Bord (die A- und C-Kompanien des 1. Raider Battalions) und brachten sie an Land. Dann brachte ein stetiger Strom von Landungsbooten zwischen den Transportschiffen und dem Strand das 2. Bataillon an Land.


  Einmal auf Tulagi gelandet, überquerte das 2. Bataillon die schmale Insel zu seiner Linken (nordwestlich), um sie vom Feind zu säubern, während die Raiders nach rechts (südöstlich) einschwenkten und zur Südspitze vorstießen. Etwa drei Kilometer trennen die Südspitze von Tulagi von der winzigen Insel Gavutu und der noch kleineren Insel Tanambogo, die mit Gavutu durch einen Betondamm verbunden ist.


  Die OPERATION PESTILENCE sah die Invasion Gavutus durch das 1. Fallschirmjäger-Bataillon um 1200 Uhr vor. Wenn die Fallschirmjäger Gavutu gesichert hatten, sollten sie den Damm überqueren und Tanambogo nehmen.


  Die Raiders stießen bis nach 1200 Uhr auf keinen nennenswerten Widerstand. Und das 2. Bataillon des 5. Marineinfanterie-Regiments stieß in der entgegengesetzten Richtung bis ungefähr zum gleichen Zeitpunkt ebenfalls auf keinen ernsthaften Widerstand.


  Vor Guadalcanal nahmen 0840 Uhr die Zerstörer der Guadalcanal-Feuerunterstützungsgruppe ihre Positionen ein und legten damit die Abfahrtslinie für die Landungsboote fest, etwa vier Kilometer nördlich von Strand Rot.


  Gleichzeitig tauchte ein kleines Verbindungsflugzeug über Strand Rot auf und markierte dessen drei Kilometer Breite mit Rauchgranaten.


  Unmittelbar danach, um Punkt 0900 Uhr, begannen alle Kreuzer und Zerstörer der Guadalcanal-Feuerunterstützungsgruppe Strand Rot und das Gebiet zweihundert Meter landeinwärts unter Beschuß zu nehmen.


  Die Landungsboote mit der ersten Welle der Landungsgruppe für Strand Rot (das 5. Marineinfanterie-Regiment minus das 2. Bataillon, das auf Tulagi angesetzt war) verließen planmäßig die Abfahrtslinie. Als die Landungsboote tausend Meter von Strand Rot entfernt waren, wurde das Deckungsfeuer weiter inseleinwärts verlegt.


  Um 0910 Uhr begann das 5. Marineinfanterie-Regiment in einer mehr als einen Kilometer breiten Front am Strand zu landen, das 1. Bataillon rechts (westlich) und das 3. Bataillon links (östlich). Der Stab des Regiments kam um 0938 Uhr an Land. Minuten später folgte die Schwere Artillerie des Regiments.


  Abermals gab es praktisch keinen Widerstand am Strand.


  Als die Landungsboote zu den Transportschiffen zurückfuhren, um das 1. Marineinfanterie-Regiment an Land zu bringen, stieß das 5. Marineinfanterie-Regiment landeinwärts vor und bildete fünfhundert Meter von Strand Rot entfernt einen Brückenkopf entlang dem Fluß Tenaru im Westen, dem Tenavatu im Osten und einem Nebenfluß des Tenavatu im Süden.


  Als offenkundig war, daß sie nicht durch japanische Artillerie in der Nähe des Strandes gefährdet waren, fuhren die Transportschiffe näher an den Strand heran und gingen sechs Kilometer entfernt vor Anker.


  Etwa zu diesem Zeitpunkt begannen ernsthafte Probleme mit dem Ausladen auf dem Strand. In vielerlei Hinsicht wiederholte sich die katastrophale Vorübung auf den Fidschiinseln.


  Die kleinen und relativ leicht zu befördernden 75-mm-Haubitzen (ursprünglich für den Transport durch Maultiere vorgesehen) des 11. Regiments (des Artillerie-Regiments) waren mit den Sturmtruppen des 5. Marineinfanterie-Regiments an Land gekommen.


  Jetzt sollten die 105-mm-Haubitzen angelandet werden. Aber weil es nicht genug Landungsboote mit hinabklappbaren Bugrampen gab, hatten sie nicht die vorgesehenen Zugmaschinen dabei. Die Zugmaschinen, die die 105-mm-Haubitzen normalerweise zogen, waren der ›Truck, 2½ Tonnen, 6x6‹, allgemein ›Six-by-six‹ genannt. 6x6 bezieht sich auf die Zahl der Räder. Der Standard 6x6 hatte in Wirklichkeit hinten acht Räder, insgesamt zehn angetriebene Räder. So ausgerüstet, wurde der 6x6 legendär wegen seiner Fähigkeit, enorme Ladungen überallhin transportieren oder ziehen zu können.


  Doch das 11. Regiment war nicht mit 6x6-Trucks ausgerüstet. Statt dessen hatte es Trucks erhalten, die allgemein als ›Eintonner‹ bezeichnet wurden. Der Eintonner konnte eine Tonne transportieren (im Gegensatz zu den zweieinhalb Tonnen des 6x6) und er hatte nur vier angetriebene Räder, mit denen er in schlammigem, sandigem oder glattem Terrain Schwierigkeiten hatte.


  Weil es nicht genügend Landungsboote mit abklappbaren Bugrampen gab, um die vorgesehenen 6x6-Zugmaschinen an Strand Rot zu bringen, war kein Fahrzeug in der Lage, die 105-mm-Haubitzen landeinwärts zu ziehen und in Stellung zu bringen  abgesehen von einigen überbeanspruchten amphibischen Halbketten-Zugmaschinen, die sich durch Schlamm und Sand bewegen konnten.


  Sie wurden zwar schließlich für den Transport der 105-mm-Haubitzen eingesetzt, aber dabei wühlten ihre Raupenketten die primitiven Straßen auf und zerrissen alle Kabel von Feldtelefonen, die sie überquerten. Das schnitt die Kommunikation zwischen den vorgeschobenen Stellungen und dem Strand und den verschiedenen Gefechtsständen ab.


  Darüber hinaus waren die Marines etwa eine Stunde nach der Landung am Strand körperlich erschöpft. Zum einen waren sie mitgenommen von der langen, strapaziösen Zeit an Bord der Transportschiffe und hatten viel von der Fitneß verloren, die sie in der Ausbildung erlangt hatten.


  Zum anderen nahmen ihnen die Temperatur und die hohe Luftfeuchtigkeit auf Guadalcanal den letzten Rest Kraft. Und die Wirkungen von Temperatur und Luftfeuchtigkeit wurden noch verstärkt, weil sie sich durch Sand und Dschungel und Hügelland hinaufschleppen mußten, schwer bepackt mit Gewehren, MGs, Granatwerfern und der Munition dafür.


  Und es gab nicht genug Trinkwasser. Obwohl die Sanitätsoffiziere energisch darauf bestanden hatten, daß jeder Mann zwei Feldflaschen (2 Quarts = 2,5 Liter) Trinkwasser erhielt, gab es nicht genug Feldflaschen im Pazifikraum, um jedem Mann eine zweite Feldflasche auszugeben.


  Die Navy war gebeten worden und hatte es abgelehnt, Arbeitstrupps aus Matrosen zur Verfügung zu stellen, die beim Ausladen der Waffen und Versorgungsgüter aus den Landungsbooten helfen und dann die Fracht vom Strand wegtransportieren sollten, damit Platz für weitere Ausrüstung geschaffen wurde.


  Die Planer bei der Navy gingen davon aus, daß die Marineinfanteristen ihre eigenen Leute zum Ausladen der Fracht einsetzen konnten und daß Trucks zur Verfügung standen, um die Fracht landeinwärts zu transportieren.


  Marineinfanteristen, die schon erschöpft von der Landung allein waren, schafften es nur langsam, die Fracht aus den Landungsbooten zu laden, und erschöpften sich dabei noch mehr. Doch dann waren zuerst keine Trucks zum Transport der Fracht vom Strand da; und als die Eintonner endlich an Land gebracht worden waren, wurden sie nicht mit dem Sand und den von den amphibischen Traktoren aufgerissenen Straßen fertig.


  Das Ergebnis war katastrophal. Landungsboote voller Fracht stauten sich drei Reihen tief vor dem Strand. Sie konnten den Strand nicht erreichen, geschweige denn schnell ihre Fracht entladen.
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  An Bord des LCP(L) Landungsbootes 36 vor Gavutu Island


  


  7. August 1942, 12 Uhr 25


  


  First Lieutenant Richard B. Macklin, USMC, war aus einer Reihe von Gründen unglücklich wegen der OPERATION PESTILENCE, und besonders wegen seiner Rolle dabei.


  Er war vor drei Wochen mit dem 1. Fallschirmjäger-Bataillon eingetroffen, nach einer langen und strapaziösen Reise, zuerst an Bord eines Zerstörers von San Diego aus und dann mit einem Minenräumboot von Pearl Harbor aus. Als er schließlich beim 1. Fallschirmjäger-Bataillon eingetroffen war, hatte ihm der Kommandeur, Major Robert Williams, gesagt, daß er ihn nicht erwartet habe und nicht wisse, was, zum Teufel, er mit ihm anfangen solle.


  »Ich hatte eigentlich gehofft, Sir, daß ich angesichts meiner Erfahrung vielleicht eine Kompanie bekomme.«


  Macklin war überzeugt, daß er durch einen Einsatz als Kompaniechef die längst überfällige Beförderung erhalten würde.


  »Kompaniechefs sind Captains, Macklin«, entgegnete Major Williams.


  »Die C-Kompanie wird von einem Lieutenant befehligt«, wandte Lieutenant Macklin höflich ein. »Von einem, der dienstjünger ist als ich.«


  »In diesem späten Stadium werde ich Ihnen keine Kompanie geben. Die Männer sind jetzt ein Team, und ich habe nicht vor, das zu versauen, indem ich ihnen kurz vor dem Anpfiff des Spiels einen neuen Coach gebe«, sagte Major Williams. »Tut mir leid.«


  Macklin sagte sich zornig, daß dies kein Footballspiel werden würde. Und daß er keine Kompanie erhielt, war ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften, die eindeutig besagten, daß der ranghöchste anwesende Offizier berechtigt war, das Kommando zu erhalten.


  Williams war anscheinend einer derjenigen Offiziere, die nur solche Befehle erfüllten, die ihm in den Kram paßten. Er war offenbar beeinflußt von den Fallschirmjägern der Army, bei denen er ausgebildet worden war. Macklin hatte genug von dieser Sammlung von Clowns gesehen, um zu wissen, daß jede Ähnlichkeit zwischen Fallschirmjäger-Offizieren der Army und wirklichen Profis rein zufällig war.


  Sie dachten, es wäre ein Footballspiel, und handelten entsprechend. Macklin hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Fallschirmjäger-Offiziere der Army getrunken hatten, und vermutlich hurten sie auch herum, wenn die Gerüchte stimmten, zusammen mit ihren Unteroffizieren und Mannschaften in Phoenix City, Alabama, gegenüber von Fort Benning. Wenn die 82. Luftlande-Division der Army je ins Gefecht geschickt werden sollte, würde sie jämmerlich versagen und ihren Auftrag nicht erfüllen, daran gab es für Lieutenant Macklin keinen Zweifel. Disziplin war der Schlüssel zum militärischen Erfolg, und die Disziplin der Fallschirmjäger der Army war eine Schande.


  Aber Macklin sagte sich, daß es nicht klug war, auf seine Rechte zu pochen. Es gab für ihn keinen Zweifel, daß Williams den Befehl erhalten würde, ihn zum Chef der C-Kompanie zu machen, wenn er, Macklin, sich an die richtigen Stellen wandte. Wenn er das tat, würde Williams jedoch von diesem Moment an nach einem Vorwand suchen, um ihn abzulösen. Und wenn man von einem Kommando als Kompaniechef abgelöst wurde, war das schlechter, als wenn man überhaupt kein Kommando erhielt.


  So war er hier in einem Landungsboot, im Begriff, einen vom Feind gehaltenen Strand anzugreifen, offiziell bezeichnet als überzähliger Offiziere Das war eine beschönigende Bezeichnung für ›Ersatz‹  ein Offizier mit keinen besonderen Aufgaben, der darauf wartete, jemanden zu ersetzen, der fiel oder verwundet wurde.


  Unterdessen wurde das 1. Fallschirmjäger-Bataillon offenbar falsch eingesetzt, das heißt als normale Infanterie. Und zwar, weil keine Flugzeuge da waren, um die Fallschirmjäger abzusetzen.


  Macklin persönlich bezweifelte das. Er hatte zum Beispiel in San Diego Schiffe gesehen, die mit teilweise auseinandergenommenen R4D-Maschinen beladen gewesen waren. Vielleicht waren es C-47 des Air Corps, die für China oder Australien bestimmt waren, wie man ihm gesagt hatte; aber die Flugzeuge waren identisch, nur die Bezeichnung war anders. Wenn man den Einsatz von Fallschirmjägern des Marine-Corps gewollt hätte, dann hätte man irgendwie Flugzeuge auftreiben können. Und wenn keine Flugzeuge zur Verfügung standen, dann sollte man keine Fallschirmjäger einsetzen. Es war militärisch unsinnig, hervorragend ausgebildete Männer, die Elite der Elite, als gewöhnliche Infanterie zu vergeuden, sie für den Angriff auf den Strand einer Insel zu verschwenden, die Macklins Ansicht nach keinen wahren militärischen Wert hatte. Die Insel war nur fünfhundert Meter lang und halb so breit!


  Wenn man die Insel wirklich als Bedrohung betrachtete, dann hätte man sie mit Bomben oder Artilleriefeuer plattmachen und nicht Marineinfanteristen hinschicken sollen, damit sie ihr Leben und all ihre hervorragende Ausbildung fortwarfen, um das Inselchen zu besetzen. Die Japaner benutzten die Insel nur als Stützpunkt für Wasserflugzeuge. Und Wasserflugzeuge  wie der Name schon sagte  konnten überall eingesetzt werden, wo genug Wasser zum Starten und Landen vorhanden war.


  Vermutlich wurde die ganze Sache von den hohen Tieren als eine Übung mit scharfer Munition betrachtet, damit die ›Para-Marines‹ eine Feuertaufe und die Marine-Corps-Fliegerei ein wenig Übung bekam. SBD-Sturzkampfbomber der Navy hatten Gavutu seit vierzig Minuten angegriffen, beginnend um 11 Uhr 45.


  Zehn Minuten nach dem Beginn des Angriffs der Stukas begann die Navy, die Insel mit Artillerie zu beschießen, ein Sperrfeuer, das fünf Minuten lang dauerte. Riesige Wolken von Rauch und Staub stiegen von Gavutu auf.


  Macklin rief sich in Erinnerung, was er über die Explosivkraft von 100-Pfund-Bomben und Marineartillerie wußte. Sie war furchteinflößend. Es war davon auszugehen, daß auf einer nur fünfhundert Meter langen Insel nur wenige japanische Soldaten vierzig Minuten Bombardierung durch Sturzkampfflugzeuge und ein fünfminütiges Sperrfeuer überleben würden, und ihre Ausrüstung würde das ebenso wenig überstehen.


  Macklin war im Landungsboot nahe genug beim Bootsführer, um zu hören, wie der Mann besorgt und resigniert »Scheiße!« sagte.


  »Was ist los?«


  Der Bootsführer nahm die Hand vom Steuer und wies zum Strand. Macklin widerstrebte es, den Kopf über den Bug zu heben  sein Kopf würde ein Ziel bieten , doch nach einer Weile überwältigte ihn die Neugier. Er hob vorsichtig den Kopf, spähte zum Strand und duckte sich wieder.


  Entweder Bomben von den Stukas oder Granaten der Marine-Artillerie oder vielleicht beides hatten die Betonlanderampen getroffen, die von den Japanern benutzt wurden, um ihre Wasserflugzeuge ins Wasser und aus dem Wasser zu bringen. Riesige Betonblöcke waren verschoben und ragten als Trümmer in die Luft.


  Der Einsatzbefehl sah vor, daß dieses Landungsboot und die Landungsboote zu beiden Seiten auf den Betonrampen auf Grund liefen. Aber das würde nicht möglich sein.


  Macklin, dessen Puls sich beschleunigte und dessen Mund trocken wurde, dachte über die Alternative nach. Der Bootsführer würde seinen vorgeschriebenen Kurs beibehalten, bis das Landungsboot gegen einen der riesigen Betonblöcke fuhr und zwangsläufig stoppte. Keiner wußte, wie tief das Wasser an dieser Stelle war. Es war sogar möglich, daß das Wasser über den Kopf reichte, wenn sie über die Seite des Landungsboots kletterten. Wenn er mit all seiner Ausrüstung ins Wasser springen mußte, das über den Kopf reichte, würde er ertrinken.


  Aber da gab es einen Pier, der vielleicht zweihundert Meter vom Strand aus ins Meer ragte. Der Bootsführer konnte das Landungsboot dort anlegen, und die Marines konnten auf den Pier klettern und darauf zum Strand laufen.


  Aber Macklin erkannte alarmiert, daß die Marine-Artillerie genausogut den Pier treffen konnte, wie sie die Rampen für die Wasserflugzeuge getroffen hatte. Es war durchaus möglich, daß zumindest ein Teil des Piers zerstört und es somit unmöglich war, den ganzen Weg zum Strand zu laufen.


  Und angenommen, der Pier war unbeschädigt, dann würde jeder, der darüber lief, ein Ziel für Gewehr- und MG-Schützen sein, die den Strand verteidigten. Ein Ziel wie auf dem Schießstand! Als Macklin das klar wurde, drosselte der Bootsführer den Motor, und einen Augenblick später schrammte das Landungsboot gegen den Pier.


  Jetzt war der Motor leise genug, und der Bootsführer rief dem ranghöchsten Offizier im Boot, dem Captain und Kompaniechef der A-Kompanie, zu: »Da sind Trümmer im Wasser bei den Landerampen; näher kann ich Sie nicht ranbringen!«


  Macklin sah dem Captain an der Miene an, was er von dieser Information hielt.


  »Alle aus dem Boot!« rief der Captain. »Mir folgen! Vorwärts! Alle aus dem Boot!«


  Er kletterte über die Seite des Landungsboots und von dort auf den Pier und verschwand außer Sicht.


  Lieutenant Macklin sagte sich, daß er keine Befehle erhalten hatte, etwas Bestimmtes zu tun (seine Befehle hatten gelautet: »Macklin, Sie fahren mit Boot 36«) und daß er deshalb an Bord des Landungsboots bleiben konnte, um sich zu vergewissern, daß alle sonst ausstiegen.


  Das tat er.


  Dann kletterte er auf den Pier, auf dem Bauch und mit der Thompson-MPi im Anschlag. Er hörte den Motor des Landungsboots aufdröhnen und wußte, daß das Boot vom Pier ablegte, um zum Transportschiff zurückzufahren, wo es die zweite Ladung an Bord nehmen würde.


  Als er den Pier entlangspähte, erreichte gerade der letzte der Marineinfanteristen das Ende, wandte sich nach links und verschwand.


  Macklin hörte das Krachen von Handfeuerwaffen, aber es waren die vertrauten Geräusche von .30-06-Gewehren und das tiefere Dröhnen von MPis Kaliber .45 und das Knallen von Pistolen. Man hatte ihm gesagt, das Krachen der kleinkalibrigen japanischen Handfeuerwaffen würde anders klingen.


  Das bedeutet, daß wir nicht unter Beschuß sind! sagte sich Macklin.


  Er erhob sich und begann über den Pier zum Strand zu marschieren. Jetzt, aufgerichtet, konnte der Marineinfanteristen auf dem Strand sehen. Sie bewegten sich landeinwärts durch die Vegetation und um die ausgebrannten und zerstörten Gebäude des japanischen Wasserflugzeug-Stützpunkts.


  Er begann zu laufen, um die anderen einzuholen.


  Näher beim Strand sah er, daß seine ursprüngliche Einschätzung des Schadens von der Bombardierung richtig gewesen war. Eine Bombe oder Granate hatte den Pier etwa fünfzehn Meter vom Strand entfernt getroffen, und es war nur noch ein schmales Stück Beton von vielleicht einem Yard Breite übriggeblieben.


  Als Macklin vorsichtig über diesen schmalen Streifen ging, hatte er das Gefühl, als hätte ihm jemand mit einem Baseball-Schlagholz das Bein weggeschlagen und ihm zugleich sehr hart ins Gesicht gedroschen.


  Und dann spürte er, daß er durch die Luft flog. Es platschte, er landete im Wasser und ging unter. Es folgte ein erbärmlicher Augenblick des Entsetzens, und als er wild mit der Hand um sich drosch, traf er einen glitschigen Pfahl. Verzweifelt klammerte er sich fest, um nicht abzurutschen und zu ertrinken.


  Dann erkannte er, daß sein Fuß Boden berührte. Er streckte sein gebeugtes Bein und stellte fest, daß ihm das Wasser nur bis zur Brust reichte, etwa bis zur Höhe der Brustwarzen.


  Wo, zur Hölle, ist meine Waffe? dachte er.


  Ich habe sie fallen gelassen. Sie ist im Wasser. Ich werde sie nie wiederfinden. Was mache ich jetzt? Weshalb bin ich überhaupt gefallen? Ich muß ausgerutscht sein. Nein. Ich wurde von etwas getroffen!


  Er betastete sein Gesicht. Als er die Hand zurückzog, waren seine Finger klebrig von Blut.


  Mein Gott, ich bin im Gesicht getroffen worden! durchfuhr es Macklin. Ich werde für den Rest meines Lebens entstellt sein!


  Und dann erinnerte er sich an den Schlag gegen das Bein. Er fühlte sich schwach und übel, aber schließlich sammelte er den Mut, um zu versuchen, eine Verletzung an seinem Bein zu finden. Er spürte einen stechenden, brennenden Schmerz. Salzwasser brennt in aufgerissener Haut  in einer Wunde!


  Er konnte sich nicht weit genug bücken, um an die brennende Stelle heranzukommen, ohne das Gesicht ins Wasser zu stecken. Vorsichtig hob er das Bein an. Zuerst konnte er nichts ertasten, doch dann entdeckte er eine Schwellung an der Wade.


  Und dann sah er eine rötliche Wolke aus seinem Hosenbein quellen.


  Man hat mir ins Bein geschossen, dachte er. Aber warum tut es nicht so schlimm weh? Schock! Es schmerzt nicht richtig, weil ich unter Schock stehe! Ich werde ohnmächtig werden und ertrinken!


  Blut tropfte von seiner Wange ins Wasser und löste sich auf.


  Ich verblute! durchfuhr es Macklin. Vater unser, der Du bist im Himmel ... Verdammt, wie geht es weiter? Lieber Gott, bitte laß mich nicht sterben! Ja, obwohl ich durch das Tal des Todes gehe ...


  »Beweg deinen Arsch! Lauf! Lauf! Lauf! Lauf!«


  Die zweite Welle!


  Jetzt krachten Handfeuerwaffen, Einzelfeuer und das Hämmern von Automatikwaffen, und es klang nicht nach .30-06er oder Thompsons, und es gab ein Pfeifen, dem ein Schmettern und eine dumpfe Explosion folgten, und er spürte eine Druckwelle im Wasser und dann noch eine und eine weitere.


  »Runter vom Pier oder verreck hier, du Blödmann!«


  Er sah verschwommen Gestalten, die oberhalb von ihm über den Pier rannten.


  Er fand seine Stimme wieder.


  »Sanitäter! Sanitäter! Sanitäter!«


  Es gab keine Antwort, und auf dem Pier über ihm war anscheinend keine Bewegung mehr. Das sonderbare Krachen  der japanischen  Handfeuerwaffen hielt an, und weitere Geschosse schlugen ins Wasser.


  »Sani! Sani! Um Himmels willen, helft mir!«


  Jetzt begannen das Bein und seine Wange stark zu schmerzen. Er betastete sein Gesicht, und als er die Hand zurückzog, war sie blutbedeckt.


  »Lieber Gott, hilft mir keiner? Sani! Sani!«


  Ein Platschen im Wasser. Es näherte sich aus Richtung Strand.


  Ein Japs! durchfuhr es Macklin. Es muß ein Japs sein! Die Invasion ist gescheitert, und jetzt werde ich unter diesem verdammten Pier sterben!


  »Was ist los, Mac?«


  »Ich bin verwundet, Sie blöder Hurensohn! Und sagen Sie gefälligst ›Lieutenant‹!«


  Eine Hand betastete sein Gesicht.


  »Nicht schlimm«, sagte der Sanitäter in sachlichem Tonfall.


  »Noch einen halben Zoll, und Sie hätten Ihre Zähne verloren, vielleicht Schlimmeres. Aber es ist nur eine Streifwunde. Ist das alles, was Sie abbekommen haben?«


  »Mein Bein! Ich bin am Bein verwundet!«


  Eine Hand betastete sein Bein.


  »Das tut weh, verdammt!«


  »Wir werden folgendes machen. Ich bringe Sie an Land. Lassen Sie den Pfahl los, und legen Sie den Arm um meinen Nacken.«


  »An Land?«


  »Lieutenant, ich habe schwerverwundete Leute am Strand. Machen Sie bitte keine Schwierigkeiten.«


  »Ich bin schwer verwundet«, sagte Macklin empört.


  »Nein, das sind Sie nicht. Ihr Bein ist nicht gebrochen. Sie haben Glück gehabt. Einige Muskeln sind beschädigt. Das hält Sie vielleicht für drei Monate aus dem Krieg raus. In zehn Tagen werden Sie im Lazarett in Melbourne sein und sich am Anblick der Schwestern erfreuen. Nun legen Sie schon den Arm um meinen Nacken. Ich bringe Sie an Land, und jemand schafft Sie später aufs Schiff zurück.«


  Lieutenant Macklin fügte sich. Der Sanitäter trug ihn auf den Strand und ein Stück landeinwärts. Dann ließ er ihn sanft auf den Sand gleiten, schnitt Macklins Hosenbein auf und legte ihm einen Druckverband an.


  »Mein Bein schmerzt sehr stark«, sagte Macklin mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte.


  »Nun, dafür haben wir genau das Richtige«, sagte der Sanitäter und nahm eine Morphiumspritze. »Ihr nächster Stop ist Wolke neun.«


  Macklin spürte ein Stechen am Gesäß und dann ein Gefühl der Kälte.


  »Ich muß gehen«, sagte der Sanitäter und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Sie werden bald wieder in Ordnung sein, Lieutenant. Glauben Sie mir.«


  Ein Gefühl der Wärme begann sich in Macklin auszubreiten.


  Es wird alles gut werden, dachte er. Ich werde überleben. Sie schicken mich nach Melbourne ins Lazarett. Es wird vielleicht länger als drei Monate dauern, bis mein Bein geheilt ist. Ich werde das Verwundetenabzeichen bekommen. Zwei Verwundetenabzeichen, eines für das Bein und eines für das Gesicht. Es wird vielleicht eine kleine Narbe im Gesicht bleiben. Die Leute werden deswegen Fragen stellen. »Lieutenant Macklin wurde bei dem Angriff auf Gavutu verwundet  zweimal verwundet, als er mit den ersten Para-Marines den Strand von Gavutu stürmte.«


  Jetzt werde ich mit Sicherheit Captain. Und für den Rest meiner Laufbahn beim Marine-Corps wird die Narbe auf meinem Gesicht die Leute an meinen Kampfgeist erinnern.
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  Befehlsstand, Tulagi Force


  


  8. August 1942, 15 Uhr 30


  


  Das Hauptquartier von Brigadier General Lewis T. Harris, dem Befehlshabenden General der Tulagi/Gavutu/Tanambogo-Streitmacht, war jetzt in dem etwas schäbigen weißen Fachwerkgebäude, in dem vor dem Krieg der Kolonialverwalter von Tulagi untergebracht gewesen war und das hochtrabend ›Residenz‹ genannt wurde.


  Noch vor einer halben Stunde war das Gebäude der vorgeschobene Gefechtsstand von Lieutenant Colonel ›Red Mike‹ Edson gewesen, dem Kommandeur des 1. Raider Battalions. Als der Kommandeur des 2. Bataillons zu einer Kommandeursbesprechung eingetroffen war, die General Harris einberufen hatte, stand die kleine Abteilung von Raiders, die den Befehl hatte, den Gefechtsstand zu sichern, in der Nähe ihrer Waffen (Gewehre, Browning Automatic Rifles und leichte MGs Kaliber .30), trugen sie jedoch nicht mehr am Mann.


  Vor einer halben Stunde war die Insel Tulagi offiziell als ›eingenommen und feindfrei‹ gemeldet worden.


  Es gab einen Augenblick des Zögerns bei den Soldaten, bis ein Sergeant »Aaach-tung!« rief und den Kommandeur des 2. Bataillons grüßte. Zum einen war der Kommandeur ohne Kopfbedeckung, und zum anderen saß er auf einem erbeuteten japanischen Motorrad und trug ein Gewehr am Riemen über dem Rücken, was nicht das war, was die Raiders von einem Kommandeur des Marine-Corps erwarteten.


  Aber der Gruß war begeistert und respektvoll. Der gute Ruf des Kommandeurs des 2. Bataillons war ihm vorausgeeilt. Es war verläßlich berichtet worden, daß während der Säuberungsphase des Landeunternehmens der Kommandeur des 2. Bataillons deckungslos dagestanden und einen besonders entschlossenen japanischen Heckenschützen erschossen hatte, der bis dahin ungestraft durch ein Loch in der Barrikade vor einer Höhle gefeuert hatte. Der Kommandeur des 2. Bataillons hatte zweimal auf ihn geschossen, und als die Männer die Leiche des Heckenschützen aus der Höhle gezogen hatten, war für jeden ersichtlich gewesen, daß ihn beide Kugeln in den Kopf getroffen hatten.


  Die Geschichte war besonders interessant, weil für gewöhnlich Majors und Bataillonskommandeure so etwas nicht persönlich taten und weil er es mit einem M-1-Garand Gewehr erledigt hatte, und so hatte sich das schnell herumgesprochen. Das Garand sollte das neue Standardgewehr werden, doch es war noch nicht an das Marine-Corps ausgegeben worden und man hielt es für ein Scheißding, mit dem man auf fünfzig Meter kein Scheunentor treffen konnte.


  Aber die Geschichte ließ sich nicht bestreiten. Ein Dutzend Leute hatten gesehen, wie Major Jack Stecker aus der Deckung aufgestanden war, so gelassen, als wäre er auf einem Schießplatz in Parris Island oder Diego, zweimal gefeuert und sozusagen ins Schwarze getroffen hatte.


  Es gab außerdem Gerüchte, daß Major Stecker als Sergeant im Ersten Weltkrieg in Frankreich die Tapferkeitsmedaille erhalten hatte. Keiner konnte sich erinnern, jemals einen wahren Helden in natura gesehen zu haben, und als Major Stecker die kleine Treppe zur ›Residenz‹ hinaufging, beobachteten ihn ein Dutzend Augenpaare beinahe ehrfürchtig.


  General Harris war in seinem Büro, sagte der Sergeant Major und forderte Major Stecker auf, gleich hineinzugehen.


  In General Harris Büro hielt sich kein Unteroffizier auf, sondern nur die beiden anderen Kommandeure, die er zu der Kommandeursbesprechung befohlen hatte, Major Robert Williams vom 1. Fallschirmjäger-Bataillon und die Lieutenant Colonels Red Mike Edson und Sam Griffith, der Kommandeur und Stellvertretende Kommandeur des 1. Raider Battalion.


  Alle hielten Feldflaschen, die vermutlich mit Kaffee gefüllt waren. Zwei Dosen ›Waffenreinigungsöl‹ standen auf dem Regal neben dem Feldschreibtisch.


  »Verzeihen Sie mir, Major«, sagte General Harris zu Stecker, »aber sind Sie nicht ein bißchen zu betagt, um Motorrad zu fahren?«


  »Mit Verlaub, General«, erwiderte Major Stecker, »ich bin nicht zu alt zum Motorradfahren. Aber ich bin zu alt und viel zu müde, um zu Fuß hierher zu kommen.«


  »Darf ich Ihnen dann Kaffee anbieten, damit Sie Ihre Vitalität wüedergewinnen? Oder haben Sie Ihre eigene Medizin für Sportlerfüße mitgebracht?«


  »Die habe ich meinen Kompaniechefs gegeben«, sagte Stecker.


  General Harris überreichte ihm den gefüllten Becher einer Feldflasche.


  »Das ist die gute Neuigkeit«, sagte er.


  »Danke, Sir«, sagte Stecker. »Und was ist die schlechte?«


  »Sie werden sich bei General Vandegrift zum Lagevortrag melden müssen«, sagte Harris.


  »Warum ich?«


  »Sie sind rangniedriger und dienstjünger als diese drei Gentlemen«, sagte Harris.


  »Ich kann nicht auf mein hohes Alter plädieren?« fragte Stecker.


  »Nein.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Stecker. »Sie, bevor ich fahre, möchte ich einen meiner Offiziere für einen Silver Star vorschlagen. Ich möchte General Vandegrift sagen können, daß Sie zustimmen.«


  »Wer ist der Mann?«


  »Captain Sutton, Sir.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Wir hatten es höllisch schwer, Widerstandsnester von Nippons in ihren Höhlen auszuschalten«, antwortete Lieutenant Colonel Griffith an Steckers Stelle. »Wir konnten sie nicht herausschießen, und als wir Handgranaten reinwarfen, warfen sie sie einfach wieder heraus. Sutton  ich sah es und stimme Jack zu, daß er ausgezeichnet werden sollte , Sutton band Sprengstoff an einen Balken ...«


  »Woher hatte er den Balken?« fragte General Harris neugierig.


  »Von den in die Luft gejagten Gebäuden am Strand«, sagte Griffith. »Wie ich schon sagte, er band Sprengstoff an einen Balken, und unter Feuerschutz rannte er zum Eingang der Höhle  Höhlen, Mehrzahl, denn ich sah, wie er es ein halbes Dutzend Male machte  und schob ihn hinein.«


  »Warum warfen die Japse ihn nicht wieder raus?« fragte Harris. »Ist mir da etwas entgangen?«


  »Er hielt den Balken fest, General«, erklärte Griffith. »Er hielt ihn in die Höhle hinein, bis der Sprengstoff explodierte.«


  »Oh«, murmelte Harris.


  »Wenn einer der Japse erkannt hätte, was da los ist, dann wären sie ein wenig näher zum Zugang der Höhle gegangen und hätten Sutton erschossen. Er war völlig schutzlos bei seiner Aktion, und er rettete viele Menschenleben.«


  »Okay«, sagte Harris. »Jack, Sie können dem General sagen, daß ich mit der Verleihung des Silver Star an Ihren Captain Sutton einverstanden bin.«


  »Danke, Sir.«


  »Nachdem das beschlossene Sache ist, werde ich Ihnen erzählen, was Captain Sutton außerdem tat«, sagte Red Mike Edson und lachte.


  »Etwas Lustiges?« Harris schenkte ›Waffenreinigungsöl‹ in die Becher der Feldflaschen nach.


  »Er übertrieb es. Er fand irgendwo einen Kanister Benzin und fügte ihn dem Sprengstoff hinzu.«


  »Das klappte nicht?«


  »Und ob das klappte. Es blies ihm die Uniform vom Leib und grillte ihn fast.«


  »Verwundet?« fragte Harris.


  »Nein, nicht ernsthaft. Aber er stand in der Unterhose da, und die war angesengt, und er hatte kein Haar mehr am Körper.«


  Gelächter setzte ein.


  »Und da wir von Leuten reden, die sich entblößt haben«, sagte Edson, »ich hörte, daß ein Offizier  ich glaube Sam sah das ebenfalls , der im Gelände herumstand, völlig ohne Deckung, mit einem Mickey-Mouse-Gewehr, das er irgendwo aufgetrieben hatte, und aus hundert, vielleicht auch hundertfünfzig Metern Distanz einem Heckenschützen der Japse zwei Kugeln in den Kopf schoß. Wie wäre es mit einer Medaille für diesen Offizier?«


  »Nein«, sagte Jack Stecker entschieden. »Kommt nicht in Frage.«


  »Der Motorradjunge hier?« fragte General Harris.


  »Sir, ich habe nur getan, was von jedem Private der Marines erwartet wird«, sagte Stecker. »Ich habe den Feind mit genauem Gewehrfeuer angegriffen. Das war alles. Niemand sollte eine Auszeichnung für die Erfüllung seiner Pflicht bekommen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich da zustimmen kann, Red«, sagte Harris nach kurzem Überlegen zu Edson. »Und was solls, Red, Jack hat schon genug Auszeichnungen.«


  »Sein Vorbild inspiriert hier draußen bestimmt viele Jungs«, sagte Edson.


  »Dessen bin ich sicher, aber das ist ebenfalls etwas, was wir von einem Offizier des Marine-Corps erwarten können«, sagte Harris, und sein Tonfall machte klar, daß er nicht weiter über die Sache diskutieren wollte.


  »Bevor Jack die Meldung macht, möchte ich von jedem von Ihnen, angefangen mit Jack als rangniedrigstem Kommandeur, in einem Wort eine Beurteilung des Kampfeswillens der Japaner hören, gegen die wir soeben kämpften.«


  »Wozu?«


  »Ich will es, und ich möchte, daß Jack es General Vandegrift sagt, etwas von unseren Gedanken, bevor der Adrenalinspiegel sinkt. Jack?«


  »Mutig. Vielleicht verbissen.«


  »Nur ein Wort.«


  »Dann ›mutig‹«, sagte Stecker.


  General Harris schrieb das Wort auf. Dann schaute er auf. »Williams?«


  »Entschlossen«, sagte Major Williams nach kurzem Überlegen.


  »Griffith?«


  »Fanatisch«, sagte Lieutenant Colonel Griffith.


  »Red?«


  »Ich wollte ebenfalls fanatisch sagen«, sagte Edson.


  »Wählen Sie ein anderes Wort, alles außer ›eifrig‹«, sagte Harris.


  »Okay. Wie wäre es mit ›selbstmörderisch‹?«


  »Wenn Sie das denken, ist das prima«, sagte Harris und schrieb es auf.


  »Nur aus Neugier, warum konnte ich nicht ›eifrig‹ sagen?«


  »Weil das mein Wort ist«, sagte Harris.


  »Eifrig?« fragte Edson ungläubig. »Wie in ›er war eifrig damit beschäftigt, die schöne Jungfrau zu deflorieren‹?«


  »Das Wort kommt von eifern«, erklärte Harris. »Sie waren eine Schar Juden in biblischen Zeiten, die von einem Berg sprangen, anstatt sich  nach einem höllischen Kampf  den Römern zu ergeben.«


  »Ich frage mich, wie bibelfest General Vandegrift ist«, bemerkte Edson trocken.


  »Die Japse sind wirklich keine kleinen Leute mit vorstehenden Zähnen und dicken Brillengläsern, die wir mit einer Hand erledigen können, nicht wahr?« sagte Major Stecker.


  »Stimmt, so sah es nicht aus«, erwiderte Harris und fügte hinzu: »Aber bis jetzt scheinen die Dinge auf Guadalcanal ziemlich gut zu laufen.«


  »Ich habe mit dem Fünften Funkkontakt gehabt«, sagte Stecker. »Demnach sieht es nicht so rosig aus. Bis jetzt haben wir nur einen Strand. Wir sind im Begriff, die Ausrüstung zu verlieren, die noch an Bord der Transportschiffe ist, einschließlich Verpflegung und Munition, und wir werden die Marines, die dort sind, ebenfalls verlieren. Die Japaner haben noch keinen Gegenangriff gestartet. Das werden sie tun, und ich denke, in großer Stärke. Wenn nicht heute oder morgen, dann bald. Sie wollen diesen Flugplatz so sehr haben wie wir, vielleicht sogar noch mehr. Und sie sind in einer viel besseren Lage, sich zu verstärken, als wir. Es wird ein langer und blutiger Kampf, und ich möchte nicht wetten, wer ihn schließlich gewinnen wird.«


  »Menschenskind, Jack«, protestierte Griffith. »Als ich in England war, hörte ich, daß die Deutschen ihre Offiziere auf der Stelle erschießen, wenn sie so reden. Sie nennen das Defätismus. Sie sind verdammt noch mal ein Offizier des Marine-Corps. Ich will so was nicht von einem Offizier des Marine-Corps hören.«


  »Das reicht, Sam!« brauste General Harris auf. »Ich finde, Jack hat die Lage sehr treffend geschildert.« Er hob die Stimme. »Sergeant Major!«


  Als der Sergeant Major auf der Türschwelle auftauchte, sagte General Harris: »Treiben Sie einen Wagen auf und lassen Sie Major Stecker zum Strand fahren. Ich möchte nicht, daß er auf dem Weg dorthin mit dem Motorrad verunglückt.«
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  TOP SECRET


  


  FOR THE SECRETARY OF THE NAVY


  EYES ONLY


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN SECNAV ZU VERNICHTEN


  


  An Bord der USS McCawley


  Vor Guadalcanal


  19. August 1942, 14 Uhr 30


  


  Lieber Frank,


  dies ist in ziemlicher Eile geschrieben, und ich werde mich kurzfassen, weil ich weiß, welche Fülle von Fernschreiben geschickt werden, die meisten dvon unnötig.


  Soweit es mich betrifft, begann die Schlacht von Guadalcanal am 31. Juli, als der erste B-17-Angriff des Army Air Corps durchgeführt wurde. Sie haben die Insel seit einer Woche ununterbrochen bombardiert. Ich erwähnte das, weil ich argwöhne, daß die Navy die Bombardierung in ihren Berichten vielleicht vergißt. Es waren MacArthurs B-17-Bomber, und er stellte sie bereitwillig zur Verfügung. Das könnte vielleicht ebenfalls vergessen werden.


  Am selben Tag, dem 31. Juli, verließ die Amphibische Streitkraft Koro auf den Fidschiinseln nach der Vorübung. Am 2. August landete die lang erwartete und verzweifelt gebrauchte Aufklärungsstaffel des Marine-Corps (VMO-251, sechzehn F4F3-Versionen der Wildcat zur Bildaufklärung) auf dem neuen Luftstützpunkt Espiritu Santo. Ohne die erforderlichen Zusatztanks. Sie sind völlig nutzlos, bis sie Zusatztanks bekommen. Wegen dieser Panne sollte ein Kopf rollen.


  Vorgestern, am Freitag, dem 7. August, begann die Invasion. Der Amphibische Kampfverband war planmäßig um 0200 Uhr vor der Insel Savo.


  Das 1. Raider Battalion unter Lieutenant Colonel Red Mike Edson landete auf Tulagi und machte seine Sache gut.


  Das 1. Fallschirmjäger-Bataillon (als Infanteristen eingesetzt) landete auf Gavutu, einer winzigen Insel, zwei Meilen entfernt. Es wurde dezimiert und wird fast sicher noch schlimmere Verluste erleiden, bis es für sie vorüber ist.


  Das 1. und 3. Bataillon des 5. Marineinfanterie-Regiments landeten an der Nordküste von Guadalcanal, westlich von Lunga Point, und sie stießen zu Anfang auf geringen Widerstand. Sie wurden um halb zwölf durch japanische Bomber aus Rabaul angegriffen, 25 oder 30 zweimotorige Maschinen.


  Ich kann Ihnen nicht berichten, was am ersten Nachmittag und im Laufe der ersten Nacht geschah. Ich weiß nur, daß die Marines den Strand genommen hatten und weitere landeten.


  Kurz vor 11 Uhr gestern morgen (8. August) wurden wir gewarnt (von dem Küstenbeobachter auf Buka, dem Banning die Funkanlage schickte), daß ein Bombergeschwader mit fünfundvierzig Maschinen von Kavieng, Neuirland, gestartet ist. Es erschien kurz vor Mittag und richtete einigen Schaden an. Von unseren Flugzeugträgern starteten natürlich Jagdflugzeuge, um sie anzugreifen, und einige unserer Jagdflieger wurden abgeschossen.


  Um sechs Uhr heute morgen funkte Admiral Fletcher an Ghormley, daß er 21 von 99 Flugzeugen verloren hat, knapp an Treibstoff ist und sich zurückziehen will.


  Ich bin so wütend, daß ich nicht zu schreiben wage, was ich gerne schreiben würde. Lassen Sie mich sagen, daß nach meiner bescheidenen Meinung der Admiral seine Verluste übertrieben großzügig und seinen Treibstoffmangel ziemlich kleinlich beurteilt hat.


  Ghormley, der nichts von dieser Abweichung von den Tatsachen wußte, gab ihm die notwendige Genehmigung. General Vandegrift kam gestern kurz vor Mitternacht an Bord der USS McCawley und wurde von Admiral Fletcher informiert, daß die Navy abhaut.


  Dies war, bevor  ich möchte, daß Sie es verstehen, falls dies ein bißchen in den offiziellen Berichten der Navy verschleiert wird  bevor wir heute morgen solche Prügel auf Savo bezogen. Wir verloren nach meiner Kenntnis zwei Kreuzer (Vincennes und Quincy), und zwar binnen einer Stunde, und der australische Kreuzer Canberra wurde in Brand geschossen. Der Kreuzer Astoria sank vor etwa zwei Stunden.


  In einer halben Stunde zieht sich die Masse der Invasionsflotte zurück. Zehn Transportschiffe, vier Zerstörer und ein Kreuzer ziehen sich als erste zurück, und der Rest wird bis 18 Uhr 30 verschwunden sein.


  Die Schiffe nahmen Verpflegung, Munition und Marines mit, die auf dem Stand von Guadalcanal verzweifelt gebraucht werden. Ich kann nicht sagen, womit die Marines weiterkämpfen werden. Und es gibt noch nicht mal ein Versprechen von Fletcher über ein Datum, wann er sich sicher genug fühlt, um die Marines mit Nachschub zu versorgen. Wenn die Entscheidung zur Rückkehr Fletcher überlassen wird, dann können wir irgendwann 1945 oder 1950 mit Nachschub rechnen.


  Ich sage ›wir‹, weil ich es einfach unmöglich finde, mit einem Navy-Schiff in den Sonnenuntergang davonfahren und Marines auf einem Strand ihrem Schicksal zu überlassen.


  Ich erinnere an das, was ich über die Admiralität sagte, als wir uns zum ersten Mal sahen. Ich hatte recht, Frank. Mit herzlichem persönlichem Gruß


  Fleming Pickering, Captain, USNR


  TOP SECRET


  


  


  


  8


  


  Headquarters, 1. Division der Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomonen


  


  9. August 1942, 17 Uhr 05


  


  »Ich glaube, ich kenne Sie nicht, Colonel, oder?« sagte Major General A. M. Vandegrift, der Kommandeur, zu dem großen Mann in der Uniform des Marine-Corps mit silbernen Adlern auf den Kragenspitzen. Der Colonel saß auf einem Sandsack vor dem Befehlstand.


  »So ist es, Sir«, sagte der große Mann, erhob sich und nahm Grundstellung ein. »Ich hatte noch nicht das Privileg, Sie kennenzulernen. Und ich bin ›Captain‹ der Navy, Sir. Ich habe mir die Uniform geliehen.«


  »Haben Sie auf mich gewartet, Captain?«


  »Ja, ich hoffte, Sie sprechen zu können, Sir. Ich möchte mich irgendwie nützlich machen.«


  »Sie haben ungefähr fünfzehn Minuten, um rechtzeitig zum Strand zu gelangen und an Bord Ihres Schiffes zu gehen, bevor es verschwindet, Captain.«


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, ich bleibe.«


  »Wir brauchen wirklich jetzt nicht die Dienste eines Navy-Captains, Captain, aber ich weiß den Gedanken zu schätzen.«


  »Wie wäre es mit den Diensten eines Corporals des Marine-Corps, Sir?«


  »Wie bitte?«


  »Einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist, Sir. Ich diente in Frankreich.«


  »Oh, jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie sind Jack Steckers Freund, richtig? Pickleberry? Irgendwas in dieser Art. Frank Knox Spion?«


  »Pickering, Sir«, korrigierte Flem.


  »Wird sich Admiral Fletcher nicht wundern, warum Sie nicht auf der USS McCawley sind?«


  »Admiral Fletcher kann mich am Arsch lecken, General.«


  Vandegrift bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


  »Manchmal streikt mein Gehör, Captain«, sagte er. »Ich habe das nicht gehört. Aber mir gefiel, wie es klang.« Er hob die Stimme. »Sergeant Major!«


  Der tauchte etwa im selben Augenblick auf, in dem Major Jack Stecker auf dem Gefechtsstand eintraf.


  »Besorgen Sie Captain Pickering irgendeine Waffe«, sagte Vandegrift. »Und dann bringen Sie ihn runter zu Colonel Goettge.«


  »Geben Sie ihm ein Springfield, Sergeant Major«, sagte Major Stecker.


  Der Sergeant Major, dem man gesagt hatte, daß ein Navy-Captain draußen sitze und auf General Vandegrift warte, um ihn zu sprechen, musterte diesen Navy-Captain und dann sah er wieder Major Stecker an, den er kannte und bewunderte, und fragte zweifelnd: »Ein Gewehr, Sir?«


  »Das ist schon in Ordnung, Sergeant Major. Captain Pickering ist Marineinfanterist, er weiß, wozu man ein Gewehr braucht«, sagte Major Stecker.


  »Sie haben es gehört, Sergeant Major«, sagte General Vandegrift. »Besorgen Sie ihm ein Springfield.«


  »Aye, aye, Sir.«
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Die Lage im Pazifik ist katastrophal. Die Japaner sind im'
gesamten siidostasiatischen Raum auf dem Vormarsch,
General MacArthur muB die Philippinen aufgeben, und die
Invasion Australiens durch die Japaner steht bevor.

Von Washington bis zu den Philippinen, von Pensacola bis
Australien und von Pearl Harbor bis Guadalcanal, der kleinen
Insel in der Salomonsee, sehen sich die Manner des Marine-
Corps - alte und neue Gesichter, Generale, Colonels und ein-
fache Soldaten - einer tédlichen Bedrohung gegeniiber, der
sie sich stellen miissen ...
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